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      Vorwort


    


    
      Utopische Literatur veraltet manchmal unglaublich schnell.


      Daß Heiner Ranks Roman heute noch lesbar und bedenkenswert ist, obwohl sich seit seinem ersten Erscheinen vor elf Jahren vieles in unserer Welt verändert hat, liegt an dem kühnen Griff, mit dem der Verfasser Möglichkeiten der wissenschaftlich-technischen Umwälzung und der Genetik auf soziale und moralische Probleme untersuchte. Asmo, die in eine märchenhafte Glückswelt geratene Hauptperson, ist ein Kind unseres sachlichen und kritischen Zeitalters. Beunruhigt von der Ver-antwortungslosigkeit des paradiesischen Daseins, forscht er nach dem verborgenen Mechanismus der lärmenden Glückseligkeit und entdeckt eine auf den Untergang der Menschen gerichtete Verschwörung. – Mit diesem Roman, dessen phantastische Einfälle auch heute noch nicht abgenutzt sind, schrieb sich der Verfasser in die Spitzengruppe der Utopie-Autoren.
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        Eine Woge Ozon wehte durch den Raum, kaum spürbar, sanft wie ein Hauch. Der Mann auf dem Bett begann sich zu bewegen. Er öffnete die Augen noch nicht, ganz gegen seine Gewohnheit; er zögerte, als würde er ahnen, daß er nur noch wenige Sekunden hatte, bevor ihm etwas Neues, etwas Unbekanntes entgegentrat. Er lag reglos, atmete in tiefen Zügen einen fremden, belebenden Duft und überließ sich den Bildern, die in ihm aufstiegen.


        Schaumkronen auf glasgrünem Wasser, das Rauschen der Brandung. Sein Pferd geht in spielerischem Trab über den feuchten Sandstreifen des Ufers, mit beiden Händen hält er sich an der wehenden Mähne. Dicht neben ihm ein Mädchen, braungebrannt, in abgewetzten Hosen, ein rotes Band in dem vom Wind zerwühlten Haar. Weit vor ihnen die anderen Reiter, Schemen, verwischte Konturen, die rhythmisch auf und ab schwingen. Das Mädchen singt. Ein wildes Lied, eine heisere Stimme. Ist es der Schmerz, sich für lange Zeit von der vertrauten Welt zu trennen, Abschied zu nehmen von den Menschen, die sie liebt? Oder nur Ungeduld, freudige Erwartung, Sehnsucht nach der einmaligen, unwiderruflichen Tat, nach den Abenteuern der Erkenntnis?


        Der Mann lauschte. Fremde Klänge drangen in sein Ohr. Säuselnde Geigen, darüber die Tonperlen eines Cembalos. Die Musik störte. Sie gehörte nicht dazu, begann die Bilder zu verdrängen. Er wollte sie festhalten, suchte nach den Namen für das Mädchen, die Freunde, das Meer. Vergeblich. Er fand die Namen nicht, und ohne Namen ließ sich nichts beschwören.


        Das Mädchen, die Freunde, das Meer, sie versanken in Nebelschleiern.


        Der Mann schüttelte ärgerlich den Kopf und öffnete die Lider.


        Was er sah, war ihm unbekannt. Ein mittelgroßer, rechteckiger Raum. Die Zimmerdecke gab gelbes Licht, das keine Schatten warf. Wände und Fußboden waren grau, aus einem glänzenden pelzartigen Material, ebenso die wenigen apfelsinenfarbenen Möbel. Die Musik war noch da. Sie schien aus den Wänden zu dringen.


        Der Mann richtete sich auf, hellwach. Er schwang sich aus dem Bett und streifte die Decke ab, die leicht an seiner Haut haftete. Sein Körper war muskulös, ohne Anzeichen von Fett, die Haut von gesundem Braun. Dreißig Jahre hätte man ihm gegeben auf den ersten Blick, doch der Ausdruck seiner Augen, die Linien um Kinn und Mund verrieten zwanzig Jahre mehr an Arbeit und Erfahrung.


        Er sah sich prüfend um. Irgend etwas versetzte ihn in Unruhe, etwas Fremdartiges, das von allen Seiten auf ihn einzudringen schien. Er spürte es deutlich, obwohl die Farben des Raumes, die ozongeschwängerten Düfte, die heitere Musik sein Unbehagen verwischten, ihn in ein schwebendes Glücksgefühl entrücken wollten. Sollte er nachgeben, sollte er der Verlockung folgen?


        Er verzog spöttisch den Mund und blickte zu Boden, um sich zu konzentrieren. Sekundenlang stand er unbeweglich, dann begann er sein Kinn zu massieren – und erstarrte mitten in der Bewegung. Mit unsicheren Fingern tastete er über sein Gesicht.


        Alles fühlte sich fremd an, Mund, Nase, Wangen, Stirn. Was war das für ein Gesicht?


        Gab es keinen Spiegel in diesem Raum? Mattierte Flächen, wohin er sah, nirgends ein Fenster, ein Stück Glas, eine Politur.


        Natürlich auch keine Tür. Panik drohte ihn zu überfluten. Er ließ sich niedersinken, schloß die Augen und umklammerte die Kanten der Betteinfassung. Seine Hände preßten sich in das elastische Metall, er spürte die Kühle der Oberfläche und die zunehmende Härte des Kerns. Langsam drängte er die Angst zurück, und der Wille zur Selbstbeherrschung gewann die Oberhand.


        Heiß war ihm geworden. Sein Herz klopfte heftig, seine Augen waren weit geöffnet. Er legte sich flach auf das Bett und begann nachzudenken. Was war geschehen?


        Sosehr er sich bemühte, er fand keine Antwort. Der Name?


        Wie war nur sein Name? Er konnte sich nicht erinnern. Wie alt war er? Wo geboren? Woher kam er?


        Nichts. Keine Antwort. Der Weg in die Vergangenheit war blockiert. Er hatte das vage Gefühl, daß alle Antworten noch vorhanden waren, doch sie lagen hinter einer wogenden grauen Wand, in einem nicht mehr erreichbaren Winkel seines Gehirns.


        Warum, zum Teufel, konnte er sich nicht erinnern? Wo war er überhaupt? Und wie stand es mit seiner Fähigkeit, logisch zu denken? Vorsichtig, tastend, nicht ohne Angst vor einem Fehlschlag, begann er seinen Verstand zu prüfen. Vier mal drei? – Zwölf. Fünfzig minus dreizehn? – Siebenunddreißig. Siebenunddreißig multipliziert mit zwölf? – Vierhundertvierundvierzig. Die Gesetze der Logik sind die Widerspiegelung des Objektiven im subjektiven Bewußtsein des Menschen. – Richtig?


        Der Entropiesatz der Thermodynamik fiel ihm ein, Wort für Wort, dann folgten die mathematischen Symbole der ersten historischen Formel. Gestochen scharf erkannte er jede Einzelheit, als hätte er die Seite des Lehrbuchs aufgeschlagen. Theoretische Kenntnisse waren also noch vorhanden. Doch sobald er versuchte, Antworten auf sein persönliches Leben zu finden, ließ ihn das Gedächtnis im Stich. Die Erinnerung an seine Vergangenheit, an das vielfältige Geflecht menschlicher Beziehungen, an seine Umwelt war verloren.


        Er suchte nach einer Erklärung. Möglicherweise waren die Neuronenkreise für das Kurzzeitgedächtnis gestört. Sollte vielleicht ein starkes Magnetfeld die Bioelektrik der Hirnzellen durcheinandergebracht haben? Die molekularen Strukturen für die langfristige Erinnerung schienen weitgehend unberührt.


        Die Diagnose war unvollständig, sie ließ Widersprüche offen, dennoch beruhigte sie ihn. Plötzlich fiel ihm ein, daß man sich kraft eigener Erkenntnis seiner Vernunft nie ganz sicher sein durfte. In der ironisierenden Betrachtungsweise erkannte er sich unvermutet wieder. Er lächelte erleichtert. Ein Stückchen vertrauten Charakters gab ihm mehr Zuversicht als die Ergebnisse seiner Denkarbeit.


        Das Licht der Zimmerdecke pulsierte sekundenlang in kräftigem Orange. Er schreckte aus seinen Gedanken auf. Im gleichen Moment ertönte ein Geräusch: plop plop. Es hörte sich an, als wären zwei Wassertropfen in einen halbleeren Eimer gefallen. An der Schmalseite des Raumes erschien eine leuchtende Fläche. Sie glitt lautlos zur Seite. Durch die Öffnung trat eine Frau.


        Er starrte sie an wie ein Fabelwesen. Sie hatte grünes Haar. Ihre Haut war rosa, ein reines, strahlendes Rosa, unterlegt von einem milchigen Schimmer. Die Figur in der weißen Uniform mit den goldenen Rangabzeichen wäre einer längeren Betrachtung wert gewesen, doch er hatte im Augenblick keinen Sinn dafür.


        »Guten Morgen!« sagte sie lächelnd.


        Ihre Stimme war sanft und angenehm. Sie kam langsam näher, blieb vor dem Bett stehen und musterte ihn mit mandelförmigen Augen. »Wünschen Sie ein Bad?«


        Der Mann sah sie unverwandt an. Allmählich begann er sich an ihren Anblick zu gewöhnen, an das grüne Haar, die rosa Haut, das hübsche Katzengesicht. Auf ihrem Litewkakragen glänzte das Äskulap-Emblem: rubinroter Stab, umschlungen vom silbernen Leib einer Schlange.


        »Übrigens – mein Name ist Su«, sagte sie und lächelte wieder.


        Sie sprach ein altertümliches Englisch mit gutturalem Akzent, das in ihm die Bilder aus einem kulturhistorischen Dokumentarreport wachrief. Kanäle, Windmühlen, Hyazinthenfelder.


        Rasch schob er diesen Gedanken zur Seite. Er wollte erst einmal über sich selbst Gewißheit haben, das schien ihm dringender.


        »Wo bin ich?« Er räusperte sich. Seine Stimme klang rauh.


        »Im Psychodom.«


        »Psychodom? – Nie gehört. Was ist das?«


        »Klinik für Seelenhygiene und psychosomatische Therapie.«


        Er schwieg betroffen. Seine geheimen Befürchtungen hatten sich also bestätigt, er war nicht ganz richtig im Kopf.


        »Wie ist es denn passiert?« fragte er.


        »Sie sind in den besten Händen, es gibt keinen Grund zur Besorgnis.« Ihr Lächeln verstärkte sich.


        »Was mit mir geschehen ist, möchte ich wissen. Warum hat man mich hier eingeliefert?«


        »Sie wurden gefunden. Bei Ausschachtungsarbeiten.«


        »Wie bitte?«


        »Sehr richtig. Es ist unbegreiflich. Seit der Emanzipation gibt es dafür kein Beispiel.«


        Er schüttelte hilflos den Kopf. Nach einer Pause sagte er: »Ich habe meinen Namen vergessen. Sagen Sie mir mal, wie ich heiße.«


        »Sie haben keinen Namen.«


        »Unsinn!« Mit einem Ruck richtete er sich auf. »Jeder Mensch hat einen Namen.«


        »Sie nicht. Sie stammen aus der gelöschten Zeit vor der Emanzipation.«


        »Gelöschte Zeit? Sagen Sie mal, wer von uns beiden ist denn hier verrückt?« Er rettete sich in einen saloppen Ton, um sein Erschrecken zu verbergen.


        Sie sah ihm mit ruhigem Lächeln in die Augen. Der suggestive Blick wurde ihm unbehaglich. Er begann sich zu fühlen wie ein unartiges Kind.


        Sie zog einen silbernen Streifen aus ihrer Ärmeltasche.


        »Nehmen Sie ein Happyspot, es wird Ihnen guttun.«


        »Danke, mir fehlt nichts. Ich will wissen, wer ich bin.«


        »Gewiß.« Ihre Stimme klang unverändert sanft. »Sie sind ein wissenschaftliches Konservat.«


        »Ein – was?« Er begann heftig zu atmen. Angst flutete in heißen Wellen durch seinen Körper. »Ich werde verrückt«, flüsterte er. »Oder bin ich es schon? Wissenschaftliches Konservat.


        Gelöschte Zeit. Rosahäutige Mädchen mit grünen Haaren. Das sind Halluzinationen, Ausgeburten einer kranken Phantasie!«


        Su ergriff seine Hand. »Sie sind glücklich«, sagte sie eindringlich. »Sie liegen präzis auf dem psychosomatischen Standard.


        Essen Sie das Happyspot.«


        Die Berührung ihrer Hand war wohltuend, sie dämpfte seine Erregung. Mit spitzen Fingern nahm er den Silberstreifen, betrachtete ihn und schob ihn schließlich in den Mund. Er war hart, löste sich rasch auf und erzeugte dabei ein wenig Wärme und einen intensiven Himbeergeschmack.


        Schon nach wenigen Sekunden überkam ihn Gelassenheit.


        Was war denn eigentlich geschehen? Wie konnte er nur so kindisch sein und sich durch ein paar Fachausdrücke aus der Fassung bringen lassen! Es machte Spaß zu leben – mit oder ohne Namen! Nein, er würde sich nicht wie ein Hysteriker benehmen. Er wollte wissen, wie und warum er in diese Lage geraten war. Es mußte eine Erklärung geben, und diese Erklärung würde er finden. Und sollte er dabei ein paar unbekannten Dingen begegnen, um so besser. Er liebte das Wagnis, das Abenteuer.


        Die rosahäutige Su hatte ihn aufmerksam beobachtet. Sie erkannte, daß er sein Gleichgewicht wiederfand, wandte sich ab und ging auf eine Seitenwand des Zimmers zu.


        »Öffnen, Gogo!«


        In der Wand leuchtete eine milchige Fläche auf, glitt lautlos zur Seite.


        Der Mann sah aufmerksam zu. Sein technisches Interesse begann zu erwachen. »Ist ›Gogo‹ ein akustisches Signal?«


        Sie nickte. »Ein magnetischer Schalter löst den aktivierenden Impuls aus. Ich bereite Ihnen jetzt das Bad.« Sie verschwand durch die Öffnung.


        Er stand auf und folgte ihr. Su hantierte an den farbigen Knöpfen einer Schaltkonsole. Ein Schwimmbecken, das zwei Drittel des Raumes einnahm, füllte sich rasch mit Wasser. Eine Wand glitt in die Höhe und gab den Blick frei auf einen im Dämmerlicht schimmernden Kosmetikraum.


        »Falls Sie meinen Dienst wünschen, rufen Sie bitte. Ich bin im Nebenzimmer.«


        Er stieg auf die elastische Beckeneinfassung, die wie der Fußboden angenehme Wärme ausstrahlte, prüfte mit den Zehen die Wassertemperatur und sprang kopfüber in das Becken. Er tauchte, machte ein paar Überschlagkehren und prustete Fontänen in die Luft. Das Wasser strömte und sprudelte, wurde abwechselnd heiß und kalt, begann zu schäumen, wurde wieder klar, änderte unentwegt Farbe und Duft.


        Seine Haut begann sich zu röten, ein erfrischendes Prickeln breitete sich über den Körper aus. Als er aus dem Becken stieg, fühlte er sich wie neugeboren.


        Er betrat den Kosmetikraum. Einem Sonnenaufgang ähnlich, breitete sich strahlendes Licht über die gewölbte Decke aus und funkelte in den Kristallflakons. In der Mitte des Raumes stand ein roter Liegesessel, ausgestattet mit Schalthebeln, Schläuchen und einem verstellbaren Spiegelsystem.


        Der Mann trat an den Sessel und schaute neugierig in einen Spiegel. Ein unregelmäßiges Gesicht blickte ihm entgegen, eine große Nase, gesunde Zähne, kühle graugrüne Augen. Das Haar war kurz, die Farbe schwer zu bestimmen. Ein dunkles Blond mit braunen Zwischentönen. An den Schläfen zeigte sich das erste Grau.


        Längere Zeit betrachtete er kritisch sein Gesicht, schließlich nickte er. Er fand sich annehmbar. Hatte er überhaupt etwas anderes erwartet? War es nicht selbstverständlich, daß sich ein Mensch sympathisch fand, auch wenn er sich zum ersten Male sah? Befürchtungen, Zweifel, Ängste? Lächerlich! Vielleicht würde es ein paar Schwierigkeiten geben. Na, wo gab es die nicht?


        Er schnitt seinem Spiegelbild eine freundliche Grimasse, wandte sich ab und nahm ein Badetuch von einem Stapel. Es hatte eine durchsichtige Verpackung. Als er auf der Suche nach der Öffnung einen grünen Farbring berührte, platzte die Folie wie die Hülle einer Springfrucht und rollte sich am Boden zu einer winzigen Kugel zusammen.


        Er begann sich zu frottieren und versuchte dabei, den Verwendungszweck der bunten Flüssigkeiten in den Kristallflakons und der kosmetischen Instrumente herauszufinden, doch in den meisten Fällen mühte er sich vergeblich. Alle Dinge waren nagelneu, eingehüllt in durchsichtige Folien.


        Als er in seinen Schlafraum zurückkehrte, glaubte er im ersten Moment, durch die falsche Tür geraten zu sein. Das Deckenlicht hatte eine rosa Tönung angenommen, Wände und Fußboden schimmerten hellblau. Sein Bett und die apfelsinenfarbenen Möbel waren verschwunden. Statt dessen gab es weiße Tische, weiße Sessel, weißgerahmte Spiegel, weiße Vasen mit bizarren Blütenzweigen.


        Su erwartete ihn. Sie ließ ihm einen Augenblick Zeit, die neue Einrichtung zu betrachten, dann klatschte sie zweimal in die Hände. Eine Wandfläche schob sich zur Seite. Dahinter glitten phantastisch kostümierte Herren entlang. Sie standen in Vitrinen und drehten sich langsam um ihre Achse. Ihre starre Haltung belehrte ihn, daß es sich um Puppen handeln mußte.


        »Wollen Sie bitte Ihre Wahl treffen«, sagte Su.


        Er musterte das Angebot mit wachsender Verblüffung. Die Puppen trugen Garderoben aus längst vergangenen Epochen.


        Ratlos schüttelte er den Kopf. Er hatte nicht die Absicht, an einem Kostümball teilzunehmen.


        Su klatschte in die Hände, das Tempo der Puppenparade beschleunigte sich. Die Anzüge wurden immer phantastischer.


        Trachtenröcke, bunte Uniformen, bestickte und mit Schmuck überhäufte Roben, unbekümmerte Mischungen aus allen nur denkbaren Stilrichtungen.


        Er seufzte. »Haben Sie nicht etwas Normales, was der Mode von heute entspricht?«


        Sie sah ihn fragend an. »Mode?«


        »Entschuldigen Sie«, sagte er nachsichtig. »Ich meinte, was ein normaler Mensch normalerweise trägt.«


        »Diese Ensembles werden normalerweise getragen.«


        »Na schön, dann nehme ich das dort.«


        Er zeigte auf einen gelben Anzug mit bordeauxroter Weste.


        Dazu gehörten ein weißes Spitzenhemd, gelbliche Lederschuhe mit dicken Sohlen, ein Strohhut und Handschuhe.


        Su berührte den Glaskasten mit der Hand, sofort hielt er in der Bewegung inne. Seine Vorderseite klappte auf, die Puppe fuhr heraus, die durchsichtigen Wände verwandelten sich in Spiegelflächen. Mit wenigen Griffen hatte sie die Puppe entkleidet. Die Verschlüsse bestanden aus flexiblen Magnetleisten.


        Knöpfe, Schnallen und Gürtel waren nur Verzierung.


        »Darf ich Ihnen behilflich sein?« Sie streckte die Hände nach seinem Morgenmantel aus.


        »Nein, danke, es geht schon.«


        Lächelnd trat sie zurück, machte aber keine Anstalten, den Raum zu verlassen. Er zögerte. Nun gut, dachte er, was kann schon passieren, und ließ den Mantel fallen. Su verzog keine Miene. Beflissen reichte sie ihm die Kleidungsstücke und ließ es sich nicht nehmen, ihm hineinzuhelfen. Als er fertig war, besah er sich im Spiegel. Ganz nach seinem Geschmack fand er sich nicht, doch von allem, was sie ihm gezeigt hatte, schien er noch das Erträglichste erwischt zu haben.


        Su ließ eine Schachtel aufspringen, nahm eine frische Gardenienblüte heraus und steckte sie ihm ins Knopfloch. Die Lederhandschuhe und den Strohhut wies er zurück. Er mochte keine Hüte, und Handschuhe waren ihm nur lästig. Su raffte Morgenmantel, Hut und Handschuhe, leere Folien und Schachteln zusammen, warf alles in die Vitrine, schob die Puppe hinein.


        Die Vitrine glitt zurück in die Reihe, und die Wand schloß sich zu einer glatten, fugenlosen Fläche.


        »Wollen Sie mir bitte folgen? Die Psychagogen-Kuration erwartet Sie.«


        »Wer ist denn das?«


        »Die medizinische Leitung des Psychodoms.«


        Sein Herz schlug schneller. Was würde er erfahren? Erwartungsvoll trat er hinaus in einen Gang, dessen Decken weißliches Licht ausstrahlten. Nach hundert Metern öffnete sich vor ihnen eine Schiebetür. Su blieb zurück, er gelangte in einen lindgrünen Konferenzsaal.


        Fünf Herren saßen in lindgrünen Sesseln um einen lindgrünen Tisch. Auf der linken Brustseite ihrer weißen Uniformen trugen sie das Äskulap-Symbol.


        Als er eingetreten war, erhoben sie sich und blickten ihm mit Wohlwollen entgegen. Das Fatale dabei war, daß sie nicht nur die unerschütterliche Selbstsicherheit von Irrenärzten ausstrahlten, sie sahen sich auch auf eine erschreckende Weise ähnlich.


        Die gleiche Größe, die gleichen Gesichter voll heilkräftiger Wirkung, das gleiche vertrauenheischende Lächeln, das gleiche graumelierte Haar, die gleiche himmelblaue Hautfarbe.


        Er betrachtete sie schweigend, bemüht, seine Verwirrung zu verbergen. Sie waren also himmelblau. Warum auch nicht?


        Es schien ihm eine Ewigkeit, bis einer von ihnen zu sprechen begann.


        »Viel Liebe!« sagte er mit wohlklingender Stimme und verneigte sich. »Die Kuration ist zu der Überzeugung gelangt, daß Ihr psychosomatischer Zustand die optimalen Parameter aufweist. Allerdings weicht Ihre Genstruktur in einigen wesentlichen Eigenschaften vom eugenischen Typ der Dafotil ab. Wir erwähnen diese Abweichung, um Sie auf eine mögliche Konfliktgefahr hinzuweisen. Infolge Ihrer animalischen Charakteranlagen unterliegen Sie einer gewissen Tendenz, in Widerspruch zur Umwelt zu geraten. Eine Angleichung an den Dafotil-Typ ist jedoch ausgeschlossen. Das KAPINOM tabuisiert jede Manipulation im eugenischen Bereich.«


        »Aha!« sagte der Mann, nur um irgendeine Antwort zu geben.


        Genausogut hätte er »Trallala« oder »Neunundneunzig« sagen können. »Und was verstehen Sie unter KAPINOM?«


        »Das KAPINOM ist das Hauptgesetz des Astilot. Es umfaßt die gesamte Sphäre der materiellen und geistigen Existenz. Seine Sätze lauten…«


        Und nun sprachen alle fünf im Chor:


        »Erstens: Dafotil tabu.


        Zweitens: Äquivalenz tabu.


        Drittens: Eugenik tabu.


        Viertens: Kosmos tabu.«


        Der Mann fand keine Erwiderung. Die Fülle der fremden Begriffe verwirrte ihn. Wieder regte sich Zweifel an seiner Zurechnungsfähigkeit. War es Wirklichkeit, was er hörte und sah, oder war alles nur ein verrückter Traum?


        Das Schweigen wurde lastend. Die fünf blickten ihn höflich an, offenbar in Erwartung neuer Fragen.


        »Wer hat das KAPINOM gemacht?« fragte er schließlich.


        »Alles dient dem Wohl der Dafotil.«


        »Demnach bestimmen sie die Politik?«


        »Administration ist Sache der Cephaloiden. Machtgruppen existieren nicht.«


        »Aha – Und woher komme ich? Wann wurde ich geboren?«


        »Ereignisse aus der Zeit vor der Emanzipation sind gelöscht.


        Sie haben keine ökonomische Effektivität.«


        »Verstehe ich nicht! Was gibt es für Gründe, aus der historischen Entwicklung ein Geheimnis zu machen?«


        »Die Erkenntnisse der Naturwissenschaft sind jedermann zugänglich.«


        »Ich spreche nicht von der Naturwissenschaft, ich meine das Leben der Gesellschaft.«


        »Das Leben ist konstant. Seine Grundsätze und Regeln stehen jedem offen.«


        Der Mann fühlte sich gereizt durch die glatten, keinen Widerspruch duldenden Erklärungen. Er wollte nicht länger alles hinnehmen, er mußte einfach widersprechen. »So ein Unfug!«


        sagte er schroff. »Das Leben hat eine Entwicklung, ein Ziel.«


        »Das KAPINOM kennt keine Entwicklung, es kennt nur die Konstanz des Seienden.«


        Der Mann schüttelte verzweifelt den Kopf. Offenbar war die Vorstellungswelt dieser blauhäutigen Mediziner mit Brettern vernagelt. In was für ein Karussell der Engstirnigkeit war er hier geraten?


        »Wenn Sie gestatten«, sagte der Wortführer, »nehmen wir jetzt die Applikation des Semperkommunikators vor. Er ermöglicht den Kontakt zur Umwelt und zum persönlichen Auskunfter. Einzelheiten über seine Anwendung erhalten Sie später.


        Würden Sie uns bitte in den Behandlungsraum begleiten?«


        Sie nahmen ihn in die Mitte und gingen in den Nebenraum.


        Mit einem saugenden Geräusch schloß sich hinter ihnen die Tür. Kühle, sauerstoffreiche Luft strömte von der Decke auf sie herab. Ein Rund im Fußboden schob sich auseinander, durch die Öffnung tauchte ein mit Schläuchen und Apparaturen bestückter Operationssessel empor. Neben ihm standen zwei Krankenschwestern, rosahäutige Zwillinge in grünen Kapuzenkitteln.


        Das diffuse, von den Wänden ausgestrahlte Licht verblaßte, die Zimmerdecke öffnete sich, quadratische Batterien lichtstarker Lampen senkten sich herab.


        »Geben Sie die Zustimmung zur Anästhesie?« fragte eine synthetische Stimme.


        Der Mann nickte mechanisch. Ein beklommenes Gefühl breitete sich in seiner Magengrube aus.


        Einer der Himmelblauen trat auf ihn zu und nahm seine Hand. »Kein Grund zur Besorgnis«, sagte er, »es handelt sich um einen absolut harmlosen Eingriff.«


        Er blickte zur Seite und gab einer Schwester ein Zeichen mit den Augen. Sie berührte den Handrücken des Patienten mit dem hohlen Mundstück eines Metallstiftes. Der Mann spürte ein Saugen, dann einen winzigen Schmerz, kaum mehr als bei einem Mückenstich.


        Plötzlich fühlte er sich leicht, körperlos, fast ohne Schwerkraft. Alles um ihn her rückte in die Ferne. Er nahm zwar noch wahr, was rings um ihn geschah, doch es ging ihn nichts mehr an. Ohne den geringsten Gedanken an Widerspruch folgte er den Anweisungen, setzte sich in den Operationssessel, ließ sich in die Horizontale schwenken und in die Höhe fahren, öffnete weit den Mund.


        Während die Schwestern die Instrumente bereitlegten, begaben sich die fünf Mediziner zu einem Gerät, das in Aufbau und Farbenpracht einem Musikautomaten glich. Nacheinander traten sie heran, lösten die Oberteile von ihren Äskulap-Abzeichen, schoben sie in einen Schlitz, drückten eine Kombination von Knöpfen. Unter leisem Summen begann sich ein Metallzylinder zu drehen. Eine längliche Öffnung kam zum Vorschein. Einer der fünf griff hinein und holte eine Keramikdose heraus. Das Siegel wurde erbrochen, die Dose geöffnet.


        Eingebettet in blaue Schaummasse, lag eine erbsengroße goldene Kugel. Eine Schwester nahm sie mit der Pinzette sorgfältig auf.


        Die zweite hatte indessen einen Backenzahn des Patienten ausgehöhlt. Die Kugel wurde eingepaßt und mit einer metallischen Emulsion in der Zahnhöhlung befestigt. Nach wenigen Minuten war der Eingriff beendet. Der Sessel sank zu Boden, schwenkte nach vorn, die gepolsterten Halteschienen gaben den Patienten frei.


        Der Mann hatte keinerlei Schmerzen empfunden, der eigenartige Zustand der Leere und der Weiträumigkeit hatte ihn ganz in Anspruch genommen. Die Schwester berührte ihn zum zweiten Mal mit dem Anästhesiestab. Für einige Sekunden glaubte er, in einer Zentrifuge zu sitzen. Dann kehrten die normalen Empfindungen zurück, das alte Körpergewicht, der gewohnte Tastsinn. Das Wattegefühl verschwand aus den Ohren, die Geräusche hörten sich wieder nah und natürlich an. Mit der Zungenspitze tastete er nach dem fremden Gegenstand in der Zahnreihe oben links. Er störte nicht, fühlte sich kühl und glatt an, das Gebiß schloß wie immer. Nur das Zahnfleisch in der näheren Umgebung war etwas druckempfindlich.


        Als er aufstand, verbeugten sich die Anwesenden.


        »Wir erlauben uns, Ihnen Glück zu wünschen, Mijnheer Asmo«, sagte einer der Himmelblauen feierlich. »Sie sind nun vollberechtigtes Mitglied der Sozietät der Dafotil.«


        »Vielen Dank«, erwiderte er überrascht. »Aber wie kommen Sie dazu, mich Asmo zu nennen?«


        »Der Name wurde von der dritten Ceph-Ebene empfohlen.


        Falls er Ihnen nicht zusagt, haben Sie die Möglichkeit, einen anderen zu wählen.«


        Er schüttelte den Kopf. Asmo, der Name gefiel ihm. Er hatte etwas Vertrautes, rief eine vage Erinnerung wach an eine Zeit, die hinter der grauen Nebelwand lag.


        »Ich möchte meinen richtigen Namen erfahren«, sagte er, »es würde mich beruhigen.«


        Der Sprecher machte eine Geste des Bedauerns. »Wir kennen ihn nicht. Doch wir dürfen Ihnen versichern, daß er für Sie keinerlei Bedeutung hat, Mijnheer Asmo.«


        »Na schön. Wo hat man mich gefunden?«


        »In einer Dauerschlafzelle. Sie waren ein wissenschaftliches Konservat, wie Ihnen Schwester Su bereits erklärte.«


        »Ich meinte, an welchem Ort hat man mich gefunden?«


        »Der Ort ist uns nicht bekannt.«


        »Welchen Sinn hatte es, mich in ein wissenschaftliches Konservat zu verwandeln? Wann ist das geschehen?«


        »Wir sind leider nicht kompetent für diese Fragen. Unsere Aufgabe ist Psychohygiene.«


        »Und wer ist für diese Fragen kompetent?«


        »Vermutlich niemand. Historie hat keinen ökonomischen Faktor. Produktivkräfte werden dafür nicht vertan.«


        Stellen sich diese Leute so dumm, dachte er, oder wissen sie wirklich nichts?


        Er sagte: »Nun, dann danke ich Ihnen, meine Herren.«


        Die fünf schlugen verwirrt die Augen nieder. Das Himmelblau ihrer Gesichtshaut wurde um einige Schattierungen dunkler. Sie erröteten nicht, sie erblauten.


        »Keine Ursache«, murmelten sie im Chor und waren so offensichtlich voller Verlegenheit, daß er sich bestürzt fragte, was an seiner harmlosen Bemerkung falsch gewesen sein könnte. Doch ehe er eine Erklärung fand, hatte sich der Sprecher gefaßt.


        »In etwa zwei Stunden wird Ihr Nervensystem den Seko assimiliert haben«, sagte er. »Sie können dann mit Ihrem Auskunfter in Verbindung treten. Er heißt Sem. Vergessen Sie bitte dieses Wort nicht. Wenn Sie gestatten, ziehen wir uns nun zurück. Schwester Su wird Sie hinausbegleiten. Wir wünschen Ihnen Liebe.«


        Wie auf Kommando machten alle eine Verbeugung und sagten im Chor: »Viel Liebe.«


        Sie lächelten ihm noch einmal zu und verließen im Gleichschritt das Zimmer.


        Kurz darauf erschien Su in der Tür. Asmo folgte ihr durch den lindgrünen Konferenzsaal hinaus auf den Gang.


        Der Lift war rund und hatte einen Durchmesser von etwa fünf Metern. Als sie eintraten, sagte Su: »Nullstopp, Gogo!«


        »Nullstopp«, wiederholte eine Stimme aus einem unsichtbaren Lautsprecher. Die halbrunden Türen schlossen sich. Geräuschlos begann der Lift zu steigen. Die Stimme zählte die Stockwerke mit wachsendem Tempo.


        »Wohin bringen Sie mich?«


        »Wir fahren zur Plateauhalle. Von dort können Sie die Stadt sehen.«


        Der Lift stoppte, sie traten hinaus in eine weiträumige Halle.


        Su wies auf den Ausgang, einen riesigen Kristallfächer, der in müder Rotation mit den Sonnenstrahlen spielte. Rötliche Lichtreflexe irrten wie gefangene Leuchtkäfer durch seine gläsernen Segmente.


        Im Zentrum der Halle lag ein flaches, smaragdgrünes Becken wie das Riesenblatt einer Seerose. Eine plastische, rubinfarbene Masse stieg daraus empor. Sie bewegte sich in einem aufreizend trägen Rhythmus, bildete Fächer, Bögen, Spiralen, formte Säulen und Arabesken, die sich drehend verwoben und ineinander verschmolzen. Von oben, aus der grünschimmernden Facettenkuppel der Halle, schwebten durchsichtige Kugeln herab. Wenn sie das rubinfarbene Gebilde berührten, zersprangen sie mit leisen Glockentönen. Zuweilen änderte die Kuppel ihre Farbe, dann nahmen auch die schwebenden Kugeln den neuen Farbton an.


        Eine saugende Faszination ging aus von diesem Spiel der Formen, die mit den Farben und Tönen in Widerstreit lagen.


        Nicht selten ergaben sich verworrene, schmerzende Bilder, und dennoch entstand immer wieder – ganz unerwartet – eine harmonische Lösung. Der Zauber dieser sinnlosen, immer neuen Schöpfungen begann ihn einzuspinnen in einen tranceartigen Zustand heiterer Resignation.


        Die Zeit verlor ihre Bedeutung. Er wußte nicht, wie lange die Bilder schon in ihn eindrangen. Ein Schwindelgefühl ergriff ihn. Sein Wille begann sich zu wehren gegen das Spiel der Formen und Farben, gegen ihre schleichende Besitzergreifung.


        Er riß sich los und wandte sich um.


        Hinter ihm lag eine glatte, fugenlose Wand. Das Mädchen mit den grünen Haaren und der rosa Haut war ohne ein Wort des Abschieds in der Tiefe versunken.
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        Eine große rote Sonne sandte milde Strahlen herab, der Himmel wölbte sich in seidigem Blau.


        Asmo stand auf der höchsten Stufe einer Terrassenpyramide.


        Hinter ihm erhob sich die Plateauhalle des Psychodoms, eine weiße Halbkugel, darüber ein riesiges, weithin leuchtendes Äskulap-Symbol.


        Vor ihm lag die Stadt. Hunderte ineinandergreifender Hügel von terrassenartigem Aufbau, an deren Flanken weiße Kuben zu geometrischen Mustern geordnet waren. Das Grün einer tropischen Vegetation webte sich in die Stadtlandschaft. In zahllosen Fontänen und Teichen, deren Wasser sich am Fuße der Wohnhügel in einem silbernen Flußlauf sammelten, sprühte das Sonnenlicht.


        Asmo stieg in die Terrassengärten hinab. Eine leichte Brise fächelte ihm entgegen, gesättigt von aromatischen Düften; Sträucher und zierliche Bäume trugen Blüten von üppiger Pracht.


        Nach jeder Biegung der Treppe bot sich ein neuer Anblick, der den vorangegangenen an Schönheit zu übertreffen schien. Rasenteppiche im Spiel von Licht und Schatten, rauschende Miniaturwasserfälle, Kaskaden gelber Narzissen über malachitgrünem Felsgestein, Seerosenteiche, bedeckt von weißrosa Blütenkelchen.


        Dort, wo sich zwischen dem Buschwerk Ausblicke auf die Stadt boten, waren, von Sonnensegeln geschützt, Tisch und Polsterbänke aufgestellt. Sie sahen so nagelneu aus, als hätten sie noch nie eine Nacht im Freien zugebracht.


        Asmo ließ sich in die Polster sinken. Sein Blick fiel auf einen Strauch mit orangenartigen Früchten, die einen betörenden Duft verströmten. Er griff nach einer Frucht; sie ließ sich nicht vom Zweig lösen, selbst dann nicht, als er es mit Gewalt versuchte. Auch der Zweig ließ sich weder abreißen noch brechen, obwohl er nicht einmal Bleistiftstärke hatte. Er untersuchte den Strauch gründlicher. Die Blätter, Früchte und Äste wirkten echt bis ins kleinste Detail, sie schienen auf natürliche Weise gewachsen zu sein und bestanden dennoch aus einem unzerstörbaren, äußerst elastischen Stoff. Kopfschüttelnd ließ er die Zweige wieder los, sie federten in ihre ursprüngliche Lage zurück und sahen so frisch und makellos aus, als wären sie nie berührt worden.


        Er setzte seinen Weg fort, in Nachdenken versunken über die Frage, ob etwa die ganze paradiesische Pflanzenpracht künstlichen Ursprung habe. Kolibris flirrten durch die Luft, verharrten mit schillernden Flügeln vor den Blüten und schossen bei seiner Annäherung im Zickzackflug davon. Und dann begegnete er einem Pfau, der seine Schwanzfedern zu immer neuen Mustern auffächerte. Das Tier wich ihm aus, doch schien es keine Furcht zu haben. Als er mit zwei schnellen Schritten dicht herankam, duckte es sich zu Boden und erstarrte. Er beugte sich nieder, berührte es vorsichtig, hob es auf. Es war wie gelähmt, völlig ohne Bewegung, ja, es schien nicht einmal zu atmen. Asmo betrachtete es von allen Seiten und spürte plötzlich unter dem Gefieder einen schwachen Herzschlag. Behutsam setzte er es nieder und entfernte sich. Da kehrte das Leben in den Pfau zurück, er erhob sich, schüttelte seine Federn und stolzierte majestätisch davon.


        Seitdem Su ihn verlassen hatte, war Asmo noch keinem menschlichen Wesen begegnet, obwohl er sich ganz in der Nähe der Stadt befand. Nun fiel ihm auch auf, welch eine himmlische Ruhe ringsum herrschte. Die Luft war rein und klar. Es gab keinen Staub, keinen Verkehrslärm, keine üblen Gerüche.


        Fabriken und Fahrzeuge schienen überhaupt zu fehlen. Er suchte den Himmel ab – nirgends ein Flugzeug. Doch dann entdeckte er einen Flugkörper, der einem Ballon ähnlich sah und in niedriger Höhe zwischen den Pyramiden dahinschwebte. In der Gondel glaubte er Menschen zu erkennen; bevor er Genaueres erkennen konnte, war der Flugkörper geräuschlos hinter einem der Hügel verschwunden.


        Die Sonne stand hoch im Zenit. Dennoch lag über allem eine Abendstimmung, weich, ausgewogen, ein wenig müde, vergoldet von den sanften Flügelschlägen einer uralten Kultur. Der Planet trägt Patina, dachte er. Wie weit mag ich entfernt sein vom Zeitalter meiner Geburt? Zweihundert Jahre, fünfhundert… oder vielleicht sogar ein paar Jahrtausende? Die alte Mutter Erde schien ruhiger geworden, ähnlich noch der Erinnerung und doch verändert, unwirklichwirklich wie ein phantastisches Traumerlebnis. Fragen stürmten auf ihn ein, er konnte keine Antwort finden, er fühlte sich hilflos, ausgeliefert einem bitteren Gefühl der Verlassenheit. Er brauchte Menschen, brauchte ihre Nähe, brauchte Gespräche.


        Rasch lief er über die Treppen der letzten Terrassen, streifte durch ein Labyrinth blühender Hecken und stand endlich am Ufer eines Flusses. Das Wasser war klar bis auf den steinigen Grund. In der Strömung tanzten Goldfische mit langen Schleierflossen einen graziösen Reigen.


        Auf der anderen Uferseite, etwa hundert Meter entfernt, erhob sich ein Pyramidenbauwerk. Die unteren Stockwerke schienen aus Glas, und hinter den großen Scheiben nahm er undeutlich Menschen wahr, die an Tischen saßen. Trotz des Sonnenscheins waren die Räume von farbigem Licht erhellt, und über die Fassade liefen bunte Leuchtbilder, die in erstaunlicher Detailtreue die Genüsse der Tafel schilderten. Asmo lief bei diesem Anblick das Wasser im Mund zusammen. Eilig ging er den Uferweg entlang und stieß bald auf einen Tunnel, der unter dem Fluß hindurch auf die andere Seite führen mußte.


        Die Halbkugel des Eingangs nahm ihn auf, die Halle erstrahlte in hellem Licht, und als er über ein in den gläsernen Boden eingelassenes Rechteck ging, in dem zwei blaue Wellenlinien blinkten, erschien ein Lichtpfeil unter dem Glasboden und leitete ihn zu einer der Gleittreppen. Kaum berührte sein Fuß die erste Stufe, da begann die Treppe zu leuchten, setzte sich in Bewegung und trug ihn nach unten. An ihrem Ende schlug ihm feuchtwarme Luft entgegen.


        Und nun sah er endlich Menschen. Sie tummelten sich im Wasser eines künstlichen Sees, der von zerklüftetem Gestein und exotischem Pflanzenwuchs umgeben war. Sie sprangen von den Felsen, ließen sich über Rutschbahnen gleiten, wirbelten durch Wasserfälle. Alle, ob Frauen oder Männer, hatten eine goldbraune Hautfarbe und einen Körperbau von klassischer Schönheit. Soweit er es übersehen konnte, waren alle etwa im gleichen Alter. Er schätzte sie auf zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre.


        Langsam ging er am Ufer entlang. Aus der Kuppel strahlte Sonnenlicht; es herrschte eine feuchte, drückende Wärme. In seinem Straßenanzug fühlte er sich fehl am Platze, doch niemand nahm von ihm Notiz. Man wich ihm aus, allenfalls streifte ihn ein zufälliger Blick. Einige Male blieb er stehen und sah die Menschen in seiner Nähe erwartungsvoll an. Doch niemand zeigte an ihm Interesse, gleichgültig wandten sie ihm den Rücken zu. Angesichts dieser deutlichen Zurückhaltung konnte er sich nicht entschließen, einen von ihnen anzusprechen.


        Ohne Ziel, ganz wie der Zufall es wollte, schlenderte er weiter.


        Dann begegnete er einem neuen Symbol: ein blaues Strichmännlein in einem weißen Kreis. Gleittreppen trugen ihn hinauf und hinab, von einer Halle in die andere. Überall wurde Sport getrieben. Meist waren es Ballspiele, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Tennis, Hockey, Kricket, Kegeln und Billard hatten.


        Nur die Goldbraunen spielten. Zu jedem Spiel trugen sie eine andere Sportbekleidung. Und überall gab es rosa- und blauhäutige Wesen, die ihnen zu Diensten waren. Auf den leisesten Wink brachten sie Spielgeräte, Getränke, Frotteetücher oder Sessel, die in Sekunden aus kleinen Päckchen aufgeblasen waren und genauso schnell wieder verschwanden, wenn sie nicht mehr gebraucht wurden.


        Asmo schaute ungestört zu. Es fiel ihm auf, daß die Goldbraunen sehr schnell zueinander Kontakt fanden, sich an Vorübergehende wandten, mit ihnen redeten und lachten und sich ebenso zwanglos wieder trennten. Hin und wieder näherte er sich einer Gesprächsgruppe, doch niemand richtete ein Wort an ihn, niemand beachtete ihn, obwohl andere, die nach ihm kamen, sofort in das Gespräch einbezogen wurden. Er suchte verstohlen nach Merkmalen, die ihn von den anderen unterschieden, doch er konnte nichts entdecken, abgesehen von seiner Hautfarbe, die von hellerem Braun war. Auch die rosa Mädchen und himmelblauen Männer kümmerten sich nicht im geringsten um ihn.


        Allmählich ging ihm dieses merkwürdige Verhalten auf die Nerven; und wenn er es sich auch nicht eingestehen wollte, es begann ihn zu deprimieren. Warum, zum Teufel, behandelten sie ihn wie einen Aussätzigen? Irgend etwas mußte geschehen.


        Er war nun schon lange unterwegs, wie lange, wußte er nicht, denn als er es feststellen wollte, fiel ihm auf, daß er gar keine Uhr besaß. Und bisher hatte er auch nirgends etwas entdeckt, was einem öffentlichen Chronometer ähnlich sah. Er war ermüdet von der Vielzahl der Eindrücke, seine Füße schmerzten, Hunger und Durst machten sich unangenehm bemerkbar. Er brauchte eine Mahlzeit oder wenigstens eine Auskunft, wie man sie bekommen konnte.


        Er gab sich einen Ruck und wandte sich an eine rosahäutige Stewardeß, die einen Servierwagen voller Getränke, Obst und belegter Brote vorüberrollte. Sie blieb nicht stehen, sie sah ihn nicht einmal an, er schien einfach Luft für sie zu sein. Er unternahm zwei weitere Versuche, den ersten bei einer goldbraunen Dame, den zweiten bei einem himmelblauen Mann. Beide führten zu dem gleichen negativen Ergebnis.


        Einige Zeit irrte er im Labyrinth der Sporthallen und Gleittreppen umher, dann stieß er an einer Abzweigung auf ein Symbol, das sich mit etwas Phantasie als Suppenterrine deuten ließ. Er folgte den Lichtpfeilen und stand bald darauf in einem Speisesaal. Durch die Scheiben erkannte er den Fluß und die Terrassengärten der Psychodompyramide. Bratendüfte stiegen ihm in die Nase.


        An den Tischen saßen Damen und Herren mit goldbrauner Haut. Sie lachten und plauderten, labten sich in sorgloser Heiterkeit an den Köstlichkeiten, die von rosa und himmelblauen Kellnern serviert wurden. Sie trugen Kleider, die aus einem Theaterfundus stammen mußten. Es gab spanische Granden mit weißen Halskrausen, es gab Indianerhäuptlinge und mittelalterliche Burgdamen. Ein schnauzbärtiger Herr in Tropenuniform führte ein trautes Gespräch mit einer glutäugigen Römerin.


        Zwischen einer Kimonodame, die mit einem Husarengeneral dinierte, und einer Rokokogesellschaft fand Asmo einen freien Tisch. Er wartete auf Bedienung, aber nichts geschah. Als ein Hors-d’œuvre an ihm vorüberschwebte, durchzuckte ihn ein heißer Schreck. Womit sollte er bezahlen? Er hatte ja gar kein Geld! Und irgendwelche Papiere, die Auskunft über ihn geben und als Pfand dienen konnten, besaß er auch nicht. Die Trottel im Psychodom hatten offenbar an gar nichts gedacht. Vielleicht hatten sie ihn nur möglichst schnell loswerden wollen. Was sollte er tun? Ach was, sagte er sich, erst mußt du etwas in den Magen bekommen, alles Weitere wird sich finden.


        Die Kellner eilten beflissen hin und her, unablässig bemüht, ihren Gästen jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Beim geringsten Handzeichen waren sie zur Stelle. Nur auf seine Zeichen reagierte niemand, so genau er sie auch nachahmte.


        Endlich verlor er die Geduld. Er sprang auf und trat einem der Kellner in den Weg. Der blieb sofort stehen, doch sein Blick ging an ihm vorbei.


        »Warum werde ich nicht bedient?«


        Der Kellner starrte ihn ausdruckslos an.


        »Was ist los?« Asmos Stimme wurde scharf. »Warum antworten Sie nicht?«


        »Verzeihung«, stammelte der Kellner, schlängelte sich seitwärts zwischen die Tische und war wie der Blitz durch eine Tür.


        Diesmal war Asmo entschlossen, nicht aufzugeben. Seine Unsicherheit hatte sich in Wut verwandelt. Er wollte doch sehen, ob sich nicht herausbekommen ließ, was eigentlich vorging.


        Es dauerte nicht lange, und der Kellner tauchte durch eine andere Tür wieder auf, auf den Fingerspitzen eine Pastetenplatte. Er schlug um Asmo einen weiten Bogen und behielt ihn dabei mit schrägem Blick im Auge.


        Asmo folgte ihm, wartete, bis er serviert hatte, und sagte:


        »Kommen Sie mal her!«


        Der Kellner tat, als hätte er nichts gehört, und wollte sich davonmachen. Mit zwei schnellen Schritten war Asmo neben ihm.


        »Ich verlange eine Antwort!«


        Die Oberlippe des Kellners begann zu zucken. Langsam wich er zurück. »Sie haben mir nichts zu befehlen«, flüsterte er. »Sie sind nicht einmal ein Sermat.«


        Asmo packte ihn am Handgelenk und zog ihn zu sich heran.


        »Was ist ein Sermat?«


        In das himmelblaue Gesicht des Kellners trat ein Ausdruck panischer Angst. Er versuchte sich frei zu machen, doch sein Arm saß fest wie in einem Schraubstock. Er begann zu keuchen, in seinen Augen stand Entsetzen.


        Asmo spürte, wie neue Wut in ihm aufstieg.


        »Spielen Sie nicht verrückt!« herrschte er ihn an. »Antworten Sie!«


        Der Himmelblaue stieß einen schrillen Schrei aus. Er ließ sich fallen, kroch einige Meter auf allen vieren über den Boden, raffte sich dann wieder auf und verschwand schluchzend und stolpernd hinter einem Paravent.


        Asmo stand da wie vor den Kopf geschlagen. Er begriff nicht, was den Mann in Panik versetzt hatte. Er sah sich nach den Gästen um. Niemand schaute ihn an. Niemand stellte eine Frage oder fand ein erklärendes Wort. Betreten saßen sie da, mit niedergeschlagenen Augen. Plötzlich begann jemand mit betonter Ungezwungenheit zu erzählen. Die anderen fielen ein, lachten und waren offensichtlich bemüht, den peinlichen Zwischenfall so schnell wie möglich zu vergessen.


        Asmo zögerte, suchte nach einer Entschuldigung, zuckte dann die Schultern und ging. Hunger und Durst waren ihm vergangen. Er hatte den fatalen Eindruck, daß sie ihn für einen Geisteskranken hielten, mit dem man nicht reden durfte, ohne eine Ansteckung zu riskieren. Dieser Gedanke wollte ihm nicht aus dem Kopf, während er über Gleittreppen hinauf- und hinunterfuhr, durch Gänge und Sporthallen irrte, die kein Ende zu nehmen schienen.


        War es ihnen gleichgültig, fragte er sich, was mit ihrem Dienstpersonal geschah? Er hatte deutlich wahrgenommen, daß niemand Partei ergreifen wollte. Was mußte man eigentlich tun, dachte er erbittert, um sie aus der Fassung zu bringen? Einem von ihnen den Hals umdrehen?


        Er war in einen Saal gelangt, in dem grünliches Zwielicht herrschte. In einem Wasserbecken mit durchsichtigen Wänden ritten die Goldbraunen auf schwarzen und weißen Delphinen.


        Auf den Tribünen saßen viele Zuschauer. Wie üblich nahm niemand von ihm Notiz. Ein paar Leute in seiner Nähe stritten sich lebhaft über ein Viertelfinale, das ohne Zweifel ganz anders ausgegangen wäre, wenn nicht ein Soundso diesen und jenen Fehler gemacht hätte.


        Asmo hörte kaum noch hin. Er ließ sich auf eine gepolsterte Bank sinken und starrte auf seine Füße. Das beste ist, du gehst zurück ins Psychodom, sagte er sich und überlegte, wie er am schnellsten den Weg finden könnte. Während er noch nach einer Idee suchte, beschlich ihn ein eigenartiges Gefühl, eine merkwürdige Unruhe, die ihn von seinen Gedanken ablenkte.


        Er hob den Kopf. Die Delphinmannschaften wirbelten durch das Becken. Es war ein Spiel voller Anmut und Geschicklichkeit.


        Asmo sah zwei Minuten zu, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Und dann begriff er, daß ihn jemand beobachtete. Rasch wandte er sich um.


        In einem hellen Lichtfleck am Ende der Tribünentreppe stand ein Mädchen, im Haar ein rotes Band. Der Schreck durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag; ihm war zumute, als wäre er unerwartet einem Geist begegnet. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, und er glaubte eine Regung, ein Erkennen, einen Funken Sympathie in ihren Augen zu bemerken.


        Seine Gedanken überschlugen sich. Ein Stück Vergangenheit wurde sichtbar, ein kleiner Ausschnitt nur. Das Meer, der feuchte Sandstreifen am Ufer. Der letzte Urlaubstag. Johanna, das Mädchen auf dem Pferd. Wie war der Name der Raumstation? – Japetus? Jupiter? Er verlor den Faden, die Bilder begannen sich zu verwirren, alles war wieder ein wogendes Nebelmeer.


        Sie stand noch immer an der gleichen Stelle, unbeweglich. Ihr Gesicht wirkte jetzt so kalt und unnahbar, als hätten sie sich nie gekannt. Um ihre Lippen spielte ein schwaches, kaum wahrnehmbares Lächeln. Noch nie war sie ihm so begehrenswert erschienen.


        Er sprang auf. Ein Schwarm Leute kam ihm über die Treppe entgegen. Als er sich hindurchgedrängt hatte, war sie fort. Er konnte eben noch erkennen, wie sie hinter den Säulen einer Galerie verschwand.


        »Johanna!« rief er. »Warte, Johanna!«


        Er erreichte das Halbrund des Ausganges, sie war nicht mehr zu sehen. Die Verzweiflung nahm ihm den Atem. Warum benahm sie sich wie eine Fremde? Die Haltung, die Augen, der Mund, es gab keinen Zweifel, sie war Johanna, die Frau, die er liebte. Er wußte es genau, er hatte sich nicht geirrt.


        Im Schacht einer Wendeltreppe hörte er ihre Schritte. Er hastete die Stufen hinauf.


        Die Treppe war zu Ende. Er stand auf einem endlosen Gang, auf beiden Seiten geschlossene Türen. Zu sehen war niemand.


        Er versuchte eine zu öffnen, eine zweite, eine dritte. Vergeblich.


        Nirgends fand er eine Klinke oder einen Knopf. Er rief, er hämmerte mit den Fäusten an die Türen, er warf sich mit aller Kraft dagegen, er trat mit den Füßen zu. – Nichts. Das Holz grinste ihn höhnisch an. Nicht einmal eine Schramme.
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        Asmo hockte erschöpft auf der Kante eines Liegesessels. Die Suche nach Johanna hatte er aufgegeben, nachdem er eine Stunde oder länger in der Delphinhalle und den angrenzenden Wandelgängen umhergelaufen war. Nirgends hatte er eine Spur von ihr gefunden, niemand hatte ihm eine Auskunft gegeben. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Am Ende hatte er die Orientierung verloren und sich in einen palmenbewachsenen Gartenhof zurückgezogen, wo er Ruhe zum Nachdenken zu finden hoffte.


        Er wußte nicht, ob er sich über oder unter der Erde befand. In seiner Nähe lag eine Straßenkreuzung. Häuserfassaden strebten in die Höhe, bildeten die Silhouette einer Stadt, doch es war ihm unmöglich, zu unterscheiden, was echt und was die Wirkung geschickter Perspektive war. Über ihm wölbte sich eine blaßblaue Himmelskuppel, von der Tageslicht ausging, und irgendwo mußte eine Klimaanlage stecken, die für ozonreiche Luft und angenehme Temperaturen sorgte.


        Was rings um ihn geschah, nahm er nur flüchtig wahr, seine eigenen Probleme beschäftigten ihn zur Genüge. Hundert Fragen quälten ihn, gingen ihm wie ein Mühlrad im Kopf herum.


        Warum war sie weggelaufen? Hatte er sich so verändert, daß sie ihn nicht wiedererkannte? Oder war vielleicht auch ihr Gedächtnis gestört? Und was hatte er eigentlich verbrochen, daß keiner von diesen verdammten Narren mit ihm reden wollte?


        Er spürte ein scharfes Stechen im linken Oberkiefer, einen so teuflischen Schmerz, als wäre Säure an den Zahnnerv gelangt.


        Nach wenigen Sekunden war es vorüber, doch hatte es genügt, ihn überdeutlich an das Erlebnis mit den himmelblauen Medizinern zu erinnern. Hatten diese Brüder nicht gesagt, das Ding in seinem Zahn würde die Verbindung mit einem Auskunfter herstellen? Aber wie? Darüber hatten sie natürlich nichts gesagt. Nur, daß er den Namen nicht vergessen sollte. Sem war doch wohl der Name. Sem, dachte er, Sem, Sem, Sem! Und wünschte, es möge ein Wunder geschehen. – Das Wunder geschah.


        »Hier spricht Sem«, sagte eine sonore männliche Stimme dicht neben seinem Ohr. Sie hatte einen leichten Halleffekt.


        Unwillkürlich wandte er sich um und suchte nach dem Sprecher. Niemand war in seiner Nähe. Er schüttelte den Kopf, ärgerlich über sich selbst.


        »Wer sind Sie?« fragte er zögernd.


        » Sem ist dein zweites Ich.«


        »Mein zweites Ich? – Kannst du mir Auskünfte geben?«


        »Hören ist Bereitschaft.«


        Asmo schwieg verwirrt. Er hatte so viele Fragen, daß er nicht wußte, womit er beginnen sollte.


        »Was unterscheidet mich von den anderen?« fragte er schließlich. »Warum spricht niemand mit mir?«


        »Aus Höflichkeit.«


        »Verstehe ich nicht.«


        »Da wir noch keinen Seko-Kontakt hatten, mußten unsere Dafotil-Partner annehmen, daß wir auf Zero sind. Zero heißt, man will von niemandem gestört werden, man wünscht unbedingt Ruhe. Es ist ein Gebot der Höflichkeit, einen Dafotil erst anzusprechen, wenn man sich über Seko-Kontakt vergewissert hat, daß er zu einer Unterhaltung bereit ist.«


        »Ziemlich kompliziert. Und jetzt wäre ein Gespräch möglich?«


        »Jederzeit. Wir sind vollberechtigtes Mitglied der Dafotil-Sozietät.«


        »Dafotil, sind das die Goldbraunen?«


        »Ja.«


        »Und wer sind die Rosahäutigen und die Himmelblauen?«


        »Biologische Dienstleistungsautomaten; sie werden Sermaten genannt.«


        »Na gut, darüber reden wir später. Im Augenblick ist etwas anderes wichtig. Ich suche eine Frau. Sie heißt Johanna. Wie kann ich sie finden?«


        »Zum Kontakt brauchen wir ihre Seko-Frequenz.«


        »Woher soll ich die wissen? Ich habe sie vor einer Stunde zum ersten Mal gesehen, in einer Delphinhalle. Das heißt, eigentlich kenne ich sie von früher. Ich könnte sie beschreiben.«


        »Zur Ermittlung einer unbekannten Frequenz ist ein funktionsfähiger Seko nötig. Das Bild des erwünschten Partners geht über Sem an dem Speicher, und dann gibt die Analyse-Ceph die Daten.«


        »Ich muß sie aber finden! Gibt es noch irgendeine andere Möglichkeit?«


        »Die Vermittlung durch einen gemeinsamen Bekannten.«


        Asmo lachte spöttisch auf. Woher sollte er den nehmen? Er dachte nach. – »Man sagte mir, ich sei ein wissenschaftliches Konservat. Gibt es viele Dafotil, die aus der Vergangenheit stammen?«


        »Wir sind der erste Fall, der dem Speicher bekannt ist.«


        »Nein!« sagte Asmo mit Überzeugung. »Das kann nicht stimmen. Ich kenne Johanna, sie ist nur zehn Jahre jünger als ich. Sie muß also auch so ein wissenschaftliches Konservat sein.«


        »Der Speicher kennt nur einen Fall, und das sind wir.«


        »Vielleicht liegt es an der Definition. Was ist denn ein wissenschaftliches Konservat?«


        »Ein biologisches System, das bereits vor der Emanzipation in einen Dauertiefschlaf versetzt wurde.«


        »Wozu?«


        »Vermutlich zu Forschungszwecken.«


        »Wie lange ist das her?«


        »Die Zeit vor der Emanzipation ist gelöscht.«


        Asmo atmete tief. »Das habe ich schon gehört. Aber es muß doch wenigstens der historische Zusammenhang bekannt sein.


        Was war das für eine Gesellschaft? Wie kam es zur Emanzipation?«


        »Über die gelöschte Zeit existieren allenfalls private Spekulationen, der öffentliche Speicher enthält nichts darüber.«


        Er fühlte Unbehagen in sich aufsteigen. Wie es schien, war man bei der Tilgung der Vergangenheit mit äußerster Sorgfalt vorgegangen. Warum eigentlich?


        »In welchem Jahr leben wir?«


        »Darüber kann der Speicher keine Auskunft geben.«


        »Wieso? Ist die Frage etwa nicht erlaubt?«


        »Alle Fragen sind erlaubt. Wenn eine Antwort nicht gegeben werden kann, ist sie ökonomisch nicht effektiv.«


        »Wer entscheidet, was effektiv ist?«


        »Das KAPINOM.«


        »Na schön«, seufzte Asmo. »Und wie hält man es mit der Zeitrechnung?«


        »Es gibt keine sozial relevante Zeit, also auch keine Zeitrechnung.«


        »Warum nicht?«


        »Zeit ist Bewegung, Veränderung, Äquivalenz tabu, lautet der zweite Satz des KAPINOM, das heißt, das Gleichgewicht darf nicht angetastet werden.«


        »Dann ist wohl auch nicht bekannt, wann diese Emanzipation stattgefunden hat?«


        »Nein.«


        »War es vielleicht eine Art Revolution?«


        »Der Speicher kann den Begriff nur physikalisch definieren.«


        »Revolution«, sagte Asmo geduldig, »ist die grundlegende Umwälzung gesellschaftlicher Machtverhältnisse.«


        »Emanzipation ist im Sinne von Freisetzung zu verstehen.«


        Das hörte sich verdächtig an. »Wer hat wen freigesetzt? Wie ging die Sache vonstatten?«


        »Über den historischen Ablauf der Emanzipation besitzt der Speicher keine Information.«


        »Richtig, das hätte ich fast vergessen. Ich stelle die Frage anders: Haben die Dafotil bei ihrer Freisetzung ein wenig nachgeholfen?«


        »Nein.«


        »Aber sie sind zum Nutznießer der Emanzipation geworden?«


        »Das KAPINOM garantiert ihnen die Herrschaft über Astilot.«


        »Aha. Und was bedeutet Astilot?«


        »Planet der Aslot.«


        Asmo schüttelte den Kopf. »Planet der Aslot? Wer ist denn das nun wieder? Ich denke, die Dafotil beherrschen den Planeten?«


        »Der Ursprung der Aslot liegt in der gelöschten Zeit. Sie haben sich vor der Emanzipation in ein Reservat zurückgezogen, das für niemanden zugänglich ist.«


        Eine Vermutung stieg in ihm auf. Kein vernünftiges Wesen löschte ohne Grund die Erfahrungen der Vergangenheit, es sei denn, es hätte etwas zu verbergen. Wenn es ihm gelang, herauszufinden, was hier verheimlicht wurde, würde er gewiß auch etwas über sich selbst erfahren. Es konnte doch kein Zufall sein, daß auch seine Vergangenheit »gelöscht« worden war.


        Eine Ursache, eine Absicht mußte dahinterstecken. Vielleicht wurden die Dafotil von den Aslot manipuliert, vielleicht waren sie nur scheinbar die Beherrscher des Planeten? Wenn das stimmte, dann waren es die Aslot, in deren Interesse es lag, die Vergangenheit zu löschen und die Zeit zu stoppen. Natürlich, so konnte es sein!


        Vor Freude über diese Einsicht schlug er auf die Sessellehne.


        Vielleicht bist du auch das Opfer einer Manipulation, fuhr er in Gedanken fort. Doch falls er entdecken sollte, daß jemand darauf aus war, sich seiner zu bedienen, würde er in ihm einen verdammt unbequemen Partner haben.


        Er lachte voller Ingrimm. Im nächsten Augenblick schüttelte er den Kopf und gestand sich ein, daß er in seinem Eifer zu weit gegangen war. Er kannte noch viel zuwenig von der Welt, er mußte erst einmal Umschau halten, Fakten sammeln, mit den Dafotil sprechen.


        Doch jetzt, da er eine Aufgabe gefunden hatte, wurde ihm wohler. Es war auch einleuchtend, daß Johanna unter diesen Umständen nichts oder nur wenig von ihrer Vergangenheit wissen konnte.


        Er wandte sich wieder an Sem. »Welche Methoden gibt es, das Erinnerungsvermögen zu löschen?«


        »Es sind keine bekannt.«


        »Wurde ich vielleicht mit Drogen behandelt?«


        »Ihre Anwendung ist laut KAPINOM verboten.«


        »Kann man sie nicht trotzdem benutzt haben?«


        »Unmöglich, die Medizinsermaten stehen unter absoluter Kontrolle.«


        »Auch nicht außerhalb des Psychodoms?«


        »Das KAPINOM gilt für den gesamten Planeten, es gibt keine Ausnahmen.«


        »Bin ich vielleicht während eines Raumfluges in ein überstarkes Elektromagnetfeld geraten?«


        »Wir haben nie einen Raumflug unternommen.«


        »Warum lügst du?« schrie Asmo wütend. »Ich erinnere mich genau an einen Raumflug mit Johanna…«


        Aus dem Nachbarsessel sprang ein Herr in buntem Wams und Pluderhosen auf und suchte fluchtartig das Weite.


        »Was ist denn in den gefahren?«


        »Er war wohl verstört durch unser Benehmen.«


        »Wieso? Was für ein Benehmen?«


        »Es ist nicht üblich, beim Gebrauch des Sekos zu sprechen, es genügt, zu sekomieren.«


        »Wie bitte?«


        »Sekomieren heißt denken mit dem Wunsch, sich mitzuteilen.«


        »Denken mit dem Wunsch, sich mitzuteilen?« Asmo machte den Versuch, seine Überlegungen von den Fragen zu trennen, die er an Sem richten wollte. Es kam ihm ungewohnt vor, doch er stellte erstaunt fest, daß es möglich war. Offensichtlich kam es darauf an, den Willensakt, der normalerweise den Sprechapparat in Gang setzte, in eine Art Sendebefehl an den Seko umzuwandeln. Zu Anfang würde er das noch ein paarmal durcheinanderbringen, doch im Grunde, sagte er sich, war es weiter nichts als eine Sache des Trainings.


        »Wo sind wir unterbrochen worden?« Er versuchte zu sekomieren. Es klappte noch nicht ganz, deshalb behalf er sich, indem er flüsterte.


        »Raumflug mit Johanna.«


        »Richtig. Wie kommst du zu der Behauptung, ich hätte noch nie einen Raumflug unternommen.«


        »Der Kosmos ist tabu. Einzige Ausnahme sind die Wachstationen auf den fünf Astilot-Monden.«


        »Also gibt es Raumflüge. Fest steht, daß ich… Moment! Was sagst du da? Wieviel Monde hat Astilot?«


        »Fünf.«


        Es dauerte einige Sekunden, bis Asmo den Sinn der Antwort erfaßt hatte. Fünf Monde! Er befand sich also nicht auf der Erde! Er befand sich auf einem fremden Planeten, in einem fremden Sonnensystem!


        Er ließ sich gegen die Rückenlehne sinken, stützte den Kopf in die Hände und dachte nach. Zu seinem eigenen Erstaunen erschreckte ihn die neue Sachlage weniger als erwartet. Immerhin lebte er unter Menschen. Sie sahen aus wie er, ihre Sprache war ihm vertraut. Demnach konnte die zeitliche Differenz zwischen seinem ersten und seinem jetzigen Leben nicht allzu groß sein.


        Doch wie war er auf diesen Planeten gelangt?


        »Es ist ganz sicher«, sagte er zu Sem, »daß ich nicht auf Astilot geboren wurde. Wie bin ich hierhergekommen? Dafür möchte ich eine Erklärung haben.«


        »Dafür gibt es keine Erklärung. Astilot hat niemals Kontakt zu fremden Planeten gehabt.«


        Warum leugneten sie die Wahrheit? Was hatte das für einen Sinn? Wollten sie ihn in den Irrsinn treiben? Tausend widersprüchliche Gedanken schwirrten ihm durch den Schädel. Vielleicht war es doch nur ein idiotischer Traum, und wenn er aufwachte, lag er friedlich in seinem Bett? Er schlug sich vor die Stirn, einmal und noch einmal – der Traum nahm kein Ende.


        Noch immer saß er unter Palmen in einem rot und weiß karierten Liegesessel. Und überhaupt: Wo sollte sich das Bett befinden, in dem er hätte erwachen können? Wo war er gewesen, bevor er die Erinnerung verlor? Schluß mit dem Unfug! Noch ein paar Minuten, und er würde endgültig überschnappen.


        Er schloß die Augen. Still sitzen. Tief und ruhig atmen. Keine Panik. Allmählich wichen die drängenden Fragen zurück, lösten sich auf. Nach einer Weile bemerkte er, daß ihm der Magen knurrte. Na also, dachte er erleichtert. Essen ist immer gut, um das seelische Gleichgewicht wiederherzustellen.


        »Ich habe Hunger.«


        »Wir begeben uns nach links, dann schräg über die Plaza. In wenigen Minuten gelangen wir zu einer Speisehalle.«


        Asmo erhob sich. Bald befand er sich mitten im Gewimmel der Dafotil. Sem führte ihn durch eine Passage, vorbei an Schaufenstern und an den Tischen eines Straßencafés.


        Aus einem Kosmetiksalon trat eine Frau. Ein himmelblauer Mann in einer Livree überreichte ihr unter Verbeugungen ein Päckchen. Sie nickte ihm flüchtig zu und ging.


        Asmo sah sie nur von hinten, doch er erkannte sie sofort. Er lief ihr nach, ohne Rücksicht auf die Passanten, die er anrempelte und die ihm empörte Blicke und Schimpfwörter nachschickten. An einer Treppe holte er sie ein, legte ihr die Hand auf den Arm und riß sie herum.


        »Johanna!«


        Sie sah ihn erschrocken an. »Was ist das für ein Benehmen?«


        Obwohl sie die Lippen nicht bewegte, hallte ihm ihre Frage in den Ohren.


        Er stand da wie versteinert, unfähig, eine Antwort zu geben.


        Plötzlich ging ein Ausdruck des Erkennens über ihr Gesicht.


        »Ach, Sie sind es!« sagte sie lächelnd. »Ich habe Sie doch heute schon gesehen.«


        Es war Johannas vertraute Stimme.
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        Asmo lächelte. Eine Welle heißer Freude durchströmte ihn. Sie hatte ihn erkannt, sie sprach mit ihm, er war nicht mehr allein in dieser rätselhaften Welt.


        »Ich bin so glücklich, daß ich dich gefunden habe, Johanna!«


        Sie blinzelte. In ihre Augen trat Verwunderung. »Mein Name ist Jona.«


        »Johanna oder Jona. Was hat das schon zu bedeuten?« Er nahm sie in die Arme, preßte sie an sich und wollte sie küssen.


        Sie wandte den Kopf ab. Er hob sie auf und wirbelte sie herum.


        Als er ihren Widerstand spürte, ließ er sie zögernd los.


        Sie schaute ihn an, schweigend, mit leicht geneigtem Kopf und nachdenklichem Ausdruck. Er achtete nicht darauf, er kannte ihre Sprödigkeit, wenn sie nicht allein waren.


        »Ich kann es noch nicht fassen«, sagte er atemlos. »Hast du eine Ahnung, wie wir hierhergekommen sind?«


        Sie hob ratlos die Schultern. »Vermutlich war es ein Zufall.


        Wir haben uns eben getroffen, was sonst?«


        »Nein! Ich meine doch, wie wir auf diesen Planeten gekommen sind, Johanna.«


        »Ich heiße Jona.«


        »Also gut – Jona.« Sein Ton wurde ungeduldig. »Bitte hör doch mal genau zu! Mein Gedächtnis ist gestört, ich kann mich einfach an nichts erinnern, was früher gewesen ist. Nur ein paar Bruchstücke. Unser letzter Urlaubstag an der Küste – der Strand, das Meer. Alles andere liegt im Dunkel. Es ist, als hätte jemand das Licht ausgeschaltet. Begreifst du, was das heißt?«


        Sie schüttelte den Kopf.


        »Du mußt doch noch wissen, daß wir einmal zusammen waren«, sagte er drängend. »Das kannst du doch nicht vergessen haben.«


        »Ja, gewiß.« Ihr Lächeln wirkte gequält. »Vorhin im Delphinodrom. Sie sahen so unglücklich aus, und ich fragte mich, was Ihnen wohl fehlen mag.«


        »Nicht bei den Delphinen. Ich meine…« Er wurde unsicher.


        Was hatten sie mit ihr gemacht? Hatten sie auch in ihrem Gedächtnis die Vergangenheit gelöscht?


        »Bitte denk einmal ruhig nach. Wir haben doch miteinander gelebt, du und ich. Nicht hier in dieser Welt, nein, auf der alten Erde. Es muß schon einige Zeit zurückliegen…«


        Sie sah ihn prüfend an. Plötzlich wurde ihr Blick leer und glitt zur Seite. Er begriff, seinen Worten fehlte die Überzeugungskraft. Aber irgendwo in ihrem Hirn wird sich ein Rest Erinnerung erhalten haben, hoffte er inständig, er hatte sie ja auch wiedererkannt.


        Jona lachte auf. Es klang erschrocken und ein wenig unecht.


        »Entschuldigen Sie, das konnte ich nicht wissen. Auf den einfachsten Gedanken kommt man immer zuletzt. Sie waren ein wissenschaftliches Konservat, Sie wurden erst vor wenigen Stunden aus dem Psychodom entlassen. Daß Sie verwirrt sind, ist mir durchaus verständlich.«


        Er schwieg.


        Sie legte ihm teilnehmend die Hand auf den Arm. »Ich bin nicht die Johanna, von der Sie sprechen. Asmo.«


        »Doch! Ich weiß es genau.«


        »Ausgeschlossen. Es kann sich nur um einen Fall von Paramnesie handeln. Erinnerungstäuschung, bei der Neues mit früher Erlebtem verwechselt wird.«


        »Aber die Ähnlichkeit«, beharrte er, »die Ähnlichkeit ist verblüffend. Du kannst nur Johanna sein, es ist nicht anders denkbar.«


        »Ähnlichkeit!« Sie lachte. »Wenn es darauf ankäme, könnte die Genomultistik noch ganz andere Kunststücke liefern. Jedes Lebewesen ist tausendfach reproduzierbar, absolut identisch bis in die letzte Einzelheit.«


        Asmo wußte nichts mehr zu sagen. Er fühlte eine dumpfe Traurigkeit in sich aufsteigen. Sollte er sich wirklich geirrt haben? Sollte es möglich sein, daß ein Mensch bis in die letzte Einzelheit zweimal existierte? Wenn sie nicht Johanna war, wenn sie bei dieser Behauptung blieb…


        Die Peinlichkeit der Situation wurde ihm bewußt. Er hatte sich einer Frau aufgedrängt, für die er offenbar ein Fremder war. »Ja – also dann«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich habe Sie belästigt. Ich – ich hatte den Eindruck… Verzeihen Sie.«


        Er drehte sich um und ging. Aus und vorbei. Er war wie betäubt. In seinem Gehirn kreiste immer nur der eine Gedanke: Aus und vorbei. Aus und vorbei.


        Nach einiger Zeit hörte er Schritte und bemerkte, daß jemand neben ihm ging. Er sah auf. Es war Jona.


        »Ich kann mir denken, wie Ihnen zumute ist«, sagte sie.


        »Niemand ist da, mit dem Sie reden können. Wollen Sie es nicht fürs erste mit mir versuchen?«


        Er zuckte die Schultern. »Warum nicht.«


        »Sie brauchen einen doppelten Felix, der wird Sie wieder aufrichten. Was meinen Sie?«


        »Mir ist alles recht.«


        Langsam nahmen seine Sinne wieder auf, was rings um ihn geschah. Er betrachtete die Frau, die mit der Selbstverständlichkeit alten Vertrautseins neben ihm ging. Neue Hoffnung schlich sich in sein Herz. Mochte sie sagen, was sie wollte, sie war doch Johanna!


        Sie schlenderten durch eine Ladenpassage mit hellerleuchteten Schaufenstern. Farben, Stimmen, unbekannte Düfte schlugen ihm entgegen.


        Jona steuerte auf eine Tür aus buntem Glas zu. Dahinter lag ein schmaler Gang, der mit Teppichen, Wandlampen und goldgerahmten Spiegeln ausgestattet war. Ein himmelblauer Portier verbeugte sich und öffnete ihnen eine Tür. Sie betraten ein kleines Restaurant. Musik, Kristall, Kerzenlicht und roter Samt.


        Ein Kellner im Frack führte sie zu einem Tisch. Kaum hatten sie Platz genommen, als er einen leise klirrenden Barwagen heranrollte, Flakons zur Hand nahm und mit der Zubereitung eines Mixgetränks begann. Er füllte es in bauchige Gläser, servierte, verbeugte sich und verschwand.


        Jona hob ihr Glas. »Möge Ihr Leben Glück bedeuten, Asmo.«


        Sie sah ihm lächelnd in die Augen. »Ich wünsche viel Liebe.«


        »Danke«, sagte er und erwiderte ihren Blick.


        Sie tranken. Es war eine durchsichtige, grün fluoreszierende Flüssigkeit, die stark nach Obst und Kräutern duftete.


        Er spürte eine angenehme Kühle, und ein belebendes Gefühl breitete sich in seinem Körper aus.


        »Was möchten Sie essen?«


        »Ich habe keine besonderen Wünsche.«


        Jona hob die Hand, Zeige- und Mittelfinger V-förmig ausgestreckt. Sofort erschien ein Kellner und nahm die Bestellung entgegen. Fast im gleichen Augenblick tauchten drei rosahäutige Mädchen auf. Sie trugen Tafelgeschirr und Speisen unter durchsichtigen Folienhauben. Mit einem langen, messerscharfen Nagel am kleinen Finger der linken Hand ritzte eines der Mädchen die durchsichtige Haube auf, unter der sich die Vorspeise befand. Die Folie begann Farbe zu zeigen, rollte sich zusammen und bildete einen Kranz aus roten Rosen und grünen Blättern. Die Mädchen legten Bestecke und Teller auf, schenkten Getränke ein, servierten geleeartige Würfel von grüner, weißer und roter Farbe, träufelten eine gelbe Sauce darüber. All das verlief schnell, reibungslos und mit äußerster Präzision. Die Mädchen machten einen graziösen Knicks, der Kellner verbeugte sich, und alle vier zogen sich geräuschlos zurück.


        Asmo hatte einen Bärenhunger. Dennoch war er bei den ersten Bissen vorsichtig und ließ sie prüfend auf der Zunge zergehen. Die Geleewürfel hatten einen festen Kern, der aus verschiedenen Füllungen bestand. Der Geschmack war ungewohnt, die Gewürze und Zutaten konnte er beim besten Willen nicht definieren. Bald aber begann sich sein Gaumen an die fremdartigen Speisen zu gewöhnen. Er griff kräftig zu und fand, daß es ihm von Mal zu Mal besser und schließlich ganz ausgezeichnet mundete. Insbesondere entdeckte er das Geheimnis der gelben Sauce, die im Zusammenklang mit den Füllungen überraschende Geschmackswirkungen entfaltete.


        Jona beobachtete ihn und las an seinem Gesichtsausdruck die Fortschritte ab, die er bei der Erkundung der Dafotil-Küche machte.


        »Offensichtlich besitzen Sie gute Anlagen für die Würdigung der Gaumenfreuden, Asmo. Es wird nicht lange dauern, und Sie sind Mitglied in einem Feinschmeckerklub.«


        Er lächelte. »Sag mal, Jona, woher kennst du überhaupt meinen Namen? Du hast mir eben erst erklärt, ich wäre dir ganz fremd.«


        »Noch immer nicht überzeugt? Es genügt, daß ich Sie ansehe.


        Mein Seko überträgt Ihr Bild zum Speicher, und ich erhalte die gewünschte Information. Ihren Namen zum Beispiel oder Ihre Sekofrequenz.«


        »So? Dann müßtest du ja Kameraaugen haben.«


        »Hab’ ich auch. Allerdings nur, wenn ich es will. Auf diese Weise gelangen Bilder oder Erlebnisse in meinen Eigenspeicher, und ich kann sie bei Bedarf wieder abrufen. Ist doch ganz einfach.«


        Asmo schwieg; er war beeindruckt. Die vielfältigen Möglichkeiten, die sich aus der Verbindung des menschlichen Organismus mit dem Seko ergaben, konnte er noch nicht überschauen. Er nahm sich vor, die Eigenschaften seines Sekos gründlich zu erkunden, sobald sich dafür ein ruhiger Augenblick bot.


        Jonas Stimme riß ihn aus seinen Gedanken.


        »Was meinen Sie, wollen wir uns dem nächsten Gang zuwenden oder erst ein wenig träumen?«


        Er sah sie an. Genauso hätte es Johanna gesagt, mit dem gleichen Tonfall und der gleichen freundlichen Ironie. Lange ließ er seinen Blick auf ihrem Gesicht ruhen. Das war keine Ähnlichkeit, das war Identität. Eine unbesiegbare, durch keine Behauptung und durch keine Vernunftsgründe zu vertreibende Gewißheit, daß diese Frau Johanna war, ergriff von ihm Besitz.


        »Willst du mir eine Bitte erfüllen?« fragte er plötzlich. »Ich würde mich sehr freuen, wenn wir du sagen könnten. Das Sie klingt so unpersönlich.«


        Sie sah überrascht auf, ganz kurz nur, dann senkte sie den Blick. »Wenn Ihnen etwas daran liegt, warum eigentlich nicht?


        Also dann auf das Du.«


        Sie griff zu einem Glas und leerte es bis auf den Grund. Auch Asmo trank. Das milchige Getränk prickelte wie Sekt, ein Schauer lief ihm über den Rücken.


        Sekundenlang hatte Asmo den Eindruck, er wäre ohne Schwerkraft; er nahm sich vor, mit dieser Art Milchsaft etwas vorsichtiger umzugehen.


        Unterdessen hatten die Mädchen den nächsten Gang serviert: hummerähnliche Seetiere in einer grünen Creme. Jona trennte mit einer leichten Drehung die Scheren ab und begann sie mit Appetit zu verspeisen. Es schien, als ob die Tiere weder Panzer noch Knochen hätten.


        Jonas Bereitwilligkeit, zum Du überzugehen, ermutigte Asmo, zu den Fragen zurückzukehren, die seine – und zweifellos auch ihre – Vergangenheit betrafen. Während er noch darüber nachdachte, hörte er neben sich ein unbekümmertes Lachen.


        Eine Dame in einem langen, rüschenbesetzten Kleid war an den Tisch gekommen, umarmte Jona und küßte sie auf die Wange.


        »Wie geht es, Liebste?« Ihre Stimme hatte einen vollen dunklen Klang.


        Jona lachte. »Glänzend, wie du siehst. Darf ich dir Asmo vorstellen? – Das ist meine Freundin Luka.«


        Asmo erhob sich, und sie reichten sich die Hand. »Viel Liebe!«


        Die Frau hatte lebhafte dunkle Augen und einen sensiblen, ein wenig mokanten Mund. Ihr Alter konnte er nicht bestimmen, sie mochte fünfunddreißig, genausogut aber auch fünfundzwanzig Jahre alt sein. In ihrer Begleitung befand sich ein älterer Herr, der sich mit dem Namen Sirto vorstellte und einen noblen Eindruck machte.


        Offenbar wußten die beiden bereits, was es mit Asmo auf sich hatte, denn sie begannen ihn sofort voller Teilnahme zu fragen, wie er sich fühle, was er für einen Eindruck von seiner Umwelt habe, wie man ihm bei der Eingewöhnung helfen oder was man sonst für ihn tun könne. Asmo hatte nicht die geringste Neigung; sich ausfragen und wie ein Wundertier herumreichen zu lassen. Obwohl die beiden einen sympathischen Eindruck machten, gab er nur einsilbig Auskunft. Glücklicherweise bemerkten sie schnell seine Unlust.


        Als Jona sie aufforderte, Platz zu nehmen, sagte Luka mit charmantem Lächeln: »Brennend gern, Liebste, doch wir haben noch eine Verabredung.«


        »Wie wäre es mit morgen?«


        »Wunderbar.«


        »Zum Frühstück?« Jona sah Asmo fragend an, sie schien seine Zustimmung zu erwarten. Er nickte.


        »Also dann bis morgen. Im Haus der Lilien, wenn es euch recht ist.«


        Sie winkte ihnen nach, bis sie außer Hörweite waren, und wandte sich dann wieder Asmo zu.


        »Ich bin sicher, sie werden dir gefallen. Sie haben Ideen, weißt du, die es lohnt, sich anzuhören. So zum Beispiel…«


        »Sei mir nicht böse, Jona«, sagte er schnell, »aber können wir nicht später darüber sprechen? Ich habe eine Frage auf dem Herzen, die mir keine Ruhe läßt.«


        »Bitte frag nur.« Sie schob ein Stück Hummer in den Mund und betupfte mit der Serviette die Lippen.


        »Seit wann lebst du auf Astilot?«


        »Schon immer. Warum?«


        »Bist du sicher?«


        »Absolut.«


        »Ich kann das einfach nicht glauben. Wir beide stammen von der Erde, Jona. Sie müssen dich manipuliert haben.«


        »Wer soll das sein: ›sie‹?«


        »Ich weiß es nicht – noch nicht.«


        »Ich bitte dich, deine Nerven sind überreizt.«


        »Kannst du dich an deine Eltern erinnern?«


        Sie zuckte zusammen. »Wie bitte? – Entschuldige, Tiere haben Eltern, Dafotil nicht. Vermutlich meinst du die Erzeuger meiner biogenetischen Nukleinsäuren.«


        Er lächelte. »Ja, die meine ich. Kennst du sie?«


        »Niemand kennt seine Erzeuger. – Auf was für peinliche Einfälle du kommst.«


        »Ein Leben ohne Eltern, ohne Kinder, ohne…«


        »Unterlaß doch diese widerwärtigen Ausdrücke«, unterbrach sie ihn heftig.


        Er begriff sie nicht. »Was ist daran widerwärtig? Du bist doch nicht vom Himmel gefallen, du wurdest doch auch geboren.«


        »Natürlich. Aber nicht animalisch. Auf eine vernünftige und menschenwürdige Weise. Wir unterscheiden uns eben vom Tier und seinen instinkthaften Praktiken.«


        »Wieso? Was für Praktiken?«


        Sie errötete. »Ich bringe es kaum über die Lippen – aber bitte, wenn du es hören willst: Das Weibchen schleppt ihren Embryo monatelang im eigenen Leib herum, es wird häßlich wie eine Qualle und muß am Ende das Produkt unter schrecklichen Schmerzen zur Welt bringen.«


        »Die Schmerzen sind nicht nötig. Ansonsten ist der Vorgang ganz natürlich.«


        »Widerwärtig ist er, animalisch! Mir wird übel, wenn ich nur daran denke. Blut, Winseln, Geschrei. Es soll sogar vorgekommen sein, daß diese – Mütter bei der Geburt zugrunde gingen.«


        Sie nahm hastig einen Schluck. »Zum Glück bin ich in Hochstimmung, sonst könnte ich gar nicht darüber reden. Es würde mir den Magen umdrehen.«


        Asmo schwieg. Was hatten sie aus Johanna gemacht? Sollte ihm ähnliches bevorstehen? Er war wenigstens gewarnt, mit ihm würden sie nicht so leichtes Spiel haben. Er mußte sehen, daß er auf andere Gedanken kam, sonst würde er sich sehr bald dort wiederfinden, woher er gekommen war, in der Klinik für Psychohygiene.


        Sie waren beim Nachtisch angelangt. Es wurden ananasähnliche Früchte serviert, denen ein lieblicher Duft entströmte. Asmo entdeckte, daß man sie mit Stumpf und Stiel verspeisen konnte. Die Blätter und Schalen bestanden aus einer marzipanähnlichen Masse, der saftige Kern schmeckte nach Nüssen.


        Danach tranken sie aus winzigen Silbergefäßen ein dampfendes Getränk, das ihn schnell und ohne Übergang in eine träumerische Stimmung versetzte. Sein Unbehagen über Jonas Vorstellungen von Liebe verflog, er erinnerte sich kaum noch daran. Glücklich, mit einem Gefühl angenehmer Sättigung erhob er sich, als Jona schließlich ein Zeichen gab und der Kellner herbeieilte, um ihnen beim Aufstehen behilflich zu sein.


        Sie traten hinaus auf die Straße. Die künstliche Himmelskuppel über den Häusern zeigte Abendstimmung. Die Läden waren noch geöffnet, Leuchtbilder glitzerten von den Fassaden, aus den Türen der Cafés drang Musik. Auf den Rändern gläserner Springbrunnen küßten sich Liebespaare. In fröhlichen Trupps drängten sich die Dafotil durch die Straßen und trugen ihre Kostüme zur Schau. Ihr Lachen klang hell und unbekümmert. Hin und wieder war es überlagert von grellen Obertönen.


        Asmo und Jona gingen dicht nebeneinander. Sie hatte die Hand unter seinen Arm geschoben, er spürte den Druck ihrer Fingerspitzen. Eine schwebende Leichtigkeit war in ihm, seine Füße schienen den Boden kaum zu berühren. Alle Farben waren kräftiger, alle Gerüche intensiver, und alle Gegenstände hatten eine ungewohnte Plastizität.


        Sie gingen durch einen Park. Eng umschlungene Paare kamen ihnen entgegen. Die Bäume leuchteten gespenstisch in blauen und grünen Farben. Vögel und eichhörnchenähnliche Tiere mit buschigen Schwänzen, die in eleganten Sprüngen durch die Lüfte segelten, schimmerten bei der Berührung mit dem Geäst wie bunte Lampen.


        Asmo blieb stehen.


        Jona wandte sich zu ihm um. »Was ist denn?«


        Er antwortete nicht. Zögernd kam sie auf ihn zu. Er faßte sie bei den Schultern und sah ihr in die Augen. Ihr Blick wurde unruhig, ihr Atem ging schneller. Ein Hauch von Unsicherheit huschte über ihr Gesicht. Rasch wollte sie sich abwenden. Er hielt sie fest und küßte sie auf den Mund. Einige Sekunden war sie nur Abwehr. Dann wurden ihre Lippen weich, sie legte die Arme um seinen Hals und preßte ihn an sich.


        In ihrem heftigen Kuß lag etwas wie Besitzergreifung, Asmo fühlte, wie die Fremdheit zwischen ihnen schmolz, wie die alte Vertrautheit sie wieder verband. Eine unbegrenzte Zuversicht erfüllte ihn.
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        Ein blauer Pfeil im weißen Kreis leuchtete auf der Spitze einer Pyramide. Jona und Asmo durchschritten das Dreieck des Eingangs und fuhren auf leuchtenden Stufen in die Tiefe. Die Stufen verwandelten sich in ein Gleitband, das durch die Mitte eines breiten Bahnsteigs lief. Auf beiden Seiten warteten in langen Reihen blauweiße Kabinen von tonnenförmiger Gestalt. Sie hatten keine Fenster, die Klappen ihrer Einstiegsöffnungen ragten wie Flügel in die Luft.


        Jona zog Asmo zu einer Kabine für zwei Personen. Als sie eintraten, erstrahlte der Innenraum in gelblichem Licht. Sie nahmen Platz.


        »Nulldreiachtsieben«, sagte Jona. »Gogo!« Der Türschild legte sich über die Einstiegsöffnung. Ein leises Zischen, die Kabine sank wie ein Fahrstuhl nach unten, die Sessel neigten sich nach hinten.


        Plötzlich ging die Bewegung unter heftiger Beschleunigung in die Horizontale über. Für einige Sekunden schwoll das Zischen zu einem schrillen Fauchen an. Sie wurden fest in die Sitze gepreßt, dann ließ der Druck nach, die Sessel schwenkten in die Normallage zurück, Stille kehrte ein.


        Jona griff zu einem Schubhebel in der Lehne und dämpfte das Licht.


        »Was war das für ein Fauchen?«


        »Die Aerdraulik des unterirdischen Transportsystems«, sagte Jona, schwenkte ihren Sessel herum und küßte Asmo auf die Nasenspitze. »Nur Geduld, du wirst alles kennenlernen.«


        Er hielt sie fest und zog sie auf seinen Schoß.


        »Nulldreiachtsieben«, ertönte eine Lautsprecherstimme.


        Die Sessel schwenkten in die Rückenlage, die Kabine wurde scharf gebremst, stoppte und stieg nach oben. Der Türschild öffnete sich, die Sessel richteten sich auf. Asmo hob Jona hinaus auf die Plattform und stellte sie behutsam auf die Füße. Auf einem Gleitband fuhren sie zur Stirnseite der Halle, von dort auf leuchtenden Stufen nach oben.


        Die Lüfte einer Tropennacht umfingen sie, als sie wieder ins Freie traten. Am Himmel funkelten Sterne. Vor ihnen erhob sich ein dunkles Bergmassiv, und vier Monde hingen wie Lampions über dem Talkessel. Am größten war der rötliche. Wenn man genau hinsah, bemerkte man, daß er von einem kleinen apfelgrünen umkreist wurde. Der orangefarbene versank eben hinter der gezackten Kammlinie der Felsenberge, der blaßblaue stieg unaufhaltsam zum Zenit empor.


        Die Nacht war voll von Blütenduft, Grillenzirpen und Singsang der Vögel. Jona hatte Asmos Hand genommen und den Kopf an seine Schulter gelegt. Sie gingen über einen Weg, dessen Plattenbelag weich wie ein dicker Teppich war. Über ihnen schwebten die Riesenmonde zum Greifen nahe.


        »Haben wir irgendein Ziel, Jona? Oder gehen wir nur spazieren?«


        »Wir gehen zu mir.«


        Natürlich nahm er die Einladung an, schließlich war sie Johanna.


        Doch wie stand es mit ihr? Wenn er ihr glauben wollte, waren sie erst einige Stunden bekannt. Gehörte es zu den Selbstverständlichkeiten auf diesem Planeten, daß man jeden Fremden über Nacht mit nach Hause nahm? Oder machte sie mit ihm eine Ausnahme, weil sie ihn für hilflos hielt?


        »Gibt es keine Hotels?« fragte er, nur um zu sehen, wie sie reagieren würde.


        »Das wäre doch Unsinn. Ich wohne ganz in der Nähe, nur noch ein paar Minuten zu Fuß. Und ich mag auch nicht in einem dieser langweiligen Appartements übernachten.«


        Asmo nickte. Offenbar war sie der festen Meinung, daß sie die Nacht miteinander verbringen würden. Sein Herz schlug schneller.


        Vor ihnen erhob sich eine schwarze, senkrecht in die Höhe strebende Basaltwand. Ein leuchtender Tunnel führte in das Innere.


        Zweimal passierten sie einen gläsernen Fächer, der langsam um seine Achse rotierte, dann standen sie in einer Riesenhalle.


        An den Wänden rundum sausten gläserne Fahrstühle auf und nieder.


        In Scharen strömten die Dafotil zu den Eingängen der Utrasy-Station, kamen aus leuchtenden Tunnelröhren und gläsernen Aufzügen. Jona bahnte sich zielsicher ihren Weg durch die Menge. Sie traten in einen der Glaskästen. Jona nannte eine Zahl. In rasendem Tempo ging es in die Höhe; nach wenigen Sekunden waren die Dafotil unten in der Halle klein wie Ameisen.


        Der Aufzug stoppte, an der Rückwand öffnete sich eine Tür.


        Sie traten hinaus, vor ihnen lag eine nächtliche Straße. Zwischen Rasenflächen und Gärten erhoben sich villenartige Wohnbauten, deren Architektur von einer skurrilen Willkür sprach. Gläserne Brücken und Treppen, an hauchdünnen, kaum sichtbaren Seilen hängende Terrassen wechselten mit hölzernen Baikonen, Barockfassaden und gotischen Türmen.


        Asmo betrachtete die Gebäude und freute sich über die eigenartigen, zuweilen sogar humorvollen Effekte. Nach allem, was er bisher über den Geschmack der Dafotil erfahren hatte, erschienen ihm diese verrückten Bauten durchaus folgerichtig.


        Jona führte ihn über eine geschwungene Brücke zu einem säulenumstandenen Haus inmitten einer Wasserfläche. Als sie den Eingang erreichten, legte sie ihre Hand flach auf ein helles Viereck in der Wand. Die Flügel der Doppeltür schwangen auf.


        Sie betraten eine bunte Glasrotunde, als hinter ihnen ein tumultartiger Lärm in die Stille brach. Asmo blickte erschrocken zurück. Auf der Dachterrasse des Nachbarhauses waren die Türen aufgesprungen. Eine Schar brüllender Dafotil quoll ins Freie. Sie stampften rhythmisch und klatschten sich mit den Händen auf die Schenkel. Die meisten waren nur spärlich gekleidet; die es noch nicht waren, rissen sich die Kleider vom Leib und warfen sie kreischend in die Luft. Eine Glocke ertönte, ein Schrei der Erlösung gellte auf, das rhythmische Stampfen brach ab. Torkelnd drängten sie zurück ins Haus, hinter sich eine Fahne irren Gelächters.


        Asmo war wie betäubt. Was war das? Eine psychiatrische Klinik? Es war doch unvorstellbar, daß man den Insassen einer Irrenanstalt gestattete, sich öffentlich auszutoben. Aber wenn es keine Verrückten waren, was war es dann?


        Langsam wandte er sich um und trat ins Haus. Lautlos schlossen sich hinter ihm die Türen.


        Jona stand im Vorraum und sprach mit einem himmelblauen Sermaten. Der Spuk auf der Dachterrasse schien sie nicht berührt zu haben.


        Der Sermat, nach Art römischer Haussklaven in eine kurze Tunika und geschnürte Sandalen gekleidet, kam auf ihn zu.


        »Willkommen, Mijnheer Asmo. Ich wünsche viel Liebe!« Er verbeugte sich feierlich. »Darf ich Sie in den Salon führen?«


        Asmo, noch ganz benommen, sah fragend nach Jona.


        »Das ist Nik«, sagte sie. »Du kannst dich ihm ruhig anvertrauen, er wird jeden deiner Wünsche erfüllen. Ich bin gleich zurück, mach es dir inzwischen bequem.«


        Der Salon bestand aus zwei großen, im stumpfen Winkel aufeinanderstoßenden Räumen. Nik nahm Gläser und eine von Reif überzogene Flasche aus einem Barfach und trug sie zum Tisch.


        »Wünschen Sie einen Drink, Mijnheer?«


        Asmo schüttelte den Kopf. Noch brachte er kein Wort über die Lippen. Nik stellte die Flasche zurück und verschwand.


        An den Zimmerwänden fluoreszierten farbige Quadrate, asymmetrische Leuchtkörper verstreuten buntes Licht. Seine Reflexe geisterten durch die Polstermöbel, die aus einer durchsichtigen kristallinen Masse bestanden. Ein riesiges Aquarium, von Fischschwärmen, Krustentieren und Seeanemonen bevölkert, ragte wie ein gläsernes Rohr in den Raum.


        Musik klang auf, Wandtafeln glitten zur Seite, Jona erschien.


        Sie trug einen Kimono, der bis zum Boden reichte.


        »Warum stehst du, Liebster? Bitte, setz dich.«


        Sie nahm seine Hand, küßte sie und zog ihn auf eine breite Liege, über die ein weißer Baum blütenschwere Zweige neigte.


        Aus dem Nichts war Nik wieder da, schenkte aus der bereiften Flasche ein und reichte jedem ein Glas. Das Getränk roch nach Apfelsine, schmeckte scharf und zugleich süßlich. Asmo mochte es nicht und stellte es zurück.


        Jona rückte näher, lächelnd hielt sie seine Hand. »Warum küßt du mich nicht?«


        Er suchte nach Worten, um seine Empfindungen zu erklären, doch er war nicht sicher, ob sie ihn verstehen würde. Er verstand sich ja selbst nicht ganz. Früher war sie abwartender gewesen, weniger herausfordernd. Ob es das war, was ihn zurückhielt? Unsinn! Oder ob ihn der Auftritt auf der Dachterrasse ernüchtert hatte? Er wußte es nicht. Jedenfalls war ihm die Stimmung verdorben, obwohl er noch vor kurzem voll freudiger Erwartung gewesen war.


        Jona lächelte, sein verlegenes Schweigen schien sie zu amüsieren. »Vielleicht nehmen wir etwas Plate?«


        Sie schnippte mit den Fingern. Die Liege mitsamt dem Tisch und dem Blütenbaum drehte sich um ihre Achse. Er erblickte eine Zimmerwand, die aus einer mattgrauen Fläche bestand.


        Die Fläche verwandelte sich in ein wogendes Meer. Der Bug einer Karavelle schob sich langsam ins Bild, pflügte durch das Wasser, daß es aufschäumte. Gestreifte Segel blähten sich im Wind. Hinter hölzernen Deckaufbauten hockte eine Meute pittoresker Gestalten, bis an die Zähne bewaffnet mit Säbeln, Pistolen und Enterhaken. Luken klappten auf, Kanonenschlünde schoben sich nach vorn, spien zuckend Rauch und Feuer.


        Das Bild war so plastisch, daß Asmo glaubte, sich mitten auf dem Schiffsdeck zu befinden. Er roch das Meer und den heißen Pulverdampf.


        Jona drückte eine Taste auf einem Steuerpult neben der Liege.


        Das Bild wechselte, eine Prozession singender Knaben erschien.


        Sie hatten Clownsgesichter und unnatürlich hohe Stimmen, in den Händen hielten sie sprühende Wunderkerzen und papierne Fetischbilder.


        Ein Druck auf die Taste, eine neue Szene: Skiläufer sausten einen Hang hinauf, auf dem Rücken flache Kästen, aus denen ein violetter Lichtschweif entwich.


        Ein Ballett in Rüstungen aus spiegelndem Silber. Die blonden Locken der Tänzer und die Pferdeschwänze an den Helmen wippten im Takt. Sie marschierten mehr, als sie tanzten. Mit der Präzision einer Maschine stampften die Füße am Boden.


        Farben, Formen, Linien in schneller Folge, ein wirbelndes Furioso, begleitet von dröhnenden Pauken und atonalen Quietschtönen, als kratzten Fingernägel über Zink und Schiefer.


        Asmo verzog das Gesicht und hielt sich die Ohren zu. »Meine Nerven machen das nicht mit!« schrie er. »Hast du nicht etwas Ruhiges?«


        Jona drückte lachend die Taste. »Aber gewiß«, sagte sie.


        »Landschaft vor der Stadt.«


        Eine orangefarbene Ebene erschien, mondbeglänzt, umgeben von Gebirgszügen. In der Luft lag ein zartes Singen, es hörte sich an wie das Geräusch von Milliarden Sandkörnchen, die der Wind über Dünen weht. Hin und wieder stiegen aus der Ebene Rauchfontänen auf, grün, blau, gelb, rot. Feierlich strebten sie nach oben, bildeten einen wolkigen Schweif und lösten sich auf.


        Über dem Gebirge am Horizont kam ein Gestirn zum Vorschein, ein fünfter Mond, umgeben von einem breiten Ring.


        Asmo beugte sich mit einer hastigen Bewegung nach vorn. Er starrte auf das Gestirn mit dem Staubring. Es hatte etwas in seiner Erinnerung berührt, einen Gedanken ausgelöst, der langsam Gestalt annahm.


        »Schau dir das an!« stieß er hervor und griff nach Jonas Hand.


        »Kannst du dich erinnern? Kommt es dir bekannt vor?«


        Sie sah aufmerksam auf das Bild des Himmelskörpers, der nun in niedriger Höhe über dem Gebirge schwebte: Dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist Sibal, der größte der Astilot-Monde. Mittlere Entfernung einhundertsiebzigtausend Kilometer. Durchmesser etwa viertausend, Umlaufzeit dreizehn Stunden fünfzehn Minuten. Außer dem Staubring ist nichts Besonderes an ihm zu bemerken.«


        »Ich kenne einen Planeten, der sieht so ähnlich aus!« Seine Stimme klang rauh. »Natürlich! Wir sind auf ihn zugeflogen, wir wollten aufsetzen… nein, es war wohl nur ein Navigationspunkt. Wir sind…«


        »Wir?« unterbrach ihn Jona. »Ich begreife kein Wort.«


        »Stör mich nicht.« Asmo schüttelte unwillig den Kopf. »Ich sehe es ganz deutlich: Wir haben eine Station erreicht. Es ist die automatische Schürfanlage Japetus zwei. Hochprozentiges Kupfererz. Japetus, der achte Mond des Saturn. Die alte Mannschaft kehrt zurück zur Erde. Wir drei machen eine Exkursion zur Erkundung einer Kratersenke in der siebenten Sektion. Du, Basik Neumann und ich. Wir entdecken eine tektonische Bruchlinie, ich folge ihr, entnehme Gesteinsproben. Es treten Schwankungen in der Sprechfunkverbindung auf. Ich schaue mich nach euch um. Wir sind außer Sichtweite! Plötzlich bemerke ich eine Meteorerscheinung. Unsere Sprechfunkverbindung bricht ab, der Magnetschirm fällt aus. Gleißende Helle.


        Unwillkürlich wende ich mich ab, lege den Arm vor die Augen.


        Das Letzte, was ich sehe, ist meine Kalenderuhr: 23. März, 17Uhr 35 Nullmeridian-Erdzeit.«


        Asmo atmete tief und sah Jona erwartungsvoll an.


        Sie schob die Unterlippe vor und zuckte mit den Schultern.


        »Es tut mir wirklich leid, aber davon habe ich noch nie etwas gehört. Du mußt es geträumt haben, Asmo.«


        »Ausgeschlossen! So etwas kann man nicht träumen. Jede Einzelheit steht deutlich vor mir, so klar und logisch, wie man es niemals in einem Traum erlebt. Da gibt es immer Ungereimtheiten, Dinge, die nicht zusammenpassen. Nein, ich bin sicher, die Exkursion auf Japetus war der letzte Abschnitt in unserem alten Leben. Wir haben einen Elektroschock erhalten, das Erinnerungsvermögen wurde blockiert, man schaffte uns zum Planeten Astilot. Was ich für eine Meteorerscheinung gehalten habe, muß ein Raumschiff gewesen sein. Japetus hat ja keine Atmosphäre. Was meinst du, Johanna?«


        »Bitte, nenn mich nicht immer Johanna, es macht mich ganz kribbelig, mit einer Frau verwechselt zu werden, die nur in deiner Phantasie existiert. Astilot betreibt keine Raumfahrt. Laut KAPINOM ist der Kosmos tabu.«


        »Was geht mich das KAPINOM an. Wir stammen von der Erde. Erinnere dich doch, Jona! Wir hatten die Kontrolle über die automatische Schürfanlage Japetus zwei. Wir waren sechs. Wo sind die anderen? Sind sie tot? Oder leben sie…«


        Er sprang auf. »Vielleicht sind sie auch hier. Vielleicht begegnen wir ihnen eines Tages?«


        Jona seufzte und blickte ihn nachsichtig an. »Ich möchte nicht, daß du dich in falsche Vorstellungen verrennst. Was mich betrifft, so habe ich nicht die geringste Erinnerungslücke, ich weiß genau über meine Vergangenheit Bescheid, es gibt nichts, was mir unbekannt wäre. Ich bin auf Astilot in der ersten Abteilung des Psychodoms aus einer biologischen Wiege zur Welt gekommen. Seitdem habe ich hier gelebt und mich noch nie auch nur einen einzigen Schritt in den Weltraum begeben. Alle Fakten sind im Speicher registriert. Du kannst sie prüfen. Und nun laß uns aufhören mit diesem absurden Thema. Ich fürchte, es kommt nichts weiter dabei heraus, als daß wir uns die Stimmung verderben.«


        Asmo rümpfte die Nase. Fakten in einem Speicher! Wer hatte sie dem Speicher eingegeben? Und wer konnte wissen, wieviel Möglichkeiten es gab, diese Fakten zu fälschen? Er schob die Hände in die Taschen und begann unmutig auf und ab zu gehen.


        Jona drückte auf die Taste, der Mond mit dem Staubring zerfiel, ein neues Bild entstand.


        Ein Mann und eine Frau, beide unbekleidet, knieten auf einem schwarzseidenen Bett; sie hatten die Fingerspitzen gegeneinandergelegt und starrten sich reglos an.


        Jona schenkte dem Plate-Schirm keine Beachtung. Ihre Blicke ruhten besorgt auf Asmo, dessen Gedanken in weiter Ferne zu sein schienen. Sie trat ihm in den Weg und nahm ihn in die Arme.


        »Warum machst du dir Sorgen?« fragte sie und strich ihm über die Stirn. »Morgen ist auch noch ein Tag. Gönn dir ein wenig Ruhe. Ich lasse uns etwas Besonderes zu trinken bringen, damit wir die dummen Erinnerungen loswerden.«


        Er löste ihre Hände von seinen Schultern. »Ich will sie aber nicht loswerden. Im Gegenteil, ich will mit aller Kraft…«


        Woher kam der aufdringliche Parfümgeruch? Er sah sich suchend um. Der Duft ging von dem lebensgroßen Liebespaar auf dem Plate-Schirm aus, das inzwischen dazu übergegangen war, sich unter Verrenkungen und gurrenden Lauten die Augen, Ohren und Brüste mit den Nasenspitzen zu betupfen.


        »Kann man diesen Blödsinn nicht abstellen?« Seine Stimme klang ungewollt scharf.


        »Stört es dich? Ich dachte, es würde dich vielleicht auf einen Gedanken bringen, doch ich bin wohl nicht reizvoll genug, um…«


        Asmo hatte Mühe, seine Verwunderung zu verbergen. Eine derart aufdringliche Koketterie war er von Johanna nicht gewohnt.


        Er küßte sie auf die Wange. »Du bist die schönste Frau, die ich kenne«, sagte er unsicher. »Ich möchte…«


        »Nein!« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Du interessierst dich doch nur für deine Vergangenheit.«


        »Für unsere Vergangenheit, Jona. Du gehörst dazu. Wir müssen herausfinden, wie wir auf diesen Planeten gekommen sind.


        Denk noch einmal an das Gestirn mit dem Staubring, an Japetus, an die Metallgewinnungsanlage. Ich bitte dich, gib dir ein wenig Mühe, hilf mir! Wann hast du mich zum ersten Mal gesehen?«


        Jona ließ sich in einen Sessel sinken, lehnte sich zurück und seufzte.


        »Also gut«, sagte sie dann, »du hast recht. Wir wurden entführt, du und ich. Von Japetus, dem achten Mond des Saturn.«


        Er sah sie ungläubig an. »Du erinnerst dich?«


        »Nehmen wir an, du hättest recht, unsere Heimat wäre der Planet Erde. Ein merkwürdig phantasieloser Name übrigens.


        Dennoch gleichen wir den auf Astilot lebenden Dafotil in Körperbau und Sprache bis in die letzte Einzelheit. Gibt es auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit, daß die Entwicklung intelligenzbegabter Wesen auf verschiedenen Planeten absolut identisch ist? Denk doch mal darüber nach.«


        Asmo nickte. Ihr Argument war einleuchtend. Besser konnte man gar nicht beweisen, was für ein Esel er war. Und doch, irgend etwas stimmte nicht, konnte nicht stimmen an dieser offenbar so glänzenden Beweisführung. Sein Gefühl, sein Verstand, alles in ihm lehnte sich dagegen auf. Die Erinnerung an die andere Welt, an seine Welt, war bereits allzu lebendig, als daß man sie mit einem einzigen logischen Argument vom Tisch wischen konnte.


        »Es gibt für all die Dinge«, fuhr Jona fort, »die dir rätselhaft erscheinen, nur eine vernünftige Erklärung. Du warst ein wissenschaftliches Konservat, und deine Erinnerungen sind Bruchstücke aus dem Leben vor der Emanzipation. Unser beider Heimatplanet ist Astilot; wahrscheinlich hat er früher ein bißchen anders ausgesehen als heute.«


        Asmo ließ sich langsam auf die Liege sinken, setzte die Ellenbogen auf die Knie und stützte das Kinn mit den Händen. Auf seiner Stirn bildeten sich Falten.


        Jona wartete. In ihrem Blick lag Zuneigung und eine Spur von Hoffnung. Sie wollte ihm Zeit geben, von seinen Traumgebilden Abschied zu nehmen.


        Lange Zeit saß er bewegungslos, dann strich er mit den Händen über die Schläfen und richtete sich auf.


        »Ich glaube, ich habe es gefunden«, sagte er ruhig. »Eigentlich ist es ein ganz einfacher Gedanke. Ich kannte eine Frau, die hieß Johanna. Du bist nicht Johanna, du bist Jona. Doch jede Linie deines Gesichts, der Leberfleck neben dem linken Auge, dein Haar, die Form deiner Hände, deine Bewegungen, deine Stimme – alles stimmt mit Johanna bis ins kleinste überein. Das ist ein nahezu unglaublicher Zufall. Aber damit nicht genug.


        Schon in den ersten Stunden meines neuen Lebens läuft mir unter Millionen Dafotil ausgerechnet diese Jona über den Weg.


        Wieder nur ein Zufall? Das wäre ein bißchen zuviel. Nein, hinter diesem Zufall steht eine Absicht, die ihr Gesicht verbirgt.«


        Jona stand auf, ging unruhig auf und ab, nagte an der Unterlippe und setzte sich schließlich wieder neben Asmo auf die Liege.


        »Du hast mich unsicher gemacht. Vielleicht bin ich tatsächlich Johanna, doch dann hat man mir die Erinnerung daran sehr gründlich ausgetrieben.«


        Sie zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach. »Da ist noch etwas anderes, was mich auf einmal zweifeln läßt. Es hat nichts mit Verstand oder Logik zu tun, vielleicht wiegt es gerade deshalb um so schwerer. Es ist nur eine Empfindung, ein Gefühl.« Sie schlug die Augen nieder, auf ihren Wangen erschien eine leichte Röte. »Du bist mir auf eine unerklärliche Art vertraut, Asmo. Mit jeder Geste, mit jedem deiner Worte wird dieser Eindruck stärker. Meine Vernunft sagt mir, daß ich dich nicht kenne, und doch gibt es Augenblicke, in denen ich den Eindruck habe, etwas schon Bekanntes zu erleben. Eine Formulierung, eine Situation, eine Bewegung. Kannst du das begreifen?« Sie legte ihm die Hand auf den Arm und sah ihn an.


        Der hilflose Ausdruck in ihren Augen rührte ihn. Er nahm ihre Hand und küßte sie.


        Sie neigte den Kopf auf seine Schulter. »Ich bin so verwirrt«, flüsterte sie, »wie noch nie zuvor. Bitte, laß mich nicht allein.«


        »Du bist nicht allein, Jona, du hast dich daran erinnert, daß wir zusammengehören. Alles wird gut.« Er zog sie an sich, küßte ihre Augen und ihren Mund.


        Das Licht im Raum wechselte die Farbe, wurde dunkler, ging von hellem Gelb in ein zartes, immer kräftiger leuchtendes Rosa über. Ein vibrierender Klang setzte ein, sehr leise zuerst, dann sich verstärkend in auf und ab schwellenden Bögen. Neue Klänge kamen hinzu, verbanden sich zu einer vielfältig verwobenen Melodie.


        Nik erschien und servierte in flachen Kupferschalen ein dampfendes Getränk.


        »Ich bin bereit«, sagte Jona.


        Nik wandte sich mit einem fragenden Blick an Asmo, erhielt aber keine Antwort.


        »Sind Sie ebenfalls bereit, Mijnheer, einen Konjulix zu nehmen?«


        Asmo nickte. Jona lächelte und schmiegte sich an ihn.


        »Verzeihung, Mijnheer, ich muß Sie um die verbale Zustimmung bitten.«


        »Das ist schon in Ordnung, mein Freund«, sagte Asmo.


        Nik zog eine Dose aus der Tunika und warf zwei zuckerähnliche Würfel in die Schalen. Auf der buntschillernden Oberfläche fuhren sie zischend hin und her, wobei sie mit bläulicher Flamme brannten. Ein intensiver Duft stieg Asmo in die Nase, eine Mischung aus Lavendel und Weihrauch. Sobald die Würfel geschmolzen waren, machte Nik eine Verbeugung und zog sich lautlos zurück.


        Jona hatte das Kinn auf die gefalteten Hände gelegt und sah Asmo unverwandt in die Augen. Ihre Lippen waren geöffnet.


        Sie schob das Haar zurück, das ihr über die Schultern fiel, und neigte sich ihm entgegen.


        Er nahm ihr Gesicht in die Hände, doch ein fremdes, unbegreifliches Gefühl drängte sich dazwischen und hinderte ihn daran, nur allein an sie zu denken und alles andere zu vergessen. Störte ihn die Perfektion, mit der sie ihn zu verführen trachtete, oder war… seine Gedanken verwirrten sich.


        Der Goldstreifen an Jonas hochgeschlossenem Kimono begann sich zu öffnen. Die magnetische Schließleiste teilte sich, gab den Hals frei, ihre bronzefarbene Haut und den Ansatz ihrer Brüste. Der Ausschnitt wurde größer, schob sich weiter nach unten.


        Mit einer raschen Bewegung wandte sie sich ab und reichte ihm das dampfende Getränk.


        »Auf unsere Liebe«, flüsterte sie über den Rand der Kupferschale. Ihre Augen schimmerten feucht.


        Sein Widerstand zerbrach. Achtlos stellte er die Schale zur Seite und riß sie in seine Arme. Daß er dabei das Getränk vom Tisch stieß, bemerkte er nicht.
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        Asmo saß in seinem sauerstoffgespeisten Bett und überlas noch einmal, was er sich mit Farbstift auf einem Block Zeichenpapier notiert hatte.


        Sem ist ein künstliches Hirn auf biologischer Basis, ein Cephaloide der dritten Ebene.


        Sem ist das zweite Ich einer Dafotil-Persönlichkeit, unlösbar an sie gebunden.


        Sem ist der Eigenspeicher einer Dafotil-Persönlichkeit, bewahrt deren Gedanken und Sinneseindrücke und schützt sie gegen fremden Einblick.


        Sem vermittelt Informationen zwischen Dafotil und Speicher, der die Gesamtheit der naturwissenschaftlichen Erkenntnisse und die Erfahrungen der Dafotil enthält, soweit sie aus dem Eigenspeicher entlassen werden.


        Seko ist ein Sende- und Empfangsgerät auf Biotristorbasis, gespeist von den Bioströmen seines Trägers. Es überträgt auf Wunsch Gedanken und Sinneseindrücke.


        Seko verbindet Dafotil mit Sem.


        Seko verbindet Dafotil mit Dafotil.


        Seko verbindet Dafotil mit Sermaten.


        Asmo riß die Seite ab und knüllte sie zu einer Kugel zusammen. Er mußte sich erst daran gewöhnen, daß es nicht mehr nötig war, das Gedächtnis zu bemühen, weil dafür ein künstliches Hirn zur Verfügung stand. Alle Gedanken und Sinneseindrücke, die er für wichtig hielt, konnten aufbewahrt und jederzeit ohne Verzögerung wieder abgerufen werden.


        Ein rosahäutiges Mädchen in einem Badeanzug betrat das Zimmer.


        »Guten Morgen, Mijnheer Asmo«, zwitscherte sie, »und viel Liebe.« Sie verbeugte sich und sah ihn mit strahlendem Lächeln an. »Haben Sie besondere Wünsche, Mijnheer?«


        »Ein Bad und Frühstück.«


        »Keine Massage?« fragte sie erschrocken. »Also gut«, sagte er.


        »Massage auch.« Sie nickte, öffnete die Türen zu einem Dachgarten, ließ eine Zimmerwand zur Seite gleiten, streute Blüten in das Schwimmbecken, rollte den Massagetisch herbei, legte Badetücher und Kosmetika bereit. Sie war ein liebliches Geschöpf. Ihre Arbeit erinnerte an einen Tanz, so anmutig und mühelos waren ihre Bewegungen.


        Sie öffnete einen Schacht, raffte Asmos Kleider zusammen und warf sie hinein.


        »He!« sagte er unwillig. »Warum wirfst du meinen neuen Anzug weg?«


        »Benutzte Kleidung ist Abfall, Mijnheer«, zwitscherte sie.


        Kopfkissen und Bettdecke wanderten ebenfalls in den Schacht.


        »Der Anzug war noch tadellos in Ordnung«, murrte er.


        Sie lächelte bezaubernd. »Er war angestaubt.«


        »Man hätte ihn abbürsten können.«


        Freundliches Kopfschütteln. »Das wäre unhygienisch, Mijnheer.«


        »Mir scheint es eher eine höchst unvernünftige Verschwendung zu sein.«


        »Ganz im Gegenteil, es ist sehr ökonomisch. Man würde das Gleichgewicht von Verbrauch und Produktion stören, wenn man die Dinge zu lange benutzen wollte.«


        »Na gut, daran werde ich mich gewöhnen müssen. Aber was ist, wenn ich meinen Anzug behalten will, weil er mir gefällt?«


        »Dann geben Sie Ihrem Auskunfter den Hinweis, daß Sie ihn als Souvenir beanspruchen.«


        »Danke«, sagte Asmo und sprang ins Schwimmbecken.


        Nach dem Bad, als er bäuchlings auf der Massagebank lag, seine Muskeln kneten und sich mit Ölen und Essenzen behandeln ließ, hörte er Jonas Stimme mit leichtem Halleffekt neben seinem Ohr.


        »Guten Morgen, Liebster! Gut geschlafen? Können wir dich in etwa zwanzig Minuten zum Frühstück erwarten?«


        »Warum kommst du nicht in mein Zimmer?«


        »Ich war schon vor einer Stunde bei dir. Du hast noch geschlafen. Inzwischen habe ich eine Partie Delphinpolo hinter mir.


        Nimm dir ein Beispiel.«


        »Hättest mich ja wecken können.«


        Sie lachte. »Das wäre der nackte Terror. Ich ziehe mich jetzt um und komme dann ins Haus der Lilien. Du erinnerst dich hoffentlich, daß wir um neun Uhr zum Frühstück verabredet sind.«


        »Wie spät ist es eigentlich?«


        »Kurz nach halb neun. Warum fragst du mich?«


        »Ich habe keine Uhr.«


        »Aber Liebling! Die Zeit gibt dir Sem. Wenn du willst, bis auf den Bruchteil einer Sekunde.«


        »Verstehe. Und wie komme ich zu diesem Haus der Lilien?«


        »Nik hat den Auftrag, dich zu begleiten. Wenn du soweit bist, brauchst du ihn nur zu rufen.«


        Das Mädchen war mit der Massage fertig. Asmo verzichtete auf eine spezielle Haarpflege, desgleichen auf Pediküre und Maniküre, als er erfuhr, daß diese Prozeduren Stunden in Anspruch nahmen. Das Mädchen quittierte die Ablehnung mit einem reizenden Lächeln, doch hatte er das Gefühl, daß sie ihn für einen Ausbund von Verwilderung hielt.


        Dann begann die Parade der Kleiderpuppen. Nach einiger Zeit entdeckte er eine dunkelblaue Uniform mit silbernen Knöpfen, die ihm brauchbar erschien. Die bunte Ordensschärpe, den Degen und die Glacehandschuhe warf er in den Abfallschacht. Das Mädchen half ihm beim Anziehen. Als er fertig war, trat er vor den Spiegel und entfernte die Epauletten.


        Zufrieden mit seinem Werk, nickte er sich zu, entließ das Mädchen und rief nach Nik.


        Mit dem gläsernen Fahrstuhl fuhren sie einige Stockwerke in die Höhe. Bald darauf befanden sie sich in einer hügeligen Gartenlandschaft, aus der sich ein Gebäude erhob, das wie ein riesiger Pudding aussah. Die Luft war gesättigt von süßen Düften.


        Wohin man schaute, überall blühten Lilien in den Terrassengärten.


        Nik führte ihn über eine von Wasserspielen flankierte Treppe, dann durch einen rotierenden Glasfächer. Sie gelangten in einen lichtdurchfluteten Speisesaal. Tische und Sessel hatten die Form von Lilienkelchen. Kaum waren sie eingetreten, als eine weibliche Seko-Stimme Asmo mit seinem Namen ansprach.


        »Wo sind Sie?« fragte er und schaute sich suchend um.


        An einem Tisch erhob sich eine Dame. Sie trug einen grünen, perlenbestickten Anzug aus einem tüllartigen Gewebe, ihr rötliches Haar leuchtete in der Sonne. Lächelnd trat sie auf ihn zu und reichte ihm die Hand.


        »Schön, daß Sie da sind. Ich fing schon an, mich zu langweilen.« Sie drehte ihn um seine Achse und musterte ihn mit kritischen Blicken. »Gut sehen Sie aus«, sagte sie, »vielleicht ein wenig zu streng. Mit etwas Phantasie, einer Schärpe vielleicht und ein Paar goldenen Epauletten, ließe sich aus der Sache etwas machen.«


        »Meinen Sie?« sagte er freundlich. »Aber da, wir schon bei dem Thema sind, warum sind Sie nicht bei dem Blond von gestern geblieben, Luka? Es hätte besser zu meiner blauen Uniform gepaßt.«


        »Ich denke, wir werden uns verstehen.« In ihren Augen blitzte der Spott. Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn hinter sich her. »Wollen Sie mit mir frühstücken oder lieber auf die anderen warten?«


        »Danke, ich warte.«


        »Haben Sie Ihre erste Nacht angenehm verbracht?«


        Asmo zuckte die Schultern und murmelte etwas Undeutliches.


        »Jona ist eine reizvolle Frau.« Sie lachte ein perlendes Lachen, das in merkwürdigem Gegensatz zu ihrer dunklen Stimme stand.


        Sie nahmen Platz. Luka setzte ihr Frühstück fort. Voller Hingabe wandte sie sich ihren Pasteten zu, die sie mit halbgeschlossenen Augen auf der Zunge zergehen ließ.


        »Übrigens – ich mag Männer, die erröten können.«


        Asmo schwieg und sehnte den Augenblick herbei, an dem Jona erscheinen würde. Warum war sie eigentlich noch nicht da?


        In ihrer Gegenwart würde man vielleicht auch mit Luka ein vernünftiges Gespräch führen können. Ob er sie über Seko rufen sollte?


        »Möchten Sie nicht doch etwas essen?« unterbrach sie seine Gedanken. »Die Papagalli sind ausgezeichnet.« Sie deutete auf eine Schale mit farbenprächtigen Früchten, die an tropische Vögel erinnerten.


        Er gab sich innerlich einen Ruck. »Wie ißt man sie denn?«


        fragte er harmlos. »Mit Messer und Gabel?«


        »Man legt sie auf einen Dessertteller, öffnet die Schale mit Hilfe eines Messers und führt den Inhalt mit einem Löffel zum Munde.«


        Asmo nickte, nahm eine Frucht, wog sie spielerisch in der Hand und biß kräftig hinein. Roter Saft spritzte über den Tisch und lief ihm von der Hand in den Ärmel. Ungerührt biß er zum zweiten Mal hinein. »Wirklich ausgezeichnet«, sagte er und kaute genüßlich.


        Luka brach in schallendes Gelächter aus. »Es gibt doch nichts Schöneres als einen wütenden Mann!« Tränen der Heiterkeit traten in ihre Augen.


        Ein Kellner stürzte mit Serviette und Wasserkaraffe herbei und begann eifrig, Asmos Hände zu betupfen.


        Er riß ihm die Serviette aus der Hand. »Mach ich selbst«, knurrte er.


        Der Kellner zog sich mit einer Verbeugung zurück.


        »Verzeihung«, sagte Luka, »ich konnte nicht ahnen, daß Ihnen die Hilfe eines Sermaten unangenehm ist.«


        »Haben Sie ihn etwa gerufen?«


        Sie begann zu lachen. »Ich muß mich doch um Sie kümmern.«


        Er schwieg ärgerlich. Warum lachte sie eigentlich? Hatte er einen Fehler gemacht? Allmählich ging sie ihm auf die Nerven mit ihrem aggressiven Mundwerk und ihrem albernen Lachen.


        Sie schien in seinen Gedanken zu lesen wie in einem Buch.


        »Woran liegt es nur, daß Sie mich nicht leiden mögen?« Ihre Mundwinkel kräuselten sich ironisch. »Hab’ ich Ihnen auf die Seele getreten, oder bin ich nicht Ihr Typ?«


        »Um eine derart wichtige Frage zu entscheiden, müßte ich Sie kennenlernen, Luka«, sagte er unvermittelt herzlich.


        Sie sah ihn forschend an. Zum ersten Mal schien sie nicht genau zu wissen, woran sie mit ihm war. »Meinen Sie das ernst, Asmo?«


        »Mich haben schon immer Leute interessiert, die so ungeheuer überlegen tun. Ich möchte herausfinden, was für Schwächen und Komplexe sie dahinter verstecken.«


        Sie gab nicht sofort eine Antwort. »Vielleicht habe ich etwas falsch gemacht«, sagte sie schließlich. In ihrer Stimme war ein für Asmo ungewohnter Ernst. »Sie suchen Probleme, wo es keine gibt. Die paar Regeln im Umgang mit den Dafotil werden Sie rasch begriffen haben. Im Prinzip ist alles sehr einfach. Jeder darf tun, was ihm beliebt, solange niemand widerspricht.«


        Asmo lächelte. Endlich zeigte sie Bereitschaft zu einem vernünftigen Gespräch. Diese Gelegenheit wollte er nutzen, bevor sie wieder anderen Sinnes wurde. »Mir scheint, Sie vereinfachen ein wenig zu stark. Was geschieht denn mit einem Dafotil, der gegen die Regeln verstößt?«


        »Wieso?« Sie sah ihn verständnislos an. »Das ist doch überhaupt nicht möglich.«


        »Wollen Sie etwa sagen, Luka, die Moral der Dafotil sei so entwickelt, daß alle freiwillig, ohne jeden Zwang, die Gesetze befolgen?«


        »Nein, das sind alles ganz falsche Vorstellungen.« Sie hob ratlos die Schultern. »Wie soll ich Ihnen das erklären? Außer dem KAPINOM gibt es keine Gesetze, keine Vorschriften, nichts, nur ein paar Regeln, die der gute Ton vorschreibt. Und mit Moral hat das alles natürlich schon gar nichts zu tun.«


        »Begreife ich nicht. Es können doch nicht alle Dafotil Engel sein, also muß es auch Handlungen geben, die sich gegen die Interessen der Mehrheit richten. Wer verhindert das? Und wie?


        Mit welchen Strafen?«


        Luka seufzte in gespielter Verzweiflung. »Man sollte sich wirklich vor Ihnen hüten. Sie machen aus jeder halbwegs ernsthaften Bemerkung sofort ein Problem. Es gibt keine Gesetze, es gibt keine Strafen, es gibt keine Moral. Schlagen Sie sich das alles aus dem Kopf.«


        Er sah sie verständnislos an.


        »Sehr einfach«, fuhr sie fort, »weil die Dafotil nicht in der Lage sind, ein Unrecht zu begehen. Die Voraussetzungen dafür existieren gar nicht.«


        »Das ist mir alles noch ziemlich dunkel, aber mit der Zeit werde ich es schon kapieren. Erklären Sie mir wenigstens noch ein paar von den Regeln, die der gute Ton vorschreibt.«


        »Wenn Sie unbedingt wollen. Fangen wir also mit uns beiden an. Man schlägt niemandem ohne triftigen Grund eine Bitte ab.


        Ich könnte zum Beispiel sagen, fragen Sie doch Ihren Auskunfter nach den Sozialregeln. Aber ich sage es nicht, aus purer Höflichkeit. Man nötigt allerdings auch niemanden ohne triftigen Grund, etwas zu tun, schon gar nicht, wenn man auch ohne fremde Hilfe sein Ziel erreichen kann.«


        »Verzeihung«, sagte er, »gehört es nicht auch zum guten Ton, daß man niemandem einen Fehler vorwirft, der ihm unwissentlich unterläuft?«


        »Sie sind von bemerkenswert schneller Auffassungsgabe. Haben Sie genug von meinen Ratschlägen?«


        »Durchaus nicht.«


        »Gut, dann hören Sie ein paar Regeln über die Liebe. Man bindet niemanden an sich, indem man behauptet, nur ihn allein zu lieben. Man trinkt mit niemandem einen Konjulix, es sei denn…«


        Asmo erinnerte sich. »Ist das nicht so ein Getränk, auf dem weiße Würfel umherfahren, die mit bläulicher Flamme verbrennen?«


        Luka hob erstaunt die Brauen. »Haben Sie es schon getrunken?«


        »Ich habe es leider verschüttet.«


        »Wer hat Ihnen denn das angeboten? Oder ist die Frage taktlos?«


        »Was soll daran taktlos sein? Außer Jona habe ich doch niemanden kennengelernt.«


        Luka nickte und sah hinaus in die blühenden Liliengärten.


        »Warum schweigen Sie?« fragte er. »Ist etwas?«


        Sie schüttelte den Kopf. »Mir ist ein Gedanke durch den Kopf gegangen, der nicht zum Thema gehört.«


        »Was ist denn nun mit diesem Konjulix?«


        »In Zweifelsfällen fragen Sie am besten Ihren Auskunfter. Ich bin wohl zu ungeschickt als Nachwuchssermat.«


        Er wollte sich eben an Sem wenden, da legte sich eine Hand auf seine Schulter. »Viel Liebe, ihr beiden«, sagte hinter ihm Jona. »Das Frühstück ist schon unterwegs.«


        Sie küßte Asmo, nickte Luka freundlich zu und nahm Platz.


        Kurz darauf erschien auch Sirto. Er wechselte einige Worte mit einem Kellner, küßte Luka und Jona die Hand und begrüßte Asmo mit einer knappen, korrekten Verbeugung.


        »Ich freue mich, Sie zu sehen, und hoffe von Herzen, daß wir gute Freunde werden.« Er hatte eine wohltönende, ein wenig salbungsvolle Stimme. »Wir heißen Sie willkommen und…«


        In diesem Augenblick erschien das Frühstück. Während die Kellner servierten und immer neue Wagen mit Speisen und Getränken heranrollten, entstand eine verlegene Pause; Sirto schien plötzlich zu zögern, als stünde ein heikles Thema bevor.


        Er starrte Asmo an und knetete mit nervösen Bewegungen seine Hände. Als die Kellner schließlich das Feld geräumt hatten, beugte er sich vor und begann zu sprechen.


        »Für den Fall, daß Sie den Eindruck haben sollten, verehrter Asmo, wir würden uns aufdrängen, will ich Sie schon im voraus um Entschuldigung bitten. Im geistigen Ödland unseres Daseins sind Sie eine so unerwartete, die kühnsten Hoffnungen übertreffende Erscheinung, daß es uns einfach unmöglich war, die Begegnung mit Ihnen noch länger hinauszuschieben.«


        »Danke«, erwiderte Asmo und rang sich ein Lächeln ab. Er liebte keine Ansprachen, doch er wollte nicht unfreundlich sein.


        »Ich vermute«, fuhr Sirto fort, »daß Sie Ihrem neuen Leben mit Wißbegier und vielleicht auch mit gewissen Vorbehalten gegenüberstehen. Um es ohne Umschweife auszusprechen: Wir sind gekommen, Sie in einen Kreis von Wohlgesinnten einzuführen und Ihnen, sofern Sie es wünschen, bei den ersten Schritten auf diesem maladen Planeten unter die Arme zu greifen. Sie dürfen immer und in jeder Lage unserer selbstlosen Hilfe gewiß sein.«


        Er wehrte Lukas Versuch, etwas einzuwenden, mit einer raschen Handbewegung ab. »Bitte, laß mich ausreden! Ich lege Wert auf diese Feststellung, damit von Anbeginn Klarheit besteht, damit Asmo nicht glaubt, er wäre auf Grund freundschaftlicher Beziehungen verpflichtet, etwas für uns zu tun, was er aus sachlichen Erwägungen gar nicht oder doch anders tun würde. Er soll wissen, daß er unserer Hilfe sicher sein kann, ohne daß wir ihn in seinen Entscheidungen beeinflussen wollen.«


        Asmo fühlte sich unbehaglich. Daß jemand seine Selbstlosigkeit beteuerte, war ihm seit jeher als ein bedenkliches Zeichen erschienen. Er nahm sich vor, auf der Hut zu sein, wandte sich an Sem und ließ sich mit Jona verbinden.


        »Sag mal, was will er eigentlich von mir?« Er bemühte sich, die Lippen nicht zu bewegen und ein unbeteiligtes Gesicht zu machen.


        »Sei ganz beruhigt, Liebster. Er redet ein bißchen viel, aber er hat auch seine Qualitäten. Du kannst ihm vertrauen. Geh auf sein Angebot ein.«


        Luka schob energisch ihren Teller zur Seite. »Ich kann dein hochtrabendes Gerede nicht mehr anhören, Sirto. Mir ist davon der Appetit vergangen, und das will schon etwas heißen.«


        Asmo warf ihr einen erstaunten Blick zu. Er wußte nicht, was vorgefallen war, das Seko-Gespräch mit Jona hatte seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen.


        »Also, was sagen Sie zu meinem Vorschlag?« wandte sich Sirto an ihn.


        »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Sirto, doch ich habe… ich meine…«


        »Er hat gefragt, ob du Probleme hast, bei denen er dir helfen könnte«, hörte er Jonas Seko-Stimme.


        Er nickte. »Vielen Dank, aber ich habe bereits jemanden gefunden, der mir hilft.« Er sah Jona an. »Sie ist mir aus meinem früheren Leben vertraut, und das gibt mir auch ein Gefühl der Sicherheit, des Geborgenseins, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


        Sirto wirkte irritiert. Er sagte nach einem kurzen Zögern: »Sie drücken sich etwas mißverständlich aus, lieber Asmo. Sie wollten sagen, Sie kannten einmal eine Frau, die mit Jona eine starke Ähnlichkeit hatte.«


        »Keine Ähnlichkeit, Sirto. Sie ist die gleiche. Früher hieß sie Johanna.«


        Sirto schwieg betreten.


        »Sie meinen allen Ernstes«, fragte Luka, »Jona wäre identisch mit einer Frau, die Sie von früher kennen?«


        »Allerdings.«


        »Dann müßte sie ja ebenfalls aus der gelöschten Zeit vor der Emanzipation stammen.«


        »Sehr richtig.«


        Luka schob die Unterlippe vor und betrachtete ihn mit Interesse. »Ihre Behauptungen sind phantastisch, Asmo, ja absurd.


        Wüßte ich nicht genau, daß die Seko-Kontrolle der Psychoparameter absolut zuverlässig arbeitet, müßte ich annehmen, Sie hätten eine Therapie nötig.«


        »Luka!« sagte Sirto beschwörend. »Mit deiner Ironie bringst du uns nicht weiter.«


        »Verzeihung, ich wollte nicht ironisch sein.« Ihre Stimme war reumütig wie die eines Kindes, das man gescholten hatte. »Ich dachte, er hätte vielleicht Humor, da er doch im Besitz der archaischen Instinkte sein soll.«


        Sirto winkte ärgerlich ab. »Bitte, mißverstehen Sie uns nicht«, sagte er zu Asmo. »Wir sind weder Zyniker noch Altruisten. Ich meine, eine vernünftige Freundschaft sollte auf gegenseitigen Vorteil gegründet sein. Und so hoffe ich, daß Sie uns auch einen Gefallen erweisen könnten.«


        Asmo blickte von seinem Hummeromelett auf. Na also, dachte er. Warum nicht gleich. »Einen Gefallen erweisen? Ich? Da bin ich aber neugierig.«


        »Eine Kleinigkeit«, sagte Sirto, »sie wird Ihnen gewiß keine Mühe machen. Sie waren ein wissenschaftliches Konservat, also besitzen Sie Informationen über einen Zeitabschnitt, der uns bisher unzugänglich war.«


        »Sie wollen etwas über die Vergangenheit erfahren? Ich hörte doch gerade, sie sei tabu.«


        »Für den Denkenden ist nichts tabu. Die administrative Doktrin des Ökonomismus mißachtet historisches Wissen, weil es materiell nicht effektiv ist. Nun, das gehört zum Cephaloiden-Programm und geht mich nichts an. Wir wollen die Vergangenheit kennenlernen, denn wir erhoffen von dort Ideen, die uns einen Weg in die Zukunft öffnen.«


        Was hat das zu bedeuten? fragte sich Asmo. Soll das eine Art Prüfung sein? »Ich möchte Sie nicht in Schwierigkeiten bringen«, sagte er vorsichtig, »indem ich Sie dabei unterstütze, gegen das KAPINOM zu verstoßen.«


        »Was denn für Schwierigkeiten?«


        »Nun, es wäre doch denkbar, daß Verstöße gegen das KAPINOM bestraft werden.«


        Sirto sah ihn fassungslos an. »Bestraft? – Wer hat Sie denn auf diese unglaubliche Idee gebracht?«


        Asmo zuckte die Schultern. Er versuchte, Jona zu erreichen, doch sie war auf Zero.


        »Auf Astilot ist grundsätzlich nichts verboten, lieber Asmo«, fuhr Sirto fort. »Sie müssen wirklich aus einer sehr archaischen Zeit stammen. Jeder Dafotil kann tun und sagen, was ihm beliebt. Niemand kann ihn daran hindern.«


        »Trotzdem – ich werde Ihnen kaum helfen können. Weder bin ich ein wissenschaftliches Konservat, noch kenne ich die Vergangenheit des Planeten Astilot. Ich wurde auf einem Planeten namens Erde geboren. Mein letzter Aufenthaltsort, an den ich mich erinnere, war Japetus, der neunte Mond des Saturn. Saturn ist ein Planet, der zum gleichen Sonnensystem gehört wie die Erde.«


        »Grandios!« rief Luka spontan. »Es ist ein Genuß, über den perlenbestickten Teppich Ihrer Phantasie zu schreiten.«


        Jona seufzte. Asmo wollte antworten, da hörte er ihre Seko-Stimme. »Wäre es nicht besser, Liebling, wir würden mit diesem Thema noch ein wenig warten?«


        »Warum?« fragte er heftig. »Es ist die Wahrheit.«


        Sie lächelte mühsam. »Du bist dir doch über deine Herkunft selbst noch nicht im klaren. Gestern hast du behauptet, Japetus wäre der achte Mond des Saturn.«


        »Dann habe ich mich eben geirrt. Es ist der neunte. Saturn besitzt elf Monde. Ich kann sie dir der Reihe nach aufzählen.«


        Und er begann die Namen schnell und ohne Stocken herzusagen. Luka warf ihrer Freundin einen fragenden Blick zu, doch die hob nur hilflos die Schultern.


        Als er endlich mit seiner Aufzählung fertig war und erwartungsvoll in die Runde sah, legte Luka ihre Hand auf die seine und sagte eindringlich: »Ihre Vermutung, Asmo, aus einem fremden Sonnensystem zu stammen…«


        »Es ist keine Vermutung!«


        »Könnten Sie es trotzdem fertigbringen, mir eine Minute zuzuhören, ohne mich zu unterbrechen?«


        Er zog ärgerlich seine Hand weg. »Behandeln Sie mich nicht wie einen Schwachsinnigen.«


        »Die Zeit vor der Emanzipation ist gelöscht. Nur so viel ist bekannt, daß damals die Aslot den Planeten beherrschten. Es war ihnen gelungen, den genetischen Code zu entziffern und die gerichtete Mutation zu beherrschen. Damit hatten sie die Zauberformel in der Hand, mit der sie aller lebenden Natur ihren Willen aufzwingen konnten. Doch offenbar waren ihre ethischen Prinzipien dieser Machtfülle nicht gewachsen. Die Aslot, besessen von einem unheilvollen Forschungsdrang, scheuten nicht einmal davor zurück, auch mit den eigenen Erbanlagen zu experimentieren. Das Ergebnis muß genetische Anarchie gewesen sein. Allem Anschein nach gingen sie im Chaos ihrer entfesselten Nukleinsäuren zugrunde. Mich schaudert bei dem Gedanken, was für grauenvolle Mißgestalten…«


        »Sehr interessant«, unterbrach Asmo, »doch was hat das mit meiner Herkunft zu tun?«


        »Sehr viel, Asmo. Sie sind nämlich selbst ein Aslot.«


        Asmo lachte unwillkürlich auf. »Unmöglich!«


        »Sie müssen aus einer Zeit stammen, als die Aslot noch nicht durch genetische Manipulationen verdorben waren. Immerhin hatten sie schon damit begonnen, sich an ihren Mitmenschen zu vergreifen. Ihr heutiges Leben verdanken Sie jedenfalls einem Experiment, dessen moralische Berechtigung mir höchst zweifelhaft erscheint – auch wenn mir sein wissenschaftlicher Zweck unbekannt ist.«


        »Aber hören Sie, Luka…«


        »Sie hatten versprochen, mich nicht zu unterbrechen. Ihre Vorstellungen von einem Raumflug sind zweifellos durch ein Plate-Spiel ausgelöst worden. Denn das wollten Sie doch einwenden, nicht wahr?«


        »Ja, aber…«


        »Lassen Sie mich noch etwas erklären, Asmo«, fiel Sirto ein.


        »Sie sind auf diesem Planeten vermutlich das einzige Lebewesen, das sich noch in seinem natürlichen, genetisch nicht manipulierten Zustand befindet. Als uns Jona gestern die Begegnung mit Ihnen sekomierte, wollten wir dieses Wunder gar nicht glauben. Erst als wir Sie vor uns sahen…«


        »Dann sind Sie nur in das Restaurant gekommen, um mich in Augenschein zu nehmen?«


        »Wir mußten uns doch von Ihrer Existenz überzeugen!«


        »Ach«, sagte Asmo. Sein Mißtrauen wuchs. Er hatte das Gefühl, in ein unentwirrbares Knäuel von geheimnisvollen Absichten verstrickt zu werden. »Jona hat Sie also sofort unterrichtet, weil sie der Meinung war, irgendein Wundertier gefangen zu haben? Und ich dachte…« Er schwieg betroffen. Dann war alles nur ein Vorwand gewesen? Ihre Bereitwilligkeit, sich um ihn zu kümmern, mit ihm essen zu gehen. Vielleicht auch ihre Liebe…


        »Bitte, versuchen Sie uns doch zu verstehen«, unterbrach Luka seine Gedanken. »Seit Jahrzehnten suchen wir verzweifelt nach einem Ausweg aus unserer hoffnungslosen Lage. Und plötzlich steht eine Möglichkeit vor uns, völlig unerwartet, wie ein Geschenk des Himmels.«


        »Ich begreife überhaupt nichts mehr«, sagte Asmo gereizt.


        »Hoffnungslose Lage, genetisch manipuliert, Geschenk des Himmels! Was soll das alles?«


        »Es geht um Ihre Erbanlagen«, sagte Sirto beschwörend. »Sie können Dinge tun, zu denen die Dafotil nicht mehr imstande sind.«


        »Was denn zum Beispiel?«


        »Wollen Sie es wirklich wissen?«


        »Natürlich!«


        »Sofort? In einem praktischen Beweis?«


        »Gewiß doch. Fragen Sie nicht soviel.«


        Luka winkte einen Kellner heran. »Mijnheer«, sagte sie und zeigte auf Asmo, »hat die Absicht, Sie mit eigener Hand ins Gesicht zu schlagen.«


        Der Kellner trat einen Schritt zurück, doch sein Lächeln war ungläubig. »Sie belieben zu scherzen, Madame.«


        »Keineswegs. Oder wäre es Ihnen lieber«, sie wandte sich an Asmo, »wenn Sie ihm ins Hinterteil treten?«


        »Wie bitte?« fragte er. »Was soll denn dieser Unfug? Offenbar phantasieren Sie.«


        »Durchaus kein Unfug. Wir möchten den Beweis sehen, daß Sie fähig sind zur Ausübung körperlicher Gewalt.«


        Asmo dachte nach. Die Sache kam ihm sinnlos und im höchsten Grade geschmacklos vor. Oder wollte man ihn aus irgendwelchen Gründen in eine peinliche Lage bringen?


        »Bitte, tu mir den Gefallen«, sagte Jona. »Es ist doch nur ein Versuch, weiter nichts.«


        »Der Mann hat mir nichts getan. Ich werde ihn doch nicht grundlos schlagen.«


        »Kannst du es nicht, oder willst du es nicht?«


        »Lächerlich!«


        »Drehen Sie sich um!« befahl Jona dem Kellner.


        Der Mann wandte ihnen gehorsam den Rücken zu.


        »Du mußt ihm ja nicht weh tun, es genügt ein Schlag von mittlerer Stärke.«


        Asmo zögerte. Je länger er darüber nachdachte, um so alberner schien die Sache zu werden. Doch dann sah er die Spannung in den Gesichtern von Jona, Sirto und Luka. Sie zeigten einen Ausdruck qualvoller Erwartung, gemischt mit Hoffnung, Zweifel und Furcht. In diesem Augenblick begriff er, daß es ihnen bitter ernst war. Er konnte es zwar nicht verstehen, doch er war neugierig, was daraus werden würde.


        Er stand auf, ging auf den Kellner zu, ballte die Faust und schlug ihm mit halber Kraft zwischen die Schulterblätter.


        Der Mann machte einen Satz nach vorn und drehte sich dabei taumelnd um. In seinen Augen stand das blanke Entsetzen. Er stolperte rückwärts über seine Beine und fiel krachend zu Boden. Auf dem Rücken liegend, begann er wie ein Käfer zu zappeln, er keuchte und lallte, auf seinen Lippen bildete sich Schaum. Es, war ein entsetzlicher Anblick.


        Plötzlich lag er still. In sein Gesicht trat ein lauschender Ausdruck, als hörte er Stimmen. Asmo ging langsam auf ihn zu und wollte ihm auf die Beine helfen. Als der Mann Asmos ausgestreckte Hand sah, verzerrte sich sein Gesicht zur Fratze. Er stieß einen schrillen Schrei aus wie ein Tier in Todesangst, sprang auf, stolperte gegen einen Servierschrank, packte ihn und schmetterte ihn auf das Parkett. Gläser und Bestecke klirrten über den Boden.


        Sermaten liefen herbei, um den Tobenden zu bändigen, doch es war zu spät.


        Ein Zucken ging durch seinen Körper, als hätte er einen Elektroschock bekommen. Dann stürzte er wie ein gefällter Baum.


        Seine Kollegen packten ihn an Schultern und Füßen und schleiften ihn hinaus.


        Asmo folgte ihnen und sah, wie sie den steifen Körper auf dem Gang zur Küche, wortlos, ohne das geringste Zeichen von Teilnahme, in die Öffnung eines Abfallschachtes warfen.


        Rasch wandte er sich ab und kehrte wie betäubt in den Saal zurück. Es herrschte ein beklemmendes Schweigen. Die Gäste starrten ihn an, als wäre er ein Ungeheuer.


        Luka hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und lehnte unbeweglich in ihrem Sessel.


        Jona erhob sich, ging ihm einige Schritte entgegen, küßte ihn mit blutleeren Lippen auf die Wange und flüsterte: »Astilot wird zu uns aufblicken.«


        Asmo sank auf einen Sessel. »Ich begreife nicht, wie das passieren konnte«, sagte er tonlos. »Ich habe einen Menschen…«


        »Einen Sermaten«, sagte Jona und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Bitte, beruhige dich.«


        Sirto stand schwerfällig auf, sein Gesicht war bleich. Er verneigte sich und murmelte: »Im Namen der Maatschappij, Dank, heißen Dank, Asmo. Unsere Hoffnungen werden sich erfüllen.«


        »Warum habt ihr mir das nicht vorher gesagt?« schrie Asmo.


        »Ich hätte mich niemals auf diesen niederträchtigen Versuch eingelassen.«


        »Regen Sie sich nicht auf, Asmo, ein Sermat ist kein Mensch.«


        »Man muß seinen Tod melden, der Polizei oder vielleicht einer Behörde.«


        »Die Ceph-Administration weiß Bescheid«, sagte Sirto. »Sie selbst hat ja dafür gesorgt, daß er seine Biofunktionen einstellt.«


        »Die Administration?« sagte Asmo ungläubig. »Aber weshalb haben sie ihn denn umgebracht?«


        »Weil er den Verstand verloren hatte und zu einer Gefahr wurde.«


        »Den Verstand verloren, nur weil ich ihm einen leichten Schlag…«


        »Er wußte nicht, daß ein Dafotil Gewalt anwenden kann. Sein Verstand war dafür nicht eingerichtet. Und als es dann doch geschah, gegen alle Regeln seiner begrenzten Vernunft, drehte er durch.«


        »Das ist doch kein Grund, ihn kaltblütig zu töten! Er konnte denken, er hatte Gefühle, Freuden und Wünsche.«


        »Nicht im menschlichen Sinne«, sagte Sirto. »Seine Gedanken und Wünsche waren allein darauf gerichtet, ein erstklassiger Kellner zu sein. Er existierte nur für diesen Zweck. Er war so ausgeglichen und so glücklich bei dieser Aufgabe, daß ich ihn fast darum beneide.«


        Inzwischen hatten die Kellner die Spuren des Zwischenfalls beseitigt, einen neuen Servierschrank, neue Gläser und Bestecke gebracht. Alles verlief ruhig und normal. Sie benahmen sich, als hätte das Ereignis gar nicht stattgefunden. Die Gäste allerdings waren verschwunden. Nachdem sie sich von ihrem Schrecken erholt hatten, waren sie mit scheuen Blicken aus dem Speisesaal geschlichen.


        »Was mag jetzt in den Kellnern vorgehen?« fragte Asmo.


        »Gar nichts. Sie haben von der ganzen Sache nichts begriffen.


        Es liegt außerhalb ihrer Vorstellungswelt.«


        »Aber sie haben doch den Toten gekannt.«


        »Gewiß, wie sie einen Stuhl oder einen Teller kennen. Als Individuum war er ihnen gleichgültig. Ein Gemeinschaftsgefühl gibt es für sie nicht, auch wenn sie jahrelang gemeinsam arbeiten.«


        »Sie sehen«, sagte Luka, die ihre Selbstbeherrschung zurückgewonnen hatte, »Sermaten sind nur Werkzeuge, Dienstleistungsmaschinen in der Gestalt des Menschen. Sie werden sich daran gewöhnen, Asmo, und bald nicht mehr auf die Idee kommen, die Nachbildung mit dem Original zu verwechseln.«


        »Der Mensch«, dozierte Sirto, »besitzt eine Sonderstellung in der Natur. Er hat als einziges Wesen einen autonomen Willen.


        Bienen und Ameisen zum Beispiel, die auch in Gemeinschaft leben, sind Elemente eines biologischen Systems, in dem sie funktionieren, ohne sich dessen bewußt zu werden. In der gleichen Weise funktioniert ein Sermat. Er hat keinen freien Willen, keine Möglichkeit zur Selbsterkenntnis. Mit einem Wort, er ist den Ameisen gleich, die nichts weiter kennen und wünschen, als ihren programmierten Instinkten zu folgen. Und was noch wichtiger ist, man hat ihm die Fähigkeit genommen, sich zu solidarisieren, im eigenen Schicksal das seiner Artgenossen zu erkennen. In dieser Beziehung steht er sogar noch unter den Ameisen. Und das ist auch notwendig. Je intelligenter eine Maschine wird, um so gründlicher muß man dafür sorgen, daß sie isoliert bleibt und nicht einen Sozialinstinkt entwickelt, der sie eine Gemeinschaft mit ihren Maschinenkameraden bilden läßt.«


        »Wie werden Sermaten eigentlich erzeugt?« fragte Asmo.


        »Vermehren sie sich selbst?«


        Luka lächelte. »Sie werden aus genetischem Material gezüchtet.«


        »Sie sind also Wesen aus Fleisch und Blut«, sagte Asmo heftig.


        »Durch einen willkürlichen Eingriff, der weder moralisch noch rechtlich zu verantworten ist, wurden sie zu Maschinen degradiert. Sie stammen von Menschen ab, und sie müssen deshalb auch wie Menschen behandelt werden.«


        »Oh, durchaus nicht. Sie wurden ja in der Retorte produziert.


        Sermaten sind ein dem Dafotil funktionskongruentes biologisches System, weiter nichts.«


        »Ein funktionskongruentes System! Sie erfinden irgendeine abstrakte Bezeichnung und bilden sich ein, damit hätten Sie den Sermaten alle Rechte abgesprochen.«


        »Welche Rechte hat eine Maschine? Allenfalls das Recht auf Energiezufuhr und Material, damit sie funktionieren kann.«


        »Das ist barbarisch!« empörte sich Asmo. »Mit ein paar billigen Spitzfindigkeiten verdreht ihr die Tatsachen. Was ihr mit den Sermaten macht, ist Sklaverei!«


        Jona schüttelte nachsichtig den Kopf. »Bitte, nimm es mir nicht übel, Asmo, du begehst einen Denkfehler. Die moralischen Wertungen einer vergangenen Zeit lassen sich nicht auf die Gegenwart übertragen. Die Welt hat sich verändert, und mit ihr das, was gut und böse ist.«


        »Ein Mensch bleibt ein Mensch, gestern, heute und morgen.«


        »Darin sind wir einer Meinung«, stimmte Sirto zu, »nur sind eben Sermaten keine Dafotil. Sie besitzen keinen autonomen Willen. Das ist der entscheidende Unterschied. Ihre Besorgnis ist unbegründet, Asmo, denn es gibt keinen Zweifel, daß die Sermaten in ihrer Existenz ein Höchstmaß an Glück empfinden.


        Ihre Psyche, ihr Charakter, ihre Begabungen sind auf eine spezielle Aufgabe zugeschnitten, und die Erfüllung dieser Aufgabe ist für sie Bedürfnis und Freude zugleich, ja, man kann sagen, das Ziel aller ihrer Wünsche.«


        »Wenn das Dasein der Sermaten so ideal und erstrebenswert ist, warum gibt es dann überhaupt noch Dafotil? Warum verwandelt ihr euch nicht ebenfalls in Sermaten?«


        »Weil wir noch glücklicher sind als Sermaten«, sagte Luka mit einem eigenartigen Lächeln. »Unsere psychischen und physischen Anlagen wurden veredelt, damit wir die Genüsse des Lebens besser auskosten können. Materielle Güter sind im Überfluß vorhanden. Es gibt keinen Krieg, keine Staaten, keine Armeen, keine politischen oder ökonomischen Rivalitäten. Für alles ist mit einer idealen Perfektion gesorgt. Wer wollte in diesem Paradies nicht glücklich sein?«


        »Und was das Beste ist«, fügte Sirto hinzu, »die Eugenik hat uns mit einer Instinktblockade gesegnet, die tätliche Gewaltanwendung gegen lebende Wesen unmöglich macht und darüber hinaus – man stelle sich vor, wie ökonomisch das ist – sogar ein vorsätzliches Zerstören von Gegenständen verhindert.«


        »Du siehst«, sagte Jona, »die Weisheit unserer Aslot-Vorfahren hat uns vollkommen gemacht und uns vor allen Gefahren geschützt, sogar vor uns selbst. So gut hast du es nicht.


        Dafür verfügst du über einen kleinen Vorteil. Du kannst handeln.«


        Asmo blickte sie nachdenklich an. Die Gedanken seiner Gesprächspartner kamen ihm sprunghaft und unlogisch vor. Sie redeten und redeten, als wollten sie sich selbst über etwas hinwegtäuschen, über die Ungerechtigkeit gegen die Sermaten vielleicht.


        Er nickte. »Langsam begreife ich. Und was erwartet ihr von mir? Daß ich etwas tue, zu dem ihr nicht in der Lage seid?«


        »Erraten!« riefen die drei wie aus einem Munde.
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        In einem Funcraft glitten sie über die Hochbahn der zweiunddreißigsten Ebene. Das Fahrzeug hatte die ovale Form und die weiche Üppigkeit eines Schlauchbootes. Die durchsichtige Kanzel war eingezogen. Asmo genoß eine ungehinderte Sicht auf die Gebäude und Straßen der Stadt.


        Sie befand sich im Innern eines ringförmigen Bergmassivs, hatte eine Höhe von vier Kilometern oder dreiunddreißig Ebenen, eine Breite von zwei und einen Umfang von fünfundzwanzig Kilometern. Das Klima war ausgezeichnet. Tagsüber strahlte mildes Sonnenlicht; es bräunte, ohne durch Hitze lästig zu werden. Nachts leuchteten Sterne vom künstlichen Firmament. Zweimal in der Woche fiel Regen, zu genau festgelegten Zeiten.


        Die Stadt wirkte konzentriert, sie war voller Leben und Geschäftigkeit. Zwischen vielstöckigen Wohnbauten lagen romantische Miniaturlandschaften, Reitbahnen und Ballspielplätze, Seen und Teiche mit farbigen Wasserspielen.


        Liftanlagen, Rolltreppen und Gleitteppiche erreichten jedes Stockwerk und jedes Haus. Utrasy-Stationen dienten der Verbindung zur Außenwelt. Fahrpläne und Wartezeiten gab es nicht, auf jeder Station standen ausreichend Kabinen zur Verfügung. Ohne umzusteigen, gelangte man zu jedem gewünschten Ort, denn das unterirdische Transportsystem umspannte den ganzen Planeten. Es wurde elektronisch gesteuert und funktionierte reibungslos, frei von Witterungseinflüssen und menschlichem Versagen.


        Asmo sah voller Staunen, was sich seinen Augen bot. Es erschien ihm wie der Garten Eden, unwirklich und märchenhaft.


        Doch dann ertappte er sich dabei, daß er nicht bei der Sache war, daß seine Gedanken bei dem Kellner waren, den er erschlagen hatte. Wie hatte er sich nur auf ein so zweifelhaftes Experiment einlassen können? Es war allein seine Schuld. Er ärgerte sich. Und nun? Was hatten sie nun mit ihm vor? Wie würde das Wunder, die große Offenbarung aussehen, die sie ihm am Ziel dieser Fahrt verheißen hatten? Nachdenklich blickte er auf die vorbeiziehende Landschaft. Überall grünte und blühte es. Die Gebäude waren überschüttet mit den Blütensternen der Klettergewächse. In Parkanlagen wimmelten Geschöpfe aller Art, Vögel, Schmetterlinge, Bären, Zwergkänguruhs, Ponys, Seehunde, Delphine.


        Jedes Tier, jeder Zweig, jede Blume fügte sich harmonisch in seine Umgebung. Nichts schien dem Zufall überlassen. Nirgends gab es ein trockenes Blatt oder eine welke Blüte, nirgends ein krankes oder unschönes Lebewesen. Alles sah so frisch, so nagelneu und gepflegt aus, als hätten die Schöpfer dieser paradiesischen Welt erst vor wenigen Minuten ihre Arbeit beendet.


        Dennoch fühlte sich Asmo nach einiger Zeit seltsam bedrückt.


        »Was ist?« fragte Jona. »Du machst so ein trauriges Gesicht.«


        Sie beugte sich zu ihm und küßte ihn auf Augen, Nase und Mund. Es war ihm unangenehm, doch sie schien es nicht zu bemerken. Wirklich, was ist los mit dir, dachte er beunruhigt.


        Früher hast du dich bemüht, ihre Zurückhaltung zu überwinden, hast dich über jede Zärtlichkeit gefreut. Und jetzt…? Woher kam das Unbehagen? Lag es vielleicht an Lukas spöttischem Seitenblick? Sah sie ihm seine Verlegenheit an? Hatte sie bemerkt, daß es ihn störte, wie Jona von ihm Besitz ergriff, als wäre er ein Schoßhündchen? Er fand keine Antwort, die ihn zufriedengestellt hätte.


        Über eine Wendelbahn gelangten sie auf eine Ebene, die ein riesiger Vergnügungspark war. Dröhnende Musik, kreischendes Gelächter und ein Gemisch von Back- und Bratendüften schlug ihnen entgegen. Silberne Vergnügungsmaschinen rotierten, übersät von bunten Lichtern. Gläserne Riesenräder, feuerspeiende Drachenkarussells, Buden, Tanzpaläste, Zelte, ein wirbelndes Meer von Düften, Klängen und Farben. In weiten Bögen spannte sich das Netzwerk der Sessellifte über den Park, in denen die Dafotil von Vergnügen zu Vergnügen schwebten.


        Auf den Triumphbögen der Eingänge glitzerte ein großes Leuchtsymbol: ein Strichmännchen in einem weißen Kreis.


        Als sich Asmo nach dem Sinn dieses Zeichens fragte, wurde ihm die merkwürdige Tatsache bewußt, daß ihm bisher noch nie etwas Geschriebenes unter die Augen gekommen war, keine Schriftzeichen an Häusern oder Straßen, an Fahrzeugen oder Lichtreklamen, keine Zeitungen, kein Buch. Nur hin und wieder Symbole, die von einem weißen Kreis umschlossen waren.


        Die Hochbahn schwang sich an einem der Triumphbögen vorüber. Asmo deutete auf das Leuchtsymbol. »Was bedeutet das?«


        »Gemeinschaftseinrichtung für Spiel und Sport«, antwortete Sirto.


        »Warum benutzen Sie eigentlich keine Buchstaben?«


        »Buchstaben? Was ist das?«


        Asmo sah ihn verblüfft an. »Nun – Schriftzeichen.«


        »Sie meinen, die altertümliche Methode der optischen Signale? Nein, diese Art der Informationsübermittlung ist nicht mehr im Gebrauch. Sie war unpraktisch und kompliziert.«


        »Kann niemand mehr lesen und schreiben?«


        »Wozu? Es wäre reine Zeitverschwendung.«


        »Und wie bewahren Sie Ihre Information auf?«


        »Wir haben elektronische Bild- und Tonspeicher, Schriftzeichen waren nur eine Vorstufe, ein Ersatz. Sie konnten Sprache nur auf optischem Wege übermitteln. Und dazu mußten die Signale zweimal transformiert werden, vom Akustischen ins Optische und wieder zurück. Sowohl das Erlernen wie die Anwendung dieser Methode war unglaublich schwierig und zeitraubend, ganz abgesehen von dem unvernünftigen Aufwand an Material, Arbeit, Transport und so weiter und so weiter.«


        Asmo schwieg. Mit dem Gedanken, daß eine technisch hochentwickelte Zivilisation ohne Schrift auskam, mußte er sich erst vertraut machen. Doch es begann ihm einzuleuchten, je länger er darüber nachdachte; wenn jede Information in Bild und Ton gespeichert und übermittelt werden konnte, waren Schriftzeichen entbehrlich.


        »Da man alle Auskünfte über Seko erhält«, sagte er, »wären doch auch die Symbole überflüssig.«


        »Natürlich, wir könnten darauf verzichten. Doch warum? Es ist eben eine Tradition, wir sind daran gewöhnt. Außerdem beleben sie die Architektur.«


        »Am meisten Freude werden wohl die Schulkinder daran haben«, sagte Asmo nach einer Pause. »Sie müssen nicht mehr Lesen und Schreiben lernen.«


        »Schulkinder?« Luka schüttelte den Kopf. »Was ist denn das für ein abscheulicher Ausdruck?«


        »Kinder müssen lernen, dazu gehen sie in die Schule. Ist doch selbstverständlich.«


        »Was sollte denn der Nachwuchs lernen? Es genügt, wenn man in den ersten Lebensjahren begreift, wie man mit dem Seko umgeht und welche Möglichkeit er bietet. Alles andere lehrt das Leben selbst.«


        Asmo schüttelte den Kopf. Ein Leben ohne Schule, das wollte ihm nicht einleuchten. »Wo bringt man den Dafotil diese Kenntnisse bei?«


        »Der Nachwuchs bleibt bis zum fünfzehnten Entwicklungsjahr in einer Abteilung des Psychodoms, wo er von pädagogischen Sermaten betreut wird. Die hormongesteuerte Akzeleration verkürzt die Entwicklungszeit auf drei Realjahre. Auf diese Weise verliert ein Dafotil nur ein Fünftel seiner Zeit mit einem Lebensstadium, in dem er auf viele Genüsse und Freuden verzichten muß.«


        »Und damit soll die Ausbildung zu Ende sein? Die Arbeitsteilung erfordert spezielle Kenntnisse, also einen Beruf, den man irgendwie erlernen muß.«


        »Unsere Sozietät kennt kein Muß. Die Dafotil sind absolut frei von Zwang und materieller Not. Wer lernen will, erwirbt sein Wissen aus eigenem Antrieb. Alle Möglichkeiten der Information stehen ihm offen. Eine Verpflichtung zum Lernen besteht nicht.«


        »Ohne Kenntnisse kann niemand etwas leisten. Wie soll ein unwissender Mensch die Aufgaben erfüllen, die ihm von der Gesellschaft gestellt werden?«


        »Aber die Gesellschaft stellt ihm doch keine Aufgaben.«


        »Bitte langsam. Irgend jemand muß schließlich die Güter produzieren, von denen die Dafotil leben.«


        »Gewiß. Dafür haben wir die Cephaloiden, das sind stochastische Maschinen. Sie produzieren und leiten selbsttätig.«


        »Und wer sorgt für die Zukunft? Wer plant, forscht, treibt die wissenschaftlich-technische Entwicklung voran? Diese Arbeit kann man doch nicht irgendeinem Automaten überlassen.«


        »Sie irren«, sagte Sirto ernst. »Sie kennen noch nicht den zweiten Satz des KAPINOM: Äquivalenz tabu.«


        »Doch, er ist mir bekannt. Aber was hat das mit der Zukunft zu tun?«


        »Sie ahnen nicht, welch eine umfassende Bedeutung dieser Satz hat. Konsumtion und Produktion sind absolut gleichwertig. Es gibt keine Forschung, keine Entwicklung. Nichts verändert sich. Die Zeit steht still. Der morgige Tag wird der heutige sein.«


        »Machen Sie sich nicht lustig über mich, Sirto. Sie wissen doch genau, daß so etwas unmöglich ist, daß es den Naturgesetzen widerspricht.«


        »Das KAPINOM gilt nicht für die Gesetze der Natur. Es gilt nur für die Sozietät der Dafotil.«


        »Auch die Dafotil sind Wesen mit Wünschen und Ideen. Sie sind tätig, sie denken, sie sammeln Erfahrung, verändern damit ihre soziale Umwelt. Ganz abgesehen von der heranwachsenden Jugend.«


        »Sie irren wiederum. Es wachsen keine neuen Generationen heran. Nachwuchs dient nur der Ergänzung, um die Verluste auszugleichen, die durch unvermeidliche Zufälle entstehen. Ein Dafotil ist im Prinzip unsterblich. Die Eugenik hat ihn gegen krankhafte Veränderungen seines Körpers immunisiert. Das Altern beruht auf einer Destruktion der genetischen Information. Es läßt sich fast ganz unterbinden.«


        »Gut, die Dafotil altern also sehr langsam. Um so mehr Zeit haben sie zur geistigen Reife, um so mehr Wissen können sie sammeln. Und damit greifen sie ins Leben ein.«


        »Wo sollen sie denn eingreifen? Unser Leben ist ein Kreislauf.


        Die Produktion ist automatisiert, der Bedarf an Grundstoffen gering; die Abfälle werden immer wieder von neuem verwertet. Was darüber hinaus an Metallen und Mineralien benötigt wird, erzeugen Bakterien durch biochemische Synthese. Auch elektrische Energie wird organisch produziert mit Hilfe von Elektrophyten. Und all diese Vorgänge werden überwacht und gesteuert von den Cephaloiden.«


        »Also verhindern die Cephaloiden die Entwicklung der Dafotil.«


        »Durchaus nicht«, sagte Jona, »auch sie sind ans KAPINOM


        gebunden. Es sind künstliche Hirne auf biologischer Basis, fähig zum schöpferischen Denken, fähig, sich zu reproduzieren und neue Generationen mit höherer Intelligenz hervorzubringen.«


        »Interessant«, sagte Asmo langsam. »Wenn es um die Cephaloiden geht, ist die Äquivalenz nicht tabu! Das heißt doch, das KAPINOM gilt für sie nicht so absolut wie für die Dafotil! Was hindert sie denn eigentlich daran, sich aus der Abhängigkeit von den Dafotil zu lösen?«


        »Sie unterliegen dem KAPINOM mit absoluter Strenge. Jede Abweichung, mehr noch, jeder Versuch einer Abweichung wird mit sofortiger Liquidation bestraft. Und der Zuwachs ihrer Intelligenz hat nur einen ökonomischen Effekt, keinen sozialen. Niemals können sie sich gegen die Interessen der Dafotil wenden. Dafür sorgt schon ihre autoritäre Organisation und das Prinzip: ›Jeder kontrolliert jeden!‹«


        Asmo lächelte skeptisch. »Ach, sind Sie dessen sicher? Wie sieht denn ihre Organisation aus?«


        »Es gibt drei Ebenen der Administration. Die erste für die Dienstleistung, dazu gehören Sermaten und Wissensspeicher.


        Die zweite für die Produktion. Die dritte plant und kontrolliert die beiden ersten, außerdem regelt sie Reproduktion und Intelligenzzuwachs.«


        »Und was bleibt für die Dafotil übrig? Welche Arbeit verrichten sie?«


        Sirto, der seine Meinung bisher mit souveräner Sicherheit vorgetragen hatte, wurde zu Asmos Verwunderung auf einmal verlegen. »Arbeit?« sagte er lachend, doch es klang ein Unterton von Resignation und Bitterkeit mit. »Die Dafotil arbeiten nicht.«


        Asmo wollte seinen Ohren nicht trauen. »Was sagen Sie da?


        Das ist doch unmöglich! Der Mensch hat ein Recht auf Arbeit.


        Er braucht eine Aufgabe, unbedingt, sonst verblödet er.«


        »Wir leben«, sagte Luka. »Das ist unsere Aufgabe.« Ihre träumerische Versunkenheit war eine Maske gewesen, hinter der sie das Gespräch aufmerksam verfolgt hatte. »Wir können genießen, unseren Wünschen und Neigungen nachgehen. Für die Produktion sind wir zu unrentabel. Automaten sind billiger, schneller, zuverlässiger, in jeder Hinsicht überlegen.«


        Asmo atmete heftig. Er wollte nicht glauben, was man ihm erzählte. »Eine Gesellschaft, die nicht arbeitet, die ihre Produktivkraft in fremde Hände gibt, verliert die Initiative verliert den Einfluß auf die Zukunft. Sie wird zugrunde gehen.«


        Jona lachte und küßte ihn auf die Nase. »Immer mußt du dich aufregen, mein Engel. Warum machst du aus allem ein Problem? So schnell gehen die Dafotil nicht zugrunde. Sie sind erfinderisch, auch im Müßiggang. Sie lieben, sie treiben Sport, sie kultivieren den Rausch und den lukullischen Genuß, sie sammeln seltene Dinge, kurz, sie amüsieren sich auf jede denkbare Weise.«


        Beinahe hätte er sie zurückgestoßen. »Mit diesem Unsinn kann man doch nicht sein Leben vertun. Ich finde das einfach schwachsinnig.«


        »Wieso? Wir gehören alle einem Klub an, manche sogar mehreren. Es ist einfach unmöglich, sich etwas auszudenken, womit sich die Dafotil noch nicht beschäftigt hätten, wofür es noch keine Vereinigung gäbe. Es wird organisiert und getagt, Statuten werden entworfen und wieder geändert, es gibt Programme, Wettkämpfe, Meisterschaften, Siegerehrungen, Jubiläen, Festlichkeiten, Uniformen, Dienstränge, Treueorden und tausend andere Dinge, von denen du dir einfach keine Vorstellung machst. Unsinn, sagst du? Damit kann man sein Leben schon ausfüllen.«


        »Sein Leben ausfüllen!« sagte Asmo, und es klang verächtlicher, als er beabsichtigt hatte. »Warum lehnt ihr euch nicht auf gegen dieses läppische, unerträgliche Dasein? Begreift ihr denn nicht, daß ihr wie die Leichenfledderer von der Arbeit eurer Vorfahren lebt? Ist das der Preis, um auf Astilot glücklich zu werden? Nein, das ist nicht meine Welt, in dieses Dasein werde ich mich nicht einfügen. Der Mensch muß lieben und arbeiten können, sonst ist er eine jämmerliche Kreatur, unnütz für sich selbst und andere. Von dieser Überzeugung wird mich niemand abbringen! Niemals!«


        Sie schwiegen, überrascht und beeindruckt von Asmos Heftigkeit.


        Unbeachtet glitt die bunte Stadtlandschaft an ihnen vorüber, das Funcraft folgte selbsttätig den verschlungenen Kurven der Hochbahn.


        »Bravo!« sagte Sirto leise.


        Und plötzlich begannen sie zu lachen. Jona, Luka und Sirto.


        Sie lachten glucksend, kichernd, stöhnend. Zuerst klang es fröhlich, fast erleichtert, doch es wollte und wollte kein Ende nehmen, wurde immer lauter, unbeherrschter, sinnloser, verrückter.


        Asmo starrte sie an. Es lief ihm kalt über den Rücken. So lachten Menschen, die, unvermutet von einer entsetzlichen Angst befreit, noch immer nicht glaubten, daß sie der Gefahr wirklich entronnen waren.
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        Das Funcraft glitt lautlos durch bernsteingelbes Wasser. Fischschwärme, Korallenwälder und ausgedehnte Schwammkolonien, die wie schwefelgelbe Wolken aussahen, huschten an ihnen vorüber. Sie befanden sich fünfzehn Meter unter dem Meeresspiegel, im Innern eines unterseeischen Kraters. Der Grund begann sich zu senken, die Sicht wurde schlechter, und je näher sie dem Zentrum des Kraters kamen, desto öfter war der Boden von rötlichen Gesteinstrümmern bedeckt.


        Asmo blickte aufmerksam hinaus. Plötzlich entdeckte er die Umrisse zerfallener Gebäude, den Verlauf von Straßen und Rohrleitungen. Auch Silos und längliche Druckbehälter erkannte er unter dem wuchernden Seegras. Er tippte Jona an und deutete auf die Ruinen.


        »Die Reste einer Aslot-Siedlung«, sagte sie.


        Ehe er Zeit zu weiteren Fragen fand, tauchte vor ihnen eine kegelförmige Masse auf, die sein Interesse in Anspruch nahm.


        Sirto steuerte darauf zu. Die Oberfläche des gewaltigen Kegels bestand aus silbergrauem Material, und Bullaugen wölbten sich wie riesige Luftblasen daraus hervor. Ein Schleusentor öffnete sich am Fuße des Kegels, sie fuhren in eine Kammer. Hinter ihnen schloß sich ein Schott, mattgelbes Licht glimmte auf.


        Während das Wasser rauschend aus der Kammer verschwand, ließ Sirto die Räder aus dem Rumpf gleiten, schaltete das Sichtgerät aus und öffnete die Kanzel. Sie rollten in eine dämmrige Halle, in der Hunderte von Funcrafts parkten.


        Durch einen alten Fahrstuhlschacht, in dem eine Leiter befestigt war, kletterten sie hinauf in einen düsteren Raum. Die kahlen Wände bestanden aus unverputztem Beton. Von einem Scheinwerfer angestrahlt, hing an einer Schmalseite ein mannshohes Bild, das in kräftigen Farben zwei weiße Hände auf blauem Grund zeigte. Sie bildeten ein schützendes Dach über einer goldenen Kugel.


        Asmo konnte seine Neugier nicht länger bezähmen. »Wo sind wir, Jona? Was bedeutet das alles?«


        »Entschuldige uns einen Augenblick«, sagte sie, »wir sind sofort zurück.«


        , Sie verschwand mit Luka und Sirto durch eine Blechtür, die schief in den Angeln hing.


        Asmo sah sich kopfschüttelnd um. Die Einrichtung war spartanisch. Ein dreibeiniger Tisch und ein dreibeiniger Stuhl, sonst nichts. Die Möbelstücke sahen aus, als hätte sie ein Laie aus Abfällen zusammengenagelt.


        Die Tür quietschte. Luka, Sirto und Jona standen im Raum.


        Sie hatten sich so verändert, daß Asmo sie auf den ersten Blick kaum wiedererkannte. Um die Schultern trugen sie weiße, bis zum Boden reichende Faltengewänder, auf den Köpfen hohe Hauben aus blauen Federn. Gesicht und Arme hatten sie mit weißen und blauen Ornamenten bemalt.


        »Als Dreieiniges Haupt der Idee, der Arbeit und der Wandlung«, sagte Sirto in feierlichem Singsang, »heißen wir Sie im Namen der Maatschappij der Bauenden Hand willkommen!«


        Das Bild der schützenden Hände glitt zur Seite und gab eine runde Öffnung frei.


        »Bitte, folgen Sie uns in den sakrosankten Bezirk.«


        Die drei stiegen durch das Loch. Asmo zögerte. Jona nickte ihm aufmunternd zu und zog ihn hinter sich her. Dämmriges Zwielicht umfing sie. Eine wacklige Treppe führte steil nach oben.


        Asmo faßte nach Jonas Handgelenk. »Was soll das? Wohin gehen wir?« flüsterte er.


        »Komm weiter.«


        »Ich will eine Erklärung.«


        »Später, Liebster. Jetzt ist keine Zeit.«


        »Zeit war genug.« Er rührte sich nicht von der Stelle.


        »Wir haben dir eine Überraschung versprochen. Und du warst damit einverstanden. Ich verspreche dir, es wird ein ganz wundervolles Erlebnis. Nun sei doch nicht so störrisch. Alles ist schon vorbereitet.«


        Asmo seufzte und tastete weiter die Treppe hinauf. Er wußte nicht, was er von alldem halten sollte. Es erschien ihm beklemmend und komisch zugleich.


        Sie erreichten eine Plattform, die von einer flachen Brüstung umgeben war. Jona und Luka nahmen Asmo in die Mitte und hielten ihn über Kreuz an den Händen. Über ihren Köpfen öffnete sich ein Rechteck. Mit einem heftigen Ruck geriet die Plattform in Bewegung.


        Emporgehoben aus tiefer Dunkelheit, standen sie in gleißender Helle. Asmo schloß geblendet die Augen. Ein schwirrendes Singen setzte ein, wurde lauter, entfaltete sich zum Dreiklang.


        Es waren Töne, als wollten gläserne Glocken zerspringen, überirdisch zart und doch an der Grenze des Erträglichen.


        Asmo blinzelte vorsichtig durch die Lider. Er stellte fest, daß sie sich auf einer Empore befanden, umgeben von einem glitzernden Strahlenkranz aus goldenem Licht. Vor ihnen lag eine ovale Halle, bis auf den letzten Platz gefüllt von einer Menschenmenge in weißen Gewändern und blauen Federhauben.


        Sirto hob mit segnender Geste die Hand. Die gläsernen Töne verebbten, ihr Nachhall vibrierte sekundenlang im Raum, der die Akustik einer Kathedrale hatte. Die Menge verharrte in atemloser Stille.


        »Maatschappij der Bauenden!« rief Sirto mit einer Stimme wie ein Fanfarenstoß. »Das Licht unseres Glaubens hat uns in dunklen Zeiten den Weg gewiesen. Wir kannten das Ziel. Und doch wollten wir oft verzweifeln, weil unsere armselige Vernunft sich immer wieder weigerte, als einzige Hoffnung das Wunder anzuerkennen und mit aller Inbrunst dafür zu beten. Und sehet, heute ist es geschehen. Das große Wunder ist Wahrheit geworden. Die Allmacht hat Gestalt angenommen und ist mitten unter uns getreten. Asmo ist erschienen, unsere heißen Mühen zu lohnen, die quälende Angst von uns zu nehmen, die brennende Sehnsucht zu stillen, die Sehnsucht nach Rettung, die aus unseren Herzen schreit. Die Sehnsucht, die tödlichen Ketten zu sprengen, die Astilot ersticken. Freue dich, Maatschappij, die Stunde ist nahe, das Werk zu krönen!«


        Ein brausender Orgeltusch, dann eine Flötenmelodie. Die Maatschappij sank mit verklärten Gesichtern auf die Knie und stimmte ein Lied an, dessen Laute wie Tierstimmen klangen.


        Mit Verwunderung und wachsendem Unbehagen hatte Asmo der Predigt zugehört. Die sakrale Kostümierung, die optischen und akustischen Effekte, das ganze mystische Brimborium reizte ihn aus tiefstem Herzen zum Widerspruch. Er sah sich um.


        Kein Zweifel, Jona, Luka, Sirto und alle anderen waren ehrlich ergriffen. Am liebsten hätte er sich davongeschlichen, doch das schien unmöglich, ohne ihre Gefühle zu verletzen. Also mußte er wohl die Prozedur bis zu ihrem Ende ertragen.


        Aus dem Mosaikboden vor der Empore stieg ein rechteckiger Körper empor, verhüllt von einem schwarzen, geheimnisvoll wogenden Seidentuch. Wieder trat Stille ein. Die Hülle fiel. Ein funkelnder Altar kam zum Vorschein. Die Kerzen in den vielarmigen Leuchtern entflammten sich von selbst, in dichten Schwaden wallte duftender Weihrauch. In der Mitte des Altars erhob sich eine goldene Kugel, eingesponnen in ein Netz aus Ketten.


        Sirto stieg von der Empore herunter, und als er den Altar erreicht hatte, hob er die Kugel auf und hielt sie den Maatschappij entgegen. Die Ketten erzeugten ein häßliches Rasseln.


        Murren, Jaulen und Pfiffe waren die Antwort. Sirto stellte die Kugel zurück. Rhythmisches Stampfen und Händeklatschen setzte ein. Sirto umtanzte im Taktschritt den Altar, streifte dabei das weiße Gewand ab und schleuderte es zu Boden. Mit nacktem Oberkörper trat er vor einen Schrein, verbeugte sich und ergriff einen ungefügen Steinhammer, der auf einem Samtkissen lag.


        Das Stampfen und Händeklatschen der Maatschappij wurde stärker, der Rhythmus hektisch. Sirto schwang kreisend den Hammer. Er versuchte, die Kugel zu fixieren, doch immer wieder glitten seine Augen zur Seite. Sein Gesicht war verzerrt vor Anstrengung, sein Atem ging keuchend.


        Lautlose Stille trat ein. Es war, als ob die Menge den Atem anhielte.


        Sirto sprang nach vorn, der Hammer sauste krachend dicht neben der Kugel auf den Altar.


        Ein Seufzer der Enttäuschung ging durch die Halle. Wieder schwang Sirto den Hammer, angefeuert vom Stampfen und Keuchen der Menge. Wieder schlug er zu, und wieder verfehlte er um Millimeter sein Ziel, abgelenkt von einer unwiderstehlichen Gewalt.


        Die Erregung der Maatschappij steigerte sich. Ein Inferno aus Stöhnen, Heulen, Kreischen ließ die Luft erzittern. Sirtos Muskeln glänzten im Licht, sein Gesicht war mit Schweiß bedeckt, die Augen quollen ihm aus dem Kopf. Mit übermenschlicher Anstrengung schwang er den Hammer, schlug nach der Kugel und konnte sie dennoch nicht treffen, die Ketten nicht zerstören.


        In den ersten Minuten war Asmo hin und her gerissen von widerstrebenden Gefühlen. Sirtos Tanz um den Altar erschien ihm absurd, lächerlich, psychopathisch. Doch bald wurde er angesteckt von dem übermächtigen Verlangen, die Ketten zu vernichten, die die Kugel umspannten. Er spürte die Qualen der Ohnmacht, er litt mit Sirto in hilfloser Wut. Und dann konnte er es nicht mehr mit ansehen. Er ließ Jona und Luka los, sprang von der Empore, riß Sirto den Steinhammer aus den Händen und zerschlug mit zwei, drei wuchtigen Schlägen das Netzwerk der Ketten; klirrend fielen die Trümmer zu Boden.


        Ein Schrei der Befreiung, Tumult, ekstatischer Jubel. Feuerwerk stieg in die Luft, sprühte in bunten Wirbeln durch die Halle. Die Maatschappij umdrängte Asmo mit tosendem Beifall, küßte ihm Hände und Knie, hob ihn auf die Schultern, warf ihn unter Gesang und rhythmischem Klatschen in die Höhe.


        »Genug!« stöhnte er. »Genug! Aufhören!«


        Luka gab ein Zeichen. Die schwirrenden Glockentöne setzten wieder ein. Allmählich legte sich der Freudentaumel. Die Menge ließ Asmo zu Boden gleiten und wich voller Ehrfurcht zurück.


        Er strich sich schweratmend über die Stirn. Ihm war zumute, als hätte er an einem Hexensabbat teilgenommen. Er begriff sich selbst nicht. Wie konnte er sich nur hinreißen lassen, sich wie ein Schamane zu benehmen. Endlich entdeckte er Jona. Sie war dabei, Sirto in das weiße Gewand zu helfen. Als sie seinen Blick bemerkte, lächelte sie ihm zu und schob Sirto mit einem sanften Ruck in seine Richtung.


        Sirto kam auf Asmo zu und umarmte ihn. Seine Augen waren feucht. »Ich bin unwürdig vor deiner Herrlichkeit. Ich bitte dich, Asmo, übernimm aus meinen Händen das Zepter der Maatschappij. Du bist unser aller – Vater!«


        Spitzes Geschrei gellte auf, eine Mischung aus Wollust und Entsetzen.


        Ehe Asmo wußte, wie ihm geschah, hatte man ihm den Steinhammer in den Arm gelegt. Er begann sich zu ärgern. Der Unfug mußte ein Ende finden. »Vater?« sagte er gereizt. »Wie komme ich dazu, euer Vater zu sein?«


        Er sah sich um. Der Verdacht stieg in ihm auf, daß sie allesamt nicht mehr bei Sinnen waren, er selbst eingeschlossen.


        Wohin er blickte, überall gläubige Augen, ehrfurchtsvolle Anbetung. Sie schienen ihn tatsächlich für einen Wundertäter zu halten.


        Er zog Jona zu sich heran. »Willst du mir nicht endlich erklären«, sagte er leise, »was dieser – dieser Spuk bedeuten soll?«


        Fast hätte er Irrsinn gesagt, er hielt sich noch rechtzeitig zurück.


        »Das mußt du doch fühlen! Du warst doch selbst in euphorischer Entrückung während der Sakralschau.« Jonas Stimme klang gekränkt.


        »Sakralschau nennt ihr das?« Er mußte wider Willen lachen.


        Sirto warf ihm hastig ein Faltengewand über den Kopf. »Ich beschwöre dich, Asmo!« flüsterte er. »Zerstöre nicht die Frucht jahrzehntelanger Mühen.«


        »Was ist denn nun wieder?« knurrte Asmo wütend und versuchte sich aus dem Tuch zu befreien. »Ich kann doch nicht den Apostel eurer Sekte spielen, ohne das Geringste zu begreifen.«


        »Magisches Denken ist die Formel. Alle anderen Mittel haben versagt. Wir ringen um die Kraft der Zerstörung. Das Wort aus deinem Munde, das Beispiel deiner Tat werden Wunder bewirken.«


        »Unmöglich! Das mache ich nicht mit!«


        Sirtos Gesicht erstarrte in Schmerz und Enttäuschung. »Du verweigerst dich?« stöhnte er. »Sollten wir deiner so unwürdig sein? Dann laß dich wenigstens anbeten, ich bitte dich auf Knien darum!«


        Er machte Anstalten, zu Boden zu sinken. Asmo hielt ihn energisch fest. »Also gut«, sagte er zwischen den Zähnen, »aber dann ist Schluß! Dann will ich wissen, was hier gespielt wird.«


        »Heißen Dank«, flüsterte Sirto. »Sofort nach der Anbetung berufe ich die Konsilgruppe ein.«


        Er schlug das Gewand zurück. Die Menge hatte auf diesen Augenblick in reglosem Schweigen gewartet.


        »Maatschappij!« rief Sirto, und seine Stimme vibrierte vor Ergriffenheit. »Asmo, unser aller Vater, sieht mit Wohlwollen auf uns. Er gewährt die Gnade der Anbetung!«


        Sphärenklänge säuselten durch die Halle. Jona und Luka hoben Asmo mit einem raschen Schwung auf den Altar. Aus dem Mosaik des Bodens stiegen Dampfe. Die Menge fiel nieder und atmete sie gierig ein. Seufzer der Verzückung gingen durch die Reihen.


        Lichtstrahlen fielen auf Asmo und webten einen Heiligenschein um sein Haupt. Er stand reglos, die Arme ausgebreitet, den Blick erhoben. Seine Sinne waren betäubt von euphorischen Dämpfen. Die Farben, die Klänge, die Ekstase hallten in ihm nach in duftenden, samtschweren Harmonien. Auf Händen und Knien krochen die Bauenden zum Altar, küßten schluchzend den Steinhammer und Asmos Füße und verschwanden in der Dunkelheit.


        Asmo schwebte in einer Wolke Glückseligkeit, der Wirklichkeit entrückt, ohne Zeitgefühl, bis der Altar im Boden versank.


        Wie aus dem Nichts erschien Sirto, nahm seine Hand und führte ihn durch lange, von Schleiern durchwebte Gänge.


        Eine Tür wurde geöffnet. Hartes Licht schlug ihm entgegen.


        Jona und Luka saßen in grünen Overalls an einem Tisch, auf dem Getränke und kalte Platten standen. Als er eintrat, unterbrachen sie ihr Gespräch und nickten ihm lächelnd zu.


        »Setz dich, Liebster«, sagte Jona. »Du wirst Hunger haben.«


        Sie häufte bunte Geleewürfel auf einen Teller.


        Er schüttelte den Kopf.


        »Er braucht eine Umstimmung, das siehst du doch«, sagte Luka und reichte ihm ein Glas.


        Seine Kehle war trocken. Er nahm wortlos das Glas und leerte es auf einen Zug.


        Das Licht verlor seine Härte, die wehenden Schleier verschwanden. Wie in einem Ballon glitt er durch die Schichten seiner Seele, empfand Neugier, Verlegenheit, Unlust, Ärger, Glück. Dann stoppte seine Stimmung bei Heiterkeit. Was er erlebt hatte, war nichts weiter als eine Komödie, eine liebenswürdige Bagatelle, so schien ihm.


        »Alle Hochachtung«, sagte er. »Die Überraschung ist euch gelungen. Welche Attraktion habt ihr als nächstes zu bieten?«


        Sie sahen ihn verblüfft an. Offenbar hatten sie mit dieser Reaktion nicht gerechnet.


        Sirto hob abwehrend die Hände. »Bitte, Asmo, mißverstehe uns nicht. Die Sakralschau ist kein Scherz, sie hat…«


        Er lachte. »Seit wann sind wir denn per du?«


        Für einen Augenblick wirkte Sirto hilflos. Dann gab er sich einen Ruck. »Gestatte mir, daß ich beim Du bleibe. Es ist nicht Mangel an Respekt, ganz im Gegenteil. Es wäre sehr unpassend, wenn ich meinen Göttlichen Vater mit Sie anreden wollte.«


        Asmo faßte sich an den Kopf. War der Unfug noch immer nicht zu Ende? Er dachte einen Moment nach und entschied, daß es am klügsten war, einem Verrückten nicht zu widersprechen.


        »Bleiben wir also bei dem Du«, sagte er.


        Sirto lächelte dankbar. »Falls du keine anderen Wünsche hast, würde ich vorschlagen, uns in den Beratungsraum zu begeben.


        Die Konsilgruppe ist versammelt.«


        Asmo nickte. Sirto zog einen Vorhang zur Seite und öffnete eine Tür. Sie war auffallend unregelmäßig geraten, offensichtlich hatte man sie mit ungeeigneten Werkzeugen nachträglich in die Wand geschnitten.


        Sie gelangten in eine Halle. Die Wände waren mit Gerüsten und Treppenkonstruktionen bekleidet; überall stapelte sich in wirren Haufen Baumaterial.


        Sirto ging voran. Sie stiegen über schmale Treppen und schwankende Stege nach oben. Ringsum in den Wänden waren wie die Waben in einem Bienenkorb halboffene Räume angeordnet. Im Vorübergehen schaute Asmo hinein. Männer und Frauen in hellgrünen Arbeitskombinationen bedienten klapprige Maschinen. Es wurden Werkzeuge hergestellt, Möbel, seltsam geformte Gefäße und die grünen Overalls, die alle trugen.


        Dann kamen sie an einem Küchensaal vorüber. Die Bauenden schleppten Krüge mit heißem Wasser, schnitten Früchte und Fleisch, rührten Saucen. Aus undichten Rohren quoll der Rauch. In Dampf und Hitze hantierten sie mit Kesseln und Pfannen, die auf brüchigen Herden standen. Doch die Arbeit machte ihnen ein unaussprechliches Vergnügen. Mit Feuereifer waren sie bei der Sache, sangen, unterhielten sich, fragten um Rat und wollten sich ausschütten vor Lachen, wenn etwas aus Ungeschicklichkeit mißlang. Sie schienen einen diebischen Spaß zu haben, wie Kinder, die in Abwesenheit der Eltern mit verbotenen Sachen spielen.


        »Was treiben diese Leute eigentlich?« fragte Asmo.


        »Wir produzieren«, sagte Jona stolz. »Die Maatschappij versucht nichts Geringeres, als in den Dafotil die Freude an der Arbeit zu wecken. Alles, was du hier siehst, haben wir selbst hergestellt.«


        Asmo schüttelte nur den Kopf. Was er darüber dachte, behielt er lieber für sich.


        Endlich betraten sie einen riesigen, dürftig beleuchteten Raum, in dessen Mitte in etwa fünf Meter Höhe eine schwarze Kugel schwebte.


        Aus einer Luke fiel ihnen eine ausgefranste Strickleiter entgegen.


        Sirto begann hinaufzusteigen. »Bitte, immer nur einer«, sagte er, »mehr hält sie nicht aus.«


        Als er in der Luke verschwunden war, folgte ihm Asmo. Am Ende der Leiter mußte er in einen schrägen Schacht kriechen, von dort gelangte er in eine Art Luftschleuse und schließlich auf eine gläserne Plattform. Er klopfte sich den Staub von den Knien und sah sich um. In der Mitte stand ein demontiertes Schaltpult, umgeben von schwenkbaren Schalen, die entfernt an Sessel erinnerten. An den Innenwänden der Kugel waren mehrere Galerien angeordnet, in denen sich runde Vertiefungen befanden, hervorragend geeignet für die Aufbewahrung von Rieseneiern, wie ihm schien.


        Zwei Damen und drei Herren in grünen Overalls kamen ihm mit feierlichem Ernst entgegen, knieten nieder und berührten mit der Stirn den Boden.


        »Die Mitglieder der Konsilgruppe«, sagte Sirto. »Sisa, Hilko, Tonda, Maino und Usko.«


        »Lassen Sie das«, sagte Asmo. »Bitte, stehen Sie auf.«


        Inzwischen hatten auch Jona und Luka die Plattform erklommen. Jona rückte für Asmo einen der Schalensitze zurecht. Als er sich gesetzt hatte, nahmen auch die anderen Platz.


        Tonda breitete ihre Arme aus und rief in singendem Tonfall:


        »In Anwesenheit unseres Göttlichen Vaters eröffne ich die viertausendsiebenhundertdreiundachtzigste Konklave. Der Vorsitzende Sirto hat das Wort.«


        »Große Vorreden darf ich mir ersparen«, begann Sirto. »Wir haben die Pflicht, Asmo…«


        »Unserem Göttlichen Vater«, warf Jona ein. Alle sprangen auf und verneigten sich.


        »… unserem Göttlichen Vater Auskunft zu geben über Sinn und Ziel der Maatschappij. So höre denn: Die Sozietät der Dafotil ist dem Untergang geweiht. Verflucht sei das KAPINOM!«


        »Es sei verflucht!« riefen alle im Chor.


        »Verflucht sei der Überfluß! Verflucht sei die Stagnation.«


        »Verflucht, verflucht!«


        »Verflucht sei die Administration der Cephaloiden! Verflucht sei die Vernunft der Ökonomie! Verflucht sei unsere Ohnmacht, das KAPINOM zu zerstören!«


        »Verflucht, verflucht, verflucht!« riefen sie und zirpten begeistert Beifall.


        »Warum wollt ihr das KAPINOM zerstören?« fragte Asmo.


        »Es schützt doch eure Privilegien.«


        »Wir wollen keine Privilegien. Wir wollen die Freiheit der Instinkte. Wir wollen das Recht auf Unvernunft!« sagte Jona heftig.


        »Das habt ihr doch.«


        »Aber es bleibt ohne Folgen. Die verdammten Cephaloiden gleichen jeden Fehler aus. Sie müssen weg.«


        »Ohne die Administration würde die ganze Dafotil-Gesellschaft im Chaos versinken. Ihr seid doch gar nicht in der Lage, selbst für eure Existenz zu sorgen.«


        »Deshalb bitten wir dich um Hilfe, Asmo, du allein kannst uns retten«, rief Usko.


        Jona sprang auf. »Gelobt sei unser Göttlicher Vater!«


        »Gelobt!« schrien alle und verneigten sich.


        Asmo hatte es satt. »Ich bin nicht euer Göttlicher Vater. Hört endlich auf mit diesem Quatsch!« sagte er wütend. »Nennt mich Asmo, und damit basta.«


        »Aber du bist doch begnadet, du bist…«


        »Ich will davon nichts mehr hören! Ich will wissen, ob ihr ein Ziel habt. Wenn ja, wie sieht es aus? Mit welchen Mitteln wollt ihr es erreichen? Fakten! Kein mystisches Geschwafel. Habt ihr das kapiert?«


        Einige Sekunden herrschte betretenes Schweigen. Dann sagte Luka: »Der Gründer der Maatschappij ist Sirto. Sein Verdienst ist es, die Gefahr und die Ursachen der Stagnation als erster erkannt zu haben. Er entwickelte die Idee, daß die Dafotil-Sozietät selbst produktive Arbeit leisten muß, damit wir eines Tages ohne fremde Hilfe, ohne KAPINOM und Cephaloiden leben können. Zunächst aber müssen wir durch ungehemmte Ekstase die Fähigkeit zur Gewaltanwendung erlernen, um die Cephaloiden zu vernichten. Ganz bewußt setzen wir dabei die enthemmende Wirkung sakraler Riten ein. Es ist der einzige Weg, die Instinktblockade zu durchbrechen, die uns durch eugenische Eingriffe aufgezwungen wurde.«


        Asmo nickte. »Eine ungewöhnliche Methode, aber immerhin begreifbar. Auf mich könnt ihr allerdings nicht rechnen, so leid es mir tut. Ich fühle mich außerstande, die Rolle eines Göttlichen Vaters zu spielen.«


        Er hatte noch nicht ausgesprochen, da erhob sich ein klägliches Jammergeschrei. Einige sprangen auf, hielten sich die Ohren zu und stampften verzweifelt mit den Füßen.


        Tonda und Sirto hatten alle Hände voll zu tun, die Erregten zu beruhigen und sie zu bewegen, wieder ihre Plätze einzunehmen. Als sich der Tumult allmählich legte, trat Luka auf ihn zu. Ihr Atem ging heftig, ihre Augen blitzten.


        »Warum stoßen Sie uns zurück? Warum wollen Sie uns nicht helfen? Denken Sie denn nur an sich selbst? Haben Sie kein Herz, kein Gefühl? Begreifen Sie nicht, daß wir Ihre Hilfe brauchen? Die Dafotil sind arglos wie die Schmetterlinge. Sie flattern von einem Vergnügen, von einem Glücksrausch in den anderen. Sie bilden sich ein, alles zu haben und alles zu dürfen.


        Das KAPINOM, die Cephaloiden, die Sermaten, alles ist in ihren Augen nur geschaffen, um sie, die Allmächtigen, zu verwöhnen. Sie sind so verblendet von ihrem verspielten, sinnlosen Dasein, daß sie den drohenden Untergang nicht einmal ahnen. Helfen Sie uns, Asmo! Lehren Sie uns die Kraft der Zerstörung!«


        Luka wandte sich ab und sank erschöpft auf einen Sitz.


        Asmo hatte voller Erstaunen zugehört. Nach allem, was bisher geschehen war, hatte er so viel leidenschaftlichen Einsatz von ihr nicht erwartet. Doch er war von Herzen erfreut, sich geirrt zu haben. Offenbar sah sie ein Ziel, für das es zu kämpfen lohnte, wenn auch die Methode wenig erfolgversprechend schien. Aber darüber ließ sich reden.


        Jona stand auf, warf sich in seine Arme und küßte ihn. »Bedenke doch«, flüsterte sie, »welches Angebot dir gemacht wird.


        Hast du denn gar keinen Ehrgeiz? Als Göttlicher Vater beherrschst du den ganzen Planeten. Alle Dafotil werden uns zu Füßen liegen.«


        Er löste ihre Hände von seinen Schultern. »Wenn ich euch helfen soll«, sagte er, »muß ich es auf meine Weise tun. Mit Hokuspokus kann ich nicht dienen. Mein Weg ist der Weg der Vernunft. Wißt ihr eigentlich, wer sich das KAPINOM ausgedacht hat?«


        »Die Aslot.«


        »Gibt es keine Möglichkeit, etwas Näheres über sie zu erfahren?«


        »Wir wissen nicht einmal, ob sie noch leben.«


        »Wie haben sie ausgesehen?«


        »So wie wir. Jedenfalls nicht wesentlich anders.«


        »Gibt es irgendeinen Hinweis für die Richtigkeit dieser Annahme?«


        »Wir stammen von ihnen ab, also ist es einleuchtend, daß wir ihnen ähnlich sehen. Der beste Beweis bist du selbst, Asmo. Es gibt doch wohl kaum einen Zweifel an…«


        »Besitzt ihr Abbildungen oder archäologische Funde?«


        »Es gibt nur Reste von Bauwerken. Aslot selbst wurden nirgends gefunden. Allerdings hat sie bisher auch noch niemand gesucht.«


        »Das Gebäude, in dem wir uns hier befinden, wurde von ihnen errichtet, nicht wahr?«


        »Stimmt. Wir haben es zufällig bei einer Unterwasserfahrt entdeckt.«


        »Ist euch nicht aufgefallen, daß es sehr eigenartig gebaut ist?


        Es hat keine Türen, ihr mußtet sie nachträglich aus den Wänden schneiden. Es hatte auch keine Treppen. Wir sitzen in einer Kugel, die an einem dünnen Schaft von der Decke hängt. Wie mögen Lebewesen aussehen, denen es möglich war, in diese Kugel zu gelangen? Eine Strickleiter werden sie wohl kaum benutzt haben.«


        Sirto nickte. »Darüber haben wir uns natürlich schon Gedanken gemacht. Doch erstens wissen wir nicht, ob dieses Gebäude überhaupt für Lebewesen gedacht war. Vielleicht diente es als eine Art Speicher. Und zweitens ist es denkbar, daß sie über Antischwerkraftgeneratoren verfügten und auf Treppen verzichten konnten. Doch wie auch immer, wir halten das für eine Nebenfrage. Die Aslot waren unsere Vorfahren, daran gibt es keinen Zweifel.«


        »Ist es nicht eigenartig«, sagte Asmo, »daß sie allesamt so plötzlich und spurlos verschwunden sind?«


        »Im Nordosten der elkadischen Region existiert ein Reservat: Es wird durch eine Glocke harter Strahlung geschützt. Wir vermuten, daß sich dort eine Aslotstadt befindet, in die sich die letzten Überlebenden zurückgezogen haben.«


        »Nanu? Erst hieß es doch, sie wären ausgestorben!«


        »Genaues wissen wir nicht. Aber der Verdacht liegt nahe«, sagte Usko.


        »Wenn sie nicht ausgestorben sind«, sagte Asmo, »aus welchen Gründen sollten sie dann den Dafotil den Planeten überlassen und sich in dieses Versteck geflüchtet haben?«


        »Keine Ahnung. Seit vielen Jahren versuchen wir vergeblich, mit ihnen Verbindung aufzunehmen. Wir sind nämlich überzeugt, daß sie durchaus in der Lage wären, das KAPINOM zu ändern, wenn sie es nur wollten. Doch auf unsere Kontaktversuche reagieren sie nicht.«


        »Habt ihr schon einmal versucht, in das Reservat einzudringen?«


        Alle starrten ihn entgeistert an.


        »Aber – aber das ist doch unmöglich«, stammelte Luka. »Sie wissen doch, daß wir zur Gewaltanwendung nicht in der Lage sind, nicht gegen andere und schon gar nicht gegen uns selbst.


        Allein der Gedanke, sich vorsätzlich Schmerzen zuzufügen, bereitet mir unerträglichen Ekel.«


        Sie schüttelte sich und verzog das Gesicht. Und auch die anderen sahen angewidert aus.


        »Phantastisch«, sagte Asmo. »Man braucht euch also nur zu sagen, ihr werdet durch diese oder jene Tat körperliche Schmerzen erleiden, und schon seid ihr nicht mehr imstande, sie auszuführen.«


        »So einfach ist das nicht, Asmo. Erst müssen wir davon überzeugt sein, daß die Aussage wahr ist. Und im Falle des Aslot-Reservats ist sie wahr. Die Strahlungsglocke existiert. Und wenn es gelänge, sie auf irgendeine Weise auszuschalten, würde das automatisch den Einsatz von Psychogasen auslösen. Gegen dieses Gift gibt es keinen Schutz. Alle Lebewesen, die damit in Berührung kommen, geraten in geistige Verwirrung.«


        »Woher kennt ihr diese Einzelheiten?«


        »Der Speicher hat sie uns geliefert.«


        »Und habt ihr sie auf ihren Wahrheitsgehalt geprüft?«


        »Warum?« fragte Luka voller Verblüffung. »Der Speicher hat noch nie geirrt.«


        »Geirrt vielleicht nicht. Es ist nur merkwürdig, daß er von Psychogasen und ihren Folgen weiß, von den Aslot selbst aber gar nichts. Wenn er nun lügt?«


        Fassungsloses Schweigen. Langsam erhoben sich alle von den Sitzen und blickten Asmo mit angstgeweiteten Augen an.


        Sirto preßte die Handflächen gegen die Schläfen, seine Brust hob und senkte sich. »Das ist der blanke Wahnsinn«, stieß er hervor. »Es gäbe keine Sicherheit mehr, kein Vertrauen, keine Wahrheit. Nein, ich weigere mich, diesen Gedanken zur Kenntnis zu nehmen. Ich will nichts davon wissen, ich will nicht in die psychopathische Sektion.«


        Eine nervöse Spannung hatte die Mitglieder der Konsilgruppe ergriffen, sie gestikulierten, flüsterten, liefen auf und ab, zuckten wie im Fieber und machten den Eindruck, als müßte jeden Augenblick eine Katastrophe über sie hereinbrechen.


        Asmo konnte nicht durchschauen, was sie in eine derartige Unruhe versetzte. Er hatte doch weiter nichts getan, als einen logischen Gedanken ausgesprochen, der durchaus im Bereich der Möglichkeiten lag. Ihm wurde klar, daß er noch viel Erfahrung sammeln mußte, bis er in der Lage war, die Denkweise der Dafotil zu begreifen.


        Da niemand Anstalten machte, das Gespräch fortzusetzen, erhob er sich und sagte: »Ich brauche einen Schutzanzug und ein Atemgerät. Könnt ihr mir das beschaffen?«


        »Wozu brauchen Sie das?« fragte Luka.


        Er schüttelte den Kopf über soviel Naivität. »Ich will mir ansehen, was in diesem geheimnisvollen Reservat vorgeht.«


        Sirto wurde als erster seiner Verwirrung Herr. Er eilte auf Asmo zu und sagte beschwörend: »Wir dürfen nichts überstürzen. Zugegeben, es ist eine Idee von atemberaubender Kühnheit. Doch wäre es nicht besser, erst einmal in aller Ruhe…«


        Asmo fiel ihm ins Wort. »Ihr wollt das KAPINOM ändern.


        Soll ich euch helfen oder nicht?«
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        Asmo ging über eine schmale Galerie, die hoch oben an der Wand eines Kuppelsaales entlangführte. Hinter den dicken Fensterlinsen leuchteten im schwarzen Wasser des Kraters die phosphoreszierenden Körper der Meerestiere.


        Er kam aus dem Speisesaal der Maatschappij, wo er gemeinsam mit den Bauenden das Abendessen eingenommen hatte.


        Die Einladung zu einem Aromakonzert, das nach dem Essen stattfinden sollte, hatte er dankend abgelehnt. Er war froh, endlich allein zu sein, und wünschte nichts anderes, als so schnell wie möglich ins Bett zu kommen. Der Kopf brummte ihm von stundenlangen Gesprächen, der Rücken schmerzte von der harten Sitzbank, und in seinem Mund war noch immer der Geschmack eines Puddings, der ihn an angebrannte Bananen erinnerte.


        Er fühlte sich erschöpft und ausgelaugt. Die Gespräche der vergangenen Stunden hatten sich um ein und dasselbe Thema gedreht. Alle seine Gesprächspartner hatten hartnäckig an der Überzeugung festgehalten, er sei ein wissenschaftliches Konservat und sei genau wie sie auf Astilot geboren. Seine Annahme, von einem fremden Himmelskörper zu stammen, wäre absurd. Er habe seine Erinnerung fast völlig verloren, es sei deshalb verständlich, daß er sich eine Theorie über seine Herkunft machen wolle. Doch unterliege er dabei der Neigung, den Mangel an Informationen dadurch auszugleichen, daß er voneinander unabhängige Fakten und Erlebnisse in einen logischen Zusammenhang zu bringen suche.


        Asmo fragte sich, ob nicht seine immer wiederkehrenden Zweifel einem schon psychopathischen Eigensinn entsprangen, zumal die Ähnlichkeit seiner Erinnerungsbilder mit der ihn umgebenden Wirklichkeit von Stunde zu Stunde deutlicher wurde. Es schien ihm, als ginge auf unerklärliche Weise Bekanntes und Unbekanntes ineinander über. Es war ein verwirrender, alptraumhafter Zustand, der ihn in immer tiefere Widersprüche verstrickte.


        In Augenblicken der Verzweiflung fürchtete er, sein Verstand könnte auf die Dauer der komplizierten Situation nicht gewachsen sein. Aber diese Anwandlungen gingen vorüber; jedenfalls vorläufig noch.


        Als er das Ende der Galerie erreicht hatte und in einen Gang einbog, der zu seiner Wohnwabe führte, trat ihm Jona entgegen. Sie hatte in einer Nische auf ihn gewartet.


        »Ich muß dich sprechen, Liebster«, flüsterte sie, »es ist dringend.«


        »Wo warst du denn den ganzen Nachmittag?« fragte er. »Ich habe dich gesucht.«


        »Wieso?« Sie sah ihn verständnislos an. »Ich war doch nicht auf Zero.«


        Er ärgerte sich. Wieder war er von einer falschen Erwartung ausgegangen. Die persönlichen Bindungen zwischen den Dafotil waren offenbar viel lockerer, als es seiner Vorstellung entsprach. Jeder ging und kam, wie es ihm beliebte, ohne zu einer Erklärung, geschweige denn Entschuldigung verpflichtet zu sein. An den Seko, mit dem man sich jederzeit erreichen konnte, hatte er natürlich nicht gedacht.


        Er legte die Hand auf eine leuchtende Scheibe; die runde Tür glitt zur Seite.


        Jona ließ sich in einen Sessel sinken, öffnete die Bar und füllte zwei Gläser. »Trinkst du auch einen Schluck?«


        Er nahm das Glas und prüfte vorsichtig den Inhalt. Es duftete schwach nach Anis und Baldrian.


        ›Was ist das für ein Zeug?‹ dachte er mit dem Willen zu senden.


        ›Vogelflug aus der Felix-Gruppe‹, antwortete Sems hallende Stimme, ›ein Erfrischungsgetränk mit der Komponente Heiterkeit.‹


        Er nippte. Sein Geschmack war es nicht. Es erinnerte ihn zu sehr an das Vitaminkonzentrat, das er als Kind trinken mußte, wenn er sich eine Erkältung geholt hatte.


        Jona leerte indessen schon das zweite Glas. Nachdenklich sagte sie: »Ich glaube, du liebst mich nicht.«


        Er war verblüfft. »Wie kommst du denn darauf? Natürlich liebe ich dich.«


        Sie blickte ihn prüfend an. »Warum hast du es eigentlich so eilig, dem Aslot-Reservat einen Besuch zu machen? Und ausgerechnet mit Luka!«


        »Aber, Jona!« sagte er ungehalten. »Du hast doch selbst diesem Plan zugestimmt.«


        »Also doch. Ich wußte es ja, sie hat Eindruck auf dich gemacht.«


        »Unsinn! Du hast dich geweigert, mich zu begleiten. Und Luka kennt sich in der Gegend um das Reservat ein wenig aus.


        Das ist alles.«


        »Sie hat aus zweihundert Meter Höhe ein bißchen Dschungel gesehen, das ist alles. Bitte, Asmo, unterlaß diesen albernen Versuch. Es ist reine Zeitvergeudung. Ich möchte nicht, daß du dich lächerlich machst.«


        »Alles ist bereits besprochen.«


        »Du brauchst der Konsilgruppe nur zu sagen, du hättest deine Meinung geändert. Niemand wird dich nach den Gründen fragen.«


        Er setzte sich. Warum wollte sie ihn daran hindern, das Reservat anzusehen? War sie wirklich nur eifersüchtig, oder steckte etwas anderes dahinter?


        »Nun, was ist?« fragte sie spitz. »Fällt dir die Entscheidung zwischen mir und deiner lieben Freundin Luka so schwer?«


        »Sag mal, was willst du eigentlich? Willst du dich mit mir streiten?«


        »Tu bitte nicht so naiv. Glaubst du wirklich, ich hätte nicht gesehen, was sie dir für Augen macht?«


        »Jona, ich bitte dich!« sagte er ungeduldig. »Das ist doch lächerlich.«


        Sie schwieg.


        »Das ganze Unternehmen dauert nicht länger als einen Tag«, sagte er vorsichtiger. »Warum willst du nicht mitkommen?«


        »Es ist sinnlos.«


        »Trotzdem, ich muß es mir ansehen. Vielleicht finde ich einen Weg, wie man die Strahlungsglocke überwinden kann.«


        »Nein.«


        »Wie kannst du so sicher sein? Du bist doch noch nie dagewesen.«


        »Meinetwegen versuch es doch. Du wirst schon sehen, was du davon hast.«


        »Ich versuche es auch.«


        Jona nagte an der Unterlippe. Sie war bemüht, sich zu beherrschen, doch in ihren Augen funkelte die Wut. Sie stand auf, goß aus einer Karaffe eine dampfende Flüssigkeit in ein Glas und leerte es auf einen Zug. Dann drehte sie sich mit einer entschlossenen Bewegung zu ihm um.


        »Gehen wir fort von hier, Asmo. Gönnen wir uns ein paar Tage Ruhe. Ich möchte mit dir allein sein, an einem Ort, wo uns niemand stören kann.«


        »Warum gerade jetzt?«


        »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich habe die Maatschappij und ihr Gerede gründlich satt.«


        Merkwürdigerweise war er nicht überrascht. Etwas in dieser Art hatte in der Luft gelegen, schon bei Jonas ersten Worten hatte er es gespürt; doch fand er keine Erklärung, was sie veranlaßte, sich so sonderbar zu verhalten. Er sah sich außerstande, die Ursachen ihrer wechselnden Stimmungen zu ergründen, geschweige denn ihren Charakter zu durchschauen. War sie eine Ausnahme, oder entsprach ihre Inkonsequenz dem normalen Verhalten auf Astilot? Die Dafotil jedenfalls, die er bisher kennengelernt hatte, machten einen widersprüchlichen Eindruck. Mit Hilfe des Speichers verfügten sie über erstaunliche Kenntnisse auf technischem und wissenschaftlichem Gebiet, und dennoch waren sie kaum in der Lage, die einfachsten Dinge zu produzieren. Sie kümmerten sich weder um die Vergangenheit noch um die Zukunft, fielen von einem Extrem ins andere, sprachen von der tödlichen Bedrohung ihres Lebens, argumentierten einerseits logisch und exakt und gaben im nächsten Augenblick die größten Albernheiten von sich, als ob sie alles, was vorher war, vergessen hätten.


        War das Verlogenheit? Oder war es nur Unvermögen, Wirklichkeit und Schein auseinanderzuhalten? Wichen sie der Wahrheit einfach aus, wenn sie unbequem wurde? War das Leben für sie ein ewiges Spiel, ein fortwährender Selbstbetrug?


        Kannten sie überhaupt Liebe, Freundschaft, ein gegebenes Wort? Oder waren das nur Phrasen für sie? Vielleicht lag es an dieser Unzuverlässigkeit, dieser sprunghaften Art, daß ihm Jona fremder geworden war, viel weniger vertraut als in den ersten Stunden ihres Wiedersehens.


        Sie hatte ihn während seines Grübelns nicht aus den Augen gelassen. »Ich habe über uns nachgedacht, Asmo«, sagte sie unvermittelt. »Dabei ist mir etwas eingefallen, eine winzige Kleinigkeit aus unserer Vergangenheit.«


        Er sah sie ungläubig an. »Aus unserer Vergangenheit?«


        »Neben der Station auf Japetus war eine Landebasis. Dort stand eine Raumfähre. Sie hieß Phoebus.«


        Asmo lehnte sich zurück und schloß die Augen. Er sah eine mattsilberne Kugel. Umgeben von den Flügelkränzen aus Solarzellen, schwebte sie federnd im Gestänge der Landungsdämpfer. Er versuchte, sich an die Einzelheiten der Station, an die Namen und Gesichter der Besatzung zu erinnern. Vergeblich. Das Bild der Phoebus blieb ein Bruchstück. »Sprich weiter«, sagte er leise.


        Jona schwieg.


        »Was siehst du sonst noch?«


        Keine Antwort.


        Ärger wollte in ihm aufsteigen, doch da wurde ihm bewußt, daß es Jona gewesen war, die sich an die Phoebus erinnert hatte. Also mußte sie Johanna sein! Also besaßen sie eine gemeinsame Vergangenheit! Das KAPINOM, das kosmische Tabu, hatte für sie keine Gültigkeit.


        Glücksgefühl durchströmte ihn. Endlich hatten sie die Isolierung durchbrochen, Jona gehörte zu ihm, die irdische Vergangenheit war eine Realität. Jetzt konnten Sirto und die anderen behaupten, was sie wollten, er würde sich nicht mehr einreden lassen, die Erinnerung an einen Planeten namens Erde würde nur seiner überhitzten Phantasie entspringen.


        Mit neuen Augen sah er Jona an. Sie lebte schon seit vielen Jahren auf Astilot, dem Einfluß und der skurrilen Denkweise der Dafotil ausgesetzt. Kein Wunder, daß sie sich verändert hatte, daß ihre Reaktionen ihm unbegreiflich waren.


        Auf ihrem Gesicht lag ein abwesendes Lächeln, ihre Augen waren in die Ferne gerichtet.


        »Jona! Erinnerst du dich?«


        Sie zuckte zusammen. »Jetzt hast du mich unterbrochen«, sagte sie enttäuscht. »Ich war schon auf dem Weg in die Vergangenheit.« Sie seufzte und griff zu ihrem Glas. »Nun ist es aus.«


        »Versuch es noch einmal, konzentriere dich!«


        »Das hat keinen Zweck mehr. Es war eine seltsame Stimmung, ein eigenartig schwereloses Gefühl, wie ich es noch nie erlebt habe. Das läßt sich nicht auf Befehl wiederholen. Wir müssen eben warten.«


        »Warten!« sagte er. »Das hilft uns nicht weiter, die Zeit drängt. Warum sind wir hier auf Astilot? Wir müssen die Antwort darauf finden, ehe es zu spät ist. Und die Antwort liegt in unserer Vergangenheit, in der gelöschten Zeit vor der Emanzipation.«


        »Wenn wir nur ein paar Tage für uns hätten, allein, frei von fremden Einflüssen, dann würden wir uns erinnern. Ich bin ganz sicher.«


        Wahrscheinlich hatte sie recht. Auf ein paar Tage kam es schließlich nicht an. Das Reservat würde ihnen nicht davonlaufen. Und wer konnte wissen, welche Ereignisse in Gang gerieten, wenn es ihm gelang, dort einzudringen. Möglicherweise stieß er auf lebende Aslot. Dann war es nur gut, die historischen Zusammenhänge genauer zu kennen. Jede noch so kleine Information konnte von entscheidender Bedeutung sein. Und Jona war im Begriff gewesen, sich zu erinnern. Zu dumm, daß er sie gestört hatte. Ärgerlich schüttelte er den Kopf.


        »Bitte, versteh mich nicht falsch«, sagte sie unsicher. »Ich will dich nicht zu einer Entscheidung drängen, laß dir Zeit. Der Schlüssel zum KAPINOM liegt in deinen Händen. Wenn du nur willst, besitzt du bald die uneingeschränkte Macht über Astilot.«


        Er begriff sie nicht, wieder einmal nicht. »Ich lege aber gar keinen Wert darauf.«


        »Aber, Asmo! Einer muß die Verantwortung übernehmen, einer muß den Cephaloiden ein neues Programm geben. Das kannst doch nur du sein!«


        »Allein bin ich dazu gar nicht in der Lage. Weißt du überhaupt, wieviel Dinge in Betracht zu ziehen sind, bevor das KAPINOM geändert werden kann, wenn man nicht eine Katastrophe riskieren will?«


        »Davon rede ich nicht. Diese Aufgabe löst die Ceph-Administration innerhalb weniger Stunden. Es geht um die Entscheidungsgewalt, die du dir sichern mußt.«


        »Was soll ich darunter verstehen? Willst du mich zum Kaiser von Astilot ausrufen?«


        »Warum nicht? Oder hältst du es für sinnvoller, die Führung einem Haufen impotenter Schwätzer zu überlassen?«


        Er lachte. »Was redest du nur für einen Unsinn, Jona! Die gesellschaftliche Entwicklung gehorcht objektiven Gesetzen. Das Glück der Dafotil läßt sich auch durch meine Allmacht nicht erzwingen, und wäre ich noch so genial.«


        »Du hast nur nicht den Mut, die Verantwortung auf dich zu nehmen. Dann werden eben die andern die Macht an sich reißen.«


        »Die andern? Wen meinst du damit?«


        »Denk doch mal nach.«


        »Ich fürchte, du phantasierst.«


        Sie sprang auf. »Und ich fürchte, du bist ein Idiot!«


        Er erhob sich und ging auf sie zu. Mit weitgeöffneten Augen wich sie langsam zurück.


        »Wer wird die Macht an sich reißen?« fragte er scharf.


        Sie antwortete nicht, starrte ihn nur an. Als er sie fast erreicht hatte, wandte sie sich plötzlich ab, ließ sich zu Boden sinken und begann zu schluchzen.


        Eine Minute verging, nichts geschah. Da er sie weder ansprach noch anrührte, hob sie langsam den Kopf. Mit Erleichterung stellte sie fest, daß er nicht wütend war und daß um seinen Mund ein nachdenkliches Lächeln spielte.


        »Ich habe alles falsch gemacht«, sagte sie unter Tränen, »bitte verzeih mir. Weißt du, ich will mich ja gar nicht mit dir streiten, aber ich kann es einfach nicht verhindern, ich bin zu dumm dazu.«


        Sie erhob sich und umarmte ihn. »Ich liebe dich«, sagte sie leise.


        Fast hätte er sie zurückgeschoben. Das hörte sich so einfach an. Vielleicht ein wenig zu einfach, um naiv zu sein? Verdammter Unsinn, dachte er. Er wollte endlich Schluß machen mit seinen Zweifeln. Er brachte es einfach nicht fertig, einer Frau zu mißtrauen, die ihm gerade erst gesagt hatte, daß sie ihn liebe.


        Jona entwand sich seinen Armen und füllte ein Glas. Sie trank ein wenig davon und reichte es ihm.


        Hatten sich die Farben im Raum verändert? Oder war es das Licht? Es wirkte plötzlich gedämpft, und der Stoff, aus dem die Möbel, der Teppich und die Wände bestanden, glänzte in weichen Pastelltönen.


        Jona ging zur Couch und zog die Füße auf den Sitz; Lichtreflexe schimmerten auf ihren gebräunten Knien. Sie lächelte.


        War es eine Aufforderung, in ihre Nähe zu kommen?


        Er setzte sich neben sie, wollte sie in die Arme nehmen, doch es war wie verhext! Wieder hielt ihn ein unerklärliches Gefühl zurück. Es kostete ihn schon Überwindung, nach ihrer Hand zu greifen, die dicht neben ihm auf dem Kissen lag.


        Waren seine Gefühle nicht mehr die gleichen wie früher?


        Liebte er sie nicht mehr? Oder lag es nur an den Getränken, die er in sich hineinschüttete und nicht gewohnt war? Vielleicht waren ihre Wirkstoffe auf die Empfindungen der Dafotil abgestimmt; bei ihm, einem Nichteugenisierten, führten sie womöglich zu ganz falschen Reaktionen.


        Jona fuhr mit den Fingerspitzen zärtlich über seine Wange.


        »Ich glaube noch immer, du liebst mich nicht«, sagte sie. »Seit einer halben Stunde sind wir schon allein, und du hast noch nicht einmal den Versuch gemacht, mir einen Kuß zu geben.«


        Er legte die Hände um ihren Nacken und küßte sie auf die Stirn. Der Duft ihrer Haare ließ ihn vergessen, was eben noch wichtig war. Sie preßte sich an ihn und suchte seinen Mund.


        Nach einem langen Kuß legte sie das Kinn auf seine Schulter und flüsterte: »Du überlegst dir das noch einmal, ja?«


        »Was soll ich mir überlegen?«


        »Wäre es nicht wunderbar, wenn wir einmal alle Sorgen vergessen könnten? Nur für ein paar Tage? Das dumme Reservat hat doch noch Zeit, und Luka kann auch allein…«


        Fing sie schon wieder damit an? Eine Welle der Erbitterung stieg in ihm auf. Er ließ sie los und erhob sich.


        »Habe ich etwas falsch gemacht?« fragte sie mit kindlicher Stimme.


        »Ja«, sagte er. »Außerdem bin ich müde.«


        »Willst du damit sagen… Wäre es dir lieber, wenn ich ginge?«


        Er schwieg. Es entstand eine gespannte, mit wachsender Feindseligkeit geladene Stille. Plötzlich warf sie den Kopf in den Nacken, sprang auf und lief zur Tür.


        »Warte doch, Jona! Laß uns nicht im Streit auseinandergehen…«


        Ohne sich umzuwenden, verließ sie das Zimmer, ihre Schritte verhallten auf dem Gang. Geräuschlos glitt der Türschild vor die runde Öffnung.


        Eine lähmende Müdigkeit überfiel ihn. Er ging ins Bad, duschte und sank wie tot ins Bett.
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        Über den blauen Himmel zogen Schäfchenwolken, die Sonne schien, die Luft war mild. Der Schubstrahlrotor trieb den Ballon, an dem das Funcraft hing, mit leisem Rauschen vorwärts.


        Luka hatte der besseren Sicht wegen die Kanzel geöffnet. Asmo saß zurückgelehnt im Schwenksessel und betrachtete den Planeten Astilot. Dreihundert Meter unter ihnen dehnte sich eine heitere, mit allen Künsten der Technik und Wissenschaft im Gleichgewicht gehaltene Landschaft von Horizont zu Horizont.


        In der Ferne tauchte eine Gebirgskette auf. Dahinter begann die elkadische Region, in der sich das Aslot-Reservat befand.


        Asmos Gedanken waren noch immer bei dem Gespräch, das er vor dem Start mit Angehörigen der Maatschappij geführt hatte: über die komplizierte Rangordnung und über die vielfältigen, von Mystik durchdrungenen Vorschriften, die das Denken der Maatschappij zum großen Teil in Anspruch nahmen und die mit einer abergläubischen Sorgfalt eingehalten wurden.


        Er hatte alles mit dem gebotenen Ernst zur Kenntnis genommen, hatte versucht, zu verstehen und sich einzufühlen, doch sosehr er sich bemühte, einen Beigeschmack des Lächerlichen, ja des Unseriösen konnte er nicht loswerden. Die geistige Grundlage der Maatschappij war verschwommen und widersprüchlich, die Meinungen ihrer Mitglieder gingen weit auseinander, nicht nur über den Weg zum Ziel, sondern auch über das Ziel selbst. Wenn ein Dafotil nur die grundsätzliche Notwendigkeit der Arbeit für die Gesellschaft anerkannte, so genügte das, um ihn in die Maatschappij aufzunehmen.


        Das alles schien mehr ein Spiel zu sein als der ernsthafte Versuch, die gesellschaftlichen Verhältnisse zu ändern. Und dennoch war die Maatschappij die einzige Gruppe unter der unendlichen Zahl von Orden, Sekten und Vereinen, die überhaupt an der Lebensweise der Dafotil-Sozietät Kritik übte, sich Gedanken über die Zukunft machte, nach neuen Wegen suchte.


        Asmo hatte sich von Sem über das öffentliche Leben informieren lassen. Die Ceph-Administration führte genaue Statistiken.


        Sie gaben über alles nur Denkbare Auskunft, unter anderem auch über den Tagesablauf eines Durchschnittsdafotil. Sechzig Prozent seiner Zeit verbrachte er mit Schlafen, Körperpflege und Garderobenwechsel. Zwanzig Prozent wurden ausgefüllt von Sport und Spielen. Achtzehn Prozent nahmen Essen und Trinken und die Liebe in Anspruch, knapp zwei Prozent blieben ihm für die Welt des Gedankens, für die Beschäftigung mit Wissenschaft und Kunst. Und der Anteil der geistigen Interessen zeigte eine rückläufige Tendenz.


        Asmo hatte sich auch für die Vereine interessiert, denen der Durchschnittsdafotil angehörte. Er war fassungslos über den Gegensatz zwischen dem ungeheuren Aufwand an Statuten, Vorschriften, Regeln, magischen Prozeduren und der beispiellosen Banalität der Zielsetzung. Bei genauerem Hinsehen fand er nichts als Vereinsmeierei, ein Spiel um des Spiels willen, das nur darauf hinauslief, das leere Dasein mit gigantischer Betriebsamkeit zu füllen.


        Im Vergleich dazu war die Maatschappij allerdings eine Hochburg der geistigen Auseinandersetzung. Er hatte sich deshalb entschlossen, mit ihr zusammenzuarbeiten, denn es bestand nicht die geringste Hoffnung, irgendwo auf Astilot eine zweite Gruppe von ähnlicher Bedeutung zu finden.


        Auch seine Achtung vor den Mitgliedern der Konsilgruppe war beträchtlich gewachsen. Es gehörte schon Format dazu, sich unter diesen Umweltbedingungen der Mühe des Denkens zu unterziehen, zu erkennen, daß nur in der Überwindung der Stagnation eine Lebenschance für die Zukunft lag.


        Er schwenkte seinen Sessel herum und sah Luka an. Selbst im Schlaf wirkte ihr Gesicht kühl und beherrscht. Während des Fluges waren bisher nur wenige Worte gewechselt worden.


        Ein- oder zweimal hatte sie versucht, die Unterhaltung in Gang zu bringen, doch er war so sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, daß er nur unkonzentriert geantwortet hatte. Darauf war sie lächelnd in ihren weit nach hinten gelehnten Sitz gesunken, hatte die Augen geschlossen und ihn in Ruhe gelassen.


        Sie schien eine selbstbewußte Frau zu sein, voll ruhiger Überlegenheit. Trotzdem hatte er den Eindruck, daß sie nicht glücklich war. Eine Spur von Bitterkeit glaubte er in ihren Mundwinkeln zu entdecken, einen Zug von Resignation, vielleicht sogar Verachtung. Was für Gedanken, was für Wünsche mochten sich hinter ihrer Stirn verbergen? Er wollte mit ihr sprechen, wollte ihre Stimme hören und erfahren, woran sie in diesem Augenblick dachte.


        Er rief sie über Seko an.


        Sie schlief nicht. Sie schlug die Augen auf und lächelte.


        »Sind Sie glücklich, Luka?«


        Sie war überhaupt nicht erstaunt über diese Frage und hob nur leicht die Schultern. »Weder glücklich noch unglücklich.


        Ich lebe.«


        »Und das genügt?«


        »Macht Ihnen das Leben keinen Spaß?«


        »Eigentlich lebe ich nicht mehr. Ich bin gestorben, ohne es zu bemerken; wie die meisten.« Sie lehnte sich zurück und nahm zwei Silberstreifen aus der Ärmeltasche ihrer Pelzjacke. »Mögen Sie ein Happyspot?«


        »Nein, danke. – Warum lassen Sie sich nicht transzendieren?«


        »Ich halte es für sinnlos; die Zukunft wird kaum anders aussehen als die Gegenwart, dachte ich bisher. Seit drei Tagen allerdings regt sich in mir eine gewisse Neugier.« Sie schwieg und blickte in den Himmel.


        »Neugier? Worauf?«


        Sie zuckte die Schultern. »Ich höre wunderschöne Musik«, sagte sie ausweichend. »Soll ich Sie einstimmen?«


        »Sie lieben Musik?«


        »Ich kann nichts hassen, also kann ich wohl auch nichts lieben. Es kommt übrigens selten vor, daß ich diese Musik höre.


        Es ist wie eine träumerische Schwermut, die mich befällt, wenn ich anfange, mich für jemanden zu interessieren.«


        »Für wen interessieren Sie sich denn?«


        »Sie stellen zu viele Fragen, Asmo.«


        Er schwieg verlegen. Er sah sie an, doch sie erwiderte seinen Blick mit ruhigem Lächeln.


        Schneller als erwartet, hatten sie sich der Gebirgskette genähert, die jetzt, eine Mauer aus schwarzem, zerklüftetem Basalt, vor ihnen aus der Ebene ragte. Mit unverminderter Geschwindigkeit flogen sie darauf zu.


        Nach zehn Minuten erreichten sie ein Hochplateau, dessen rosafarbene Steilwände sich hinter dem Ufer eines Flußlaufes erhoben. Das Plateau war mit dunkelgrüner Dschungelvegetation bedeckt. Von oben sah sie völlig undurchdringlich aus, dicht wie ein Teppich, ohne Weg und Steg.


        »Wir befinden uns über dem Aslot-Reservat«, sagte eine Lautsprecherstimme. »Wünschen Sie Freiflug oder neuen Kurs?«


        »Steuern Sie das Zentrum an. Wie sieht die Strahlungsglocke aus?«


        Eine Sekunde Schweigen. Dann sagte die Stimme: »Gebe optische Darstellung.«


        Ein leiser, sich verstärkender Schwirrton setzte ein. Aus dem Boden zwischen den Sitzen erhob sich eine Konsole, ein Bildschirm leuchtete auf. Farbige Linien liefen über die graue Fläche, schlossen sich zusammen zu einem linsenförmigen Körper, der immer dicker und ovaler wurde, je mehr sich der Ballon dem Mittelpunkt des Plateaus näherte.


        Plötzlich brach der Schwirrton ab. »Zentrum Strahlungsglocke erreicht«, ertönte es aus dem Lautsprecher.


        »Gehen Sie auf Rundkurs in optimaler Annäherung«, sagte Luka.


        Das Funcraft begann in kreisförmiger Flugbahn zu sinken, bis es nur noch wenige Meter über dem Blätterdach schwebte.


        Asmo spähte nach unten. »Sehen Sie etwas, Luka?«


        Sie schüttelte den Kopf. Es war nicht das geringste zu erkennen, weit und breit nur der dichte dunkelgrüne Dschungel.


        Der Bildschirm wurde jetzt von einer kuppelartig gewölbten Fläche ausgefüllt. Während der Ballon langsam einen weiten Kreisbogen beschrieb, blieb das geometrische Gebilde auf dem Schirm unverändert.


        »Ich möchte mir die Sache aus der Nähe ansehen.«


        »Näher kommen Sie nicht heran«, sagte Luka. »Das Funcraft hat eine Sicherheitsautomatik. Es muß Abstand von der harten Strahlung halten.«


        »Wir werden außerhalb landen. Hier zum Beispiel.« Er deutete auf den Bildschirm. Ein schmaler Ausläufer des Plateaus wurde von der Strahlungsglocke nicht erfaßt.


        Luka nickte. »Möglich wäre es schon. – Aber was versprechen Sie sich davon?«


        »Von oben ist nichts zu erkennen. Ich muß wissen, wie es unten aussieht, ob man den Dschungel passieren kann oder ob man Werkzeuge dazu braucht.«


        Luka seufzte und gab einige Anweisungen; der Ballon änderte seinen Kurs. Wenige Minuten später näherten sie sich einem schmalen Felsrücken, der wie das übrige Hochplateau von dunkelgrüner Vegetation bedeckt war.


        »Gehen Sie mit dem Funcraft bis dicht an die Baumwipfel«, sagte Asmo, »ich klettere dann hinunter.«


        Luka lachte. »Drücken Sie die rote Landetaste.«


        Der Ballon hielt in der Bewegung inne. Eine Sekunde stand er ganz ruhig. Dann zischte aus einem Düsenkranz unter dem Funcraft eine schwarze Staubwolke, die auf das Blätterdach niederrieselte. In wenigen Minuten schmolz die von dem Staub berührte Vegetation dahin, sank in sich zusammen, löste sich auf.


        Ein kreisrunder, etwa zwanzig Meter breiter Schacht war entstanden. Der Ballon glitt langsam hinein; unwirkliches, smaragdgrünes Licht hüllte sie ein. Mit einem leichten Stoß setzte ihr Fahrzeug auf einer runden, wie mit einem Zirkel gezogenen Fläche auf, die aus einer schwarzen Schicht locker verschmolzener Kugeln bestand.


        Aus dem Ballon entwich die Warmluft. Eingeschlürft von einem starken Sog verschwanden die Hülle und die Leinen in einem Behälter im hinteren Teil des Funcrafts.


        Es war ein eigentümlicher Dschungel. Armstarke, wie aus Glas gesponnene Pflanzenstengel hatten sich zu dicken Säulen ineinander verschlungen, strebten fast hundert Meter in die Höhe und bildeten dort oben eine meterdicke Schicht aus dunkelgrünen Blättern, die sich in schweren Bögen von Säule zu Säule bauschte.


        Der Boden zwischen den gläsernen Säulen war von feuchtschimmerndem blauem Moos bedeckt. Asmo schwang sich hinaus. Luka folgte ihm zögernd. Sie trat dicht neben ihn, legte schutzsuchend die Hand auf seinen Arm und blickte sich ängstlich um. »Der Anblick der nackten Natur ist abstoßend, im höchsten Grade widerlich.«


        »Was stört Sie denn daran?«


        »Es wuchert, wie es will, regellos. Ohne Eugenik weiß man nicht, woran man ist. Ich finde es abscheulich.«


        Asmo lachte. »Sie brauchen sich doch nicht zu fürchten.


        Schauen Sie sich um. Alles ist friedlich.«


        Ein leichter, auf und ab schwingender Ton setzte ein. Es hörte sich an, als pfiffen tausend Murmeltiere leise durch die Zähne.


        »Was ist das für ein Geräusch?«


        »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Lassen Sie uns wieder starten, bitte.«


        »Warum denn? Ich denke, wir fahren erst mal ein Stück und sehen, wo die Strahlungsglocke beginnt.«


        Sie zuckte zusammen. »Was denn? Sie wollen sich in diesen entsetzlichen Dschungel wagen? Sind Sie denn von aller Vernunft verlassen?«


        »Was kann schon passieren? Das Funcraft hat eine Sicherheitsautomatik.«


        »Ausgeschlossen! Ich bürge der Konsilgruppe dafür, daß Ihnen nichts zustößt.«


        »Die Sache wäre ganz einfach, wenn ich einen Schutzanzug hätte.«


        »Sie wissen doch, es gibt keine. Die Herstellung ist laut KAPINOM verboten.«


        »Wie stark ist eigentlich die Strahlungsdosis in der Glocke?«


        »Keine Ahnung. Aber das läßt sich feststellen.« Luka drückte eine Taste auf der Steuerkonsole.


        »Auf ein Gramm lebendes Gewebe wirken hundert erg radioaktive Strahlung ein«, meldete die Lautsprecherstimme.


        »Kann doch nicht stimmen«, sagte Asmo kopfschüttelnd.


        »Das Gerät muß sich irren.«


        Er wandte sich über Sem an den Speicher. Die Messung wurde bestätigt.


        »Aber das ist doch lächerlich«, sagte er. »Die Strahlungsdosis liegt ja nur wenig über ein Röntgen. Völlig gefahrlos, Luka.


        Kommen Sie, wir fahren.«


        Sie hielt ihn fest. »Das dürfen Sie nicht. Das ist Wahnsinn.«


        »Wieso?« sagte er. »Begreifen Sie doch, nur ein Röntgen! Die Strahlung ist ohne Wirkung.«


        Sie sah ihn fassungslos an. »Ohne Wirkung?«


        Er wurde ungeduldig. »Somatische Schäden treten allenfalls ab fünfundzwanzig Röntgen auf. Nun lassen Sie endlich Ihre panische Angst, und kommen Sie.« Er streckte die Hand aus.


        Sie wich zurück. »Es brennt wie Feuer! Das müssen Sie doch wissen.«


        »Sagen Sie mal, Luka, haben Sie vielleicht ein Gefühl für harte Strahlung?«


        »Natürlich, Sie etwa nicht?«


        »Ach so!« sagte er. »Die Wunder der Eugenik. Jetzt verstehe ich.« Er dachte einen Augenblick nach. »Bleiben Sie hier, warten Sie auf mich im Funcraft. Ich gehe allein.«


        »Sie kommen nicht weit. Sie werden vor Schmerzen den Verstand verlieren. Und ich kann Ihnen nicht helfen.«


        »Mir macht die Strahlung wirklich nichts aus. Ich fühle sie nicht. Ich habe keinen Sinn dafür.«


        Sie sah ihn, ungläubig und voller Verblüffung an.


        »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »Ich gehe jetzt. Ich muß wissen, was sich hinter dieser Strahlungsglocke verbirgt.«


        Sie klammerte sich an seinen Arm. »Sie dürfen nicht gehen.


        Ich fürchte mich. Die Vorstellung, daß Sie schutzlos durch die Strahlen laufen, bringt mich um.«


        »Hören Sie, Luka, nehmen Sie sich doch ein wenig zusammen. Wir bleiben über Seko in Verbindung. Vielleicht gelingt es mir, mit den Aslot in Kontakt zu kommen. Sie wissen, was davon abhängt.«


        »Muß denn das sofort sein? Ein solches Unternehmen beginnt man nicht ohne Vorbereitung. Sie brauchen Werkzeuge, Meßgeräte und was weiß ich sonst noch alles.«


        »Es ist ja nur eine Erkundung. Wenn ich schon einmal hier bin, muß ich die Gelegenheit nutzen. Ich fürchte, ich habe nicht mehr viel Zeit zu verlieren.«


        »Das ist doch eine fixe Idee«, sagte sie eigensinnig. »Sie haben ein paar Jahrhunderte verschlafen. Da kommt es jetzt nicht auf ein paar Tage an.«


        »Schon gut«, sagte er. »Wenn ich zurückkomme, können wir über alles reden.« Er wandte sich um und ging auf den Rand der Landebasis zu.


        Sie trat ihm in den Weg. »Einen Moment noch. Bitte, erklären Sie mir, warum Sie es so eilig haben, Asmo. Dafür muß es doch einen ernsthaften Grund geben.«


        Er schüttelte nur den Kopf.


        »Wenn Sie nicht darüber sprechen wollen, ist das Ihre Sache.«


        Ihre Stimme hatte den selbstbewußten Klang wiedergewonnen.


        »Aber ich vertrage es nicht, wenn mich jemand für dümmer hält, als ich bin.«


        Er zögerte einen Augenblick, dann ging er zurück und lehnte sich gegen das Heck des Funcrafts. »Sie haben recht. Warum sollte ich es nicht mit Ihnen besprechen. Ich habe den Verdacht, Luka, irgend jemand versucht, mich als Schachfigur zu benutzen. Deshalb will ich möglichst schnell und überraschend handeln.«


        Sie sah ihn verständnislos an. »Niemand auf Astilot verfügt über die Macht, Sie als Schachfigur zu benutzen. Sie sind frei und unabhängig in allen Entscheidungen. Eben dafür existiert ja das KAPINOM.«


        »Ja, und gerade das halte ich nicht mehr für bewiesen. Ich weiß jetzt, daß meine Erinnerung an die Erde durchaus kein Hirngespinst ist. Irgend jemand hat dafür gesorgt, daß wir hierhergekommen sind. Also muß das kosmische Tabu ein Loch haben. Und wem es gelingt, das KAPINOM an einer Stelle zu durchlöchern, der kann es vermutlich an anderen Stellen auch.«


        Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich kann mir das einfach nicht denken. Wer sollte denn das sein? Und wozu? Warum spüren wir keine anderen Folgen?«


        »Das alles möchte ich ja herausfinden.«


        Sie dachte nach.


        »Übrigens, wen meinen Sie denn mit ›wir‹? Wer soll noch hierhergekommen sein?«


        »Jona. Sie hat sich gestern an die Landefähre auf dem Mond Japetus erinnert. Damit steht fest, daß wir eine gemeinsame Vergangenheit haben.«


        »Jona? Sie hat sich erinnert?« Luka sah ihn an, als wäre er nicht bei Sinnen.


        »Was hätte ich davon, Ihnen ein Märchen zu erzählen?«


        »Ich begreife das nicht«, sagte sie verwirrt. Ihre Stimme zitterte. »Das ist doch gegen alle Vernunft. Warum hat sie denn der Konsilgruppe davon nichts gesagt?«


        »Keine Ahnung. Danach müßten Sie sie selber fragen.«


        »Was soll man davon halten? Entweder sie belügt uns, oder ihr geistiger Zustand ist so extrem dejustiert, daß sie ins Psychodom gehört. In jedem Falle muß ich sofort die Konsilgruppe in Kenntnis setzen.«


        »Nein«, sagte Asmo mit Nachdruck. »Ich möchte Sie bitten, vorerst zu schweigen.«


        Sie blickte ihn verstört an. »Warum denn das nun wieder?«


        »Es wäre klüger. Und ich bitte Sie auch, sich mit niemandem in Verbindung zu setzen, solange ich im Reservat bin.«


        Sie schwieg. Nach einer Weile sagte sie: »Haben Sie schon einen Verdacht, wer dieser geheimnisvolle Gegner ist?«


        »Noch nicht.«


        »Dann müssen Sie viel Vertrauen zu mir haben.«


        »Ohne ein gewisses Risiko kommt man nicht aus, wenn man etwas erreichen will.«


        »Werden Sie mich wissen lassen, was Sie im Reservat entdecken?«


        »Ich möchte nur ungestört sein, solange ich drin bin. Wenn ich zurückkomme, werden Sie und auch die Konsilgruppe alles erfahren.«


        Sie sah ihn an. »Sie können sich auf mich verlassen«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Ich werde niemandem Auskunft geben, obwohl…« Sie lächelte unsicher. »Ich begreife immer noch nicht, was hinter Ihren Vermutungen stecken könnte.«


        »Danke, Luka.« Er wandte sich zum Gehen.


        »Seien Sie vorsichtig!« rief sie ihm nach. »Und bleiben Sie auf Seko, was auch geschieht. Ich möchte wenigstens mit Ihnen sprechen können!«


        »Machen Sie sich keine Sorgen. Und falls ich einen Aslot finden sollte, bringe ich ihn mit.«


        Als er die ersten Schritte auf dem moosbewachsenen Waldboden zurückgelegt hatte, drehte er sich um und winkte ihr noch einmal zu.


        Luka blickte ihm nach, bis er zwischen den grüngläsernen Säulen verschwunden war. Dann eilte sie zum Funcraft, warf einen prüfenden Blick in den Innenraum, als fürchtete sie, ein unbekanntes Getier könnte sich darin verborgen haben, stieg ein und schloß rasch die Kanzel. Sie war blaß. Mit zitternden Händen öffnete sie ein Wandfach, nahm einen kräftigen Schluck aus einer Flasche.


        Das Getränk tat seine Wirkung. Sie lächelte erleichtert, schloß die Augen und lehnte sich zurück. Jetzt konnte sie dem Wunsch widerstehen, auf die Starttaste zu drücken. Sie wollte in seiner Nähe sein, wenn er plötzlich Hilfe brauchte.


        Sie wählte ihre Lieblingsmelodie. Hallende Elektronenklänge setzten ein. Eine Frau begann zu singen, mit heller, überirdisch schöner Stimme:


        »Blut, mein Blut, o tropf im Sinusbogen nieder, fließ in Geisterschönheit über meine Elfenhaut…«
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        Das Moos unter Asmos Füßen fühlte sich weich und klebrig an.


        Als er sich nach einiger Zeit umwandte, bemerkte er, daß er eine violette Spur hinterließ. Schwefelgelber Dampf stieg daraus auf und schob sich wie ein Vorhang langsam in die Höhe.


        Nach hundertfünfzig Metern etwa sah er einen farbigen Lichtschein vor sich. Beim Näherkommen erkannte er eine durchsichtige Strahlenwand aus rubinrotem Licht, die sich tatsächlich wie eine riesige Glocke in die Höhe und nach beiden Seiten erstreckte. Langsam bewegte er sich darauf zu und berührte sie mit der Hand.


        Wie erwartet, spürte er weder einen Schmerz noch einen Widerstand. Ungehindert trat er hindurch, schaute sich noch einmal prüfend um, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Er nahm Verbindung mit Luka auf und berichtete, daß er ohne Schwierigkeiten die Strahlungsglocke passiert habe und sich nun im Innern des Reservats befinde.


        Aus dem Moosteppich zu seinen Füßen wallte der schwefelgelbe Dampf, stieg ihm in die Nase, begann ihn einzuhüllen. Er nahm einen süßlichen, nicht unangenehmen Duft wahr. Seine Glieder wurden schwer, vor seinen Augen sprühten farbige Kringel, verdichteten sich zu einem Tanz dämonischer Fratzen.


        Er nahm seine ganze Kraft zusammen und begann zu laufen.


        Seine Füße schienen aus Blei zu sein, er taumelte, drohte zu stürzen, doch die schwefelgelbe Dampfwolke blieb hinter ihm zurück. Endlich konnte er wieder frei atmen. Die farbigen Trugbilder lösten sich auf, die Bewegungsstörungen verschwanden; nur sein Herz klopfte noch heftig. Er wischte die Schweißperlen von der Stirn, schüttelte den Schrecken ab und marschierte weiter in Richtung auf den Mittelpunkt des Reservats.


        Die an- und abschwellenden Pfeiftöne, die er gleich nach der Landung bemerkt hatte, waren allmählich immer lauter geworden; jetzt schien es, als würden sie sich in der Blätterregion über ihm konzentrieren.


        Asmo blickte nach oben. Und da stürzten sie auch schon heraus, ein Schwarm blauschwarz schillernder Tiere von etwa einem Meter Körperlänge. Im Sturzflug schossen sie auf ihn nieder, umflatterten ihn. Die ledernen Flügel erzeugten klatschende und zischende Geräusche. Sie schienen einem Alptraum entsprungen, Zwitter aus Fledermaus und Skorpion. Vier Beinpaare mit faustgroßen Saugnäpfen hielten sie gegen den behaarten Unterleib gepreßt, an den gekrümmten Schwänzen trugen sie blasenförmig verdickte Stachel, zwei Greifzangen ragten wie Hörner aus den wulstigen Köpfen. Bis auf wenige Meter wagten sie sich an ihn heran. Sekundenlang starrten sie ihm mit grünglitzernden Facettenaugen ins Gesicht, bevor sie den Nachfolgenden auswichen. Ihr Anblick war erschreckend und ekelerregend, geradezu unerträglich jedoch war der Geruch, der sie wie eine Pestwolke einhüllte. Ihre Kreise wurden immer enger, doch schienen sie sorgfältig darauf bedacht, jede Berührung mit ihm zu vermeiden.


        Asmo fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Aus dem zerquetschten Moos stieg der Dampf auf und erinnerte ihn daran, daß es besser war, nicht stehenzubleiben. Die Flugskorpione folgten ihm in einer Wolke von Gestank. Er schlug mit den Armen um sich, doch sie ließen sich davon nicht abschrecken. Die fürchterlichen Ausdünstungen drohten ihn um den Verstand zu bringen; er bedauerte es, daß er keinen Knüppel zur Hand hatte.


        »Zum Teufel mit euch, ihr verdammten Bestien!« schrie er in verzweifelter Wut.


        Als hätte sie ein Keulenschlag getroffen, stoben sie mit dumpfen Schmerzenslauten auseinander, stiegen hastig empor und schlüpften in das schützende Blätterdach. Erst allmählich verlor sich ihr Winseln und ging wieder in das gewohnte an- und abschwellende Pfeifen über.


        Nachdem Asmo zehn Minuten zügig und ohne weiteren Zwischenfall vorangekommen war, bemerkte er zwischen den gläsernen Baumsäulen die Umrisse eines seltsamen Bauwerks. Er ging darauf zu.


        Es war ein kreisrundes Gebilde von ungefähr zehn Meter Durchmesser, das auf einem dicken, drei Meter hohen Schaft ruhte. Asmo erinnerte es auf den ersten Blick an eine riesige weiße Torte. An der Seitenwand des Tortenkörpers befanden sich runde Löcher, unter denen ein Sims entlanglief. Aus der Mitte des flachen Daches ragte ein messingfarbenes Rohr wie der Schalltrichter einer Posaune senkrecht in die Luft.


        Asmo betrat vorsichtig die rote Grundplatte, auf der sich das Gebäude erhob, und untersuchte den Schaft von allen Seiten.


        Das Material bestand aus einem geschmeidigen Stoff mit spiegelglatter Oberfläche. Es ließ sich eindrücken und sogar mit dem Fingernagel ritzen, stellte aber nach kurzer Zeit seine alte Form wieder her, indem die Schnitte zusammenwuchsen und die Vertiefungen sich glätteten. Als er jedoch mit einer schnellen Bewegung dagegenschlug, prallte seine Hand wie von einer Gummiwand zurück.


        Da Asmo am Schaft nirgends eine Öffnung fand, mußte er versuchen, die Löcher am Außenrand der Scheibe zu erreichen.


        Aber wie? Über den Schaft war kein Herankommen. Und die Stämme der Dschungelbäume, aus denen er sich vielleicht eine Leiter hätte bauen können, waren so zäh, daß er ohne Werkzeug nichts ausrichten konnte.


        »Wie geht es, Asmo?« hörte er Lukas Seko-Stimme. »Haben Sie schon etwas entdeckt?«


        Er schilderte das Bauwerk in allen Einzelheiten.


        »Welchem Zweck könnte es dienen?«


        »Keine Ahnung, Luka. Das will ich gerade herausfinden.«


        »Wollen Sie etwa hinein? Sie wissen doch gar nicht, ob es bewohnt ist.«


        »Kontakt mit den Aslot. Darauf sind wir doch aus, nicht wahr?«


        »Bitte, kommen Sie zurück, Asmo. Es ist genug für heute.«


        »Morgen ist das Risiko auch nicht geringer. Ich melde mich wieder, wenn es etwas Neues gibt.«


        Sie seufzte. »Lassen Sie mich nicht allzu lange warten.«


        Als er noch einmal den tragenden Schaft umrundete, fiel ihm auf, daß auch die rote Grundplatte federte, wenn man kräftig zutrat. Er probierte ein paar Sprünge, stieg allmählich immer höher, und bald hüpfte er wie ein Känguruh in schwungvollen Sätzen rund um das Bauwerk, schob sich näher und näher an die Scheibe heran, ergriff endlich den Sims und schwang sich hinauf.


        Er schaute in die fünfzig Zentimeter breiten Rundlöcher. Alles war dunkel und still. Neugierig schob er seinen Kopf hinein.


        Da erstrahlten die Innenwände in mattgelbem Licht. In derselben Sekunde erfaßte ihn ein starker Sog und riß ihn mit unwiderstehlicher Kraft in die leuchtende Röhre. Lang ausgestreckt, den Kopf voran, sauste er nach unten. Nach einigen Augenblicken Schußfahrt traf ihn ein scharfer Luftstrom von vorn, bremste ihn ab. Über eine Rampe schoß er schräg in die Höhe, kam ungeschickt auf die Füße, strauchelte und konnte sich nur mit Mühe vor dem Hinschlagen bewahren.


        Er befand sich in einem niedrigen, runden Raum, in dessen Wände abwechselnd Schlupflöcher und Bremsrampen eingebaut waren. Von der Decke hing ein goldschimmerndes Gebilde, das an einen riesenhaften Rauchfang erinnerte. Um hineinzuschauen, betrat er die goldene Platte, die sich unter der Öffnung befand. Sie schnippte ihn wie einen Ball in die Höhe, ein gewaltiger Unterdruck saugte ihn fauchend in den Kamin; und ehe er noch richtig begriff, was geschah, blies es ihn durch einen messingfarbenen Trichter in die Luft. Er überschlug sich ein paarmal und fiel dann auf ein flaches Dach.


        Der Aufprall war weicher als erwartet. Vom Schreck noch benommen, erhob er sich auf die Knie und sah sich um. Er war auf dem Tortenbauwerk gelandet. Mit der Faust prüfte er die Dachfläche. Auch sie bestand aus federndem Material. Es fluoreszierte orangefarben. Als es noch nicht vom Blätterwerk der Dschungelvegetation überwachsen war, mußte das Gebäude weithin sichtbar gewesen sein.


        Er kroch zum Rand des Daches und ließ sich von dort wieder auf den Sims vor den Schlupflöchern hinab. Um sich vor unliebsamen Überraschungen zu schützen, suchte er sich seinen alten Einschlupf, und kurz darauf schoß er über die Rampe wieder in den runden Raum. Diesmal war er besser auf den bremsenden Luftstrom vorbereitet, deshalb gelang es ihm, halbwegs sicher auf den Füßen zu landen.


        Der Raum hatte einen Durchmesser von etwa fünfzehn Metern, war aber so niedrig, daß Asmo die Decke mit ausgestreckten Armen bequem erreichen konnte. Zur Mitte hin war sie leicht nach oben gewölbt und trug ein Wabenmuster in lichtblauen Farben. Die Trennstege waren aus goldglänzendem Material, in den Schnittpunkten leuchteten rubinrote Kristalle von der Größe einer Faust.


        Er rief Luka, um ihr einen Lagebericht zu geben, erhielt aber keine Antwort. Eigenartig. Sosehr er sich auch bemühte, der Seko funktionierte nicht. Auch Sem konnte er nicht erreichen.


        Was sollte er tun? Noch war Zeit zur Umkehr. Wenn er in diesem Bau spurlos verschwand, war niemandem damit gedient.


        Andererseits – ein ausgefallener Seko war noch kein Grund zur Panik. Vermutlich besaß das Gebäude eine automatische Abschirmung gegen elektromagnetische Wellen. Nein, ohne ein brauchbares Ergebnis würde er nicht umkehren. Er würde auf seine Geschicklichkeit, seine guten Nerven und sein Glück vertrauen.


        Er näherte sich den Schlupflöchern, die in Kniehöhe in der Wand saßen; sie begannen in farbigem Licht zu leuchten. Bald entdeckte er, daß die Farben von Weiß über Grün und Blau nach Rot und Violett gingen und damit annähernd dem Prisma des Sonnenlichts entsprachen. Sobald er sich von den Öffnungen entfernte, erlosch das Licht.


        Da er weder Treppen noch eine andere Möglichkeit entdeckte, den Saal zu verlassen, mußte er wieder eine Röhre benutzen. Er trat an das Schlupfloch mit hellgelbem Leuchtkreis und schob sich hinein. Wie erwartet, packte ihn der Sog. Nach den ersten Metern ging die Röhre in sanfter Krümmung aus der Horizontale in die Senkrechte über, das Gleiten wurde zum freien Fall.


        Mit rasender Geschwindigkeit stürzte er in die Tiefe. Dann setzte schlagartig der Gegenstrom ein, bremste ihn ab, die Röhre schwang zurück in die Horizontale. Eine kurze Rampe, er fiel auf die Füße, machte ein paar Schritte und stand.


        Wieder befand er sich in einem kreisrunden Raum, nur war er wesentlich kleiner als der erste. Wände, Fußboden und Decke hatten den gleichen hellgelben Farbton wie der Leuchtkreis im oberen Raum. Von der Decke hing der bekannte Rauchfang. Er war stahlblau, ebenso die runde Platte unter ihm.


        An den Wänden lagen sich vier Schlupflöcher gegenüber. In den Zwischenräumen zeichneten sich kreisförmige Flächen ab, die aus grünglänzenden Lamellen bestanden.


        Asmo ging auf eine der Kreisflächen zu. Ruckartig zogen sich die Lamellen auseinander. Dahinter öffnete sich ein endloser Gang, erleuchtet von hellgelbem Licht. Auf beiden Seiten reihten sich kreisförmige Lamellentüren.


        Asmo mußte sich bücken, als er den Gang betrat, die Höhe betrug nur etwas über eineinhalb Meter. Nach etwa hundert Metern stieß er im rechten Winkel auf einen zweiten Gang, der sich nach beiden Seiten fortsetzte. Er ging nach links und kam bald darauf wieder an eine Abzweigung, die ihn zurück in den runden Raum führte. Offensichtlich bildete er den Mittelpunkt, von dem aus die Gänge wie die Speichen eines Rades auseinanderstrebten.


        Nun wandte sich Asmo einer der kreisförmigen Türen zu, die sich auf dem Gang befanden. Die Lamellen sprangen auf, und er betrat eine Galerie. Sein Blick fiel in einen großen Raum von sechseckigem Grundriß, der mit zylindrischen und ovalen Gefäßen, durchsichtigen Kabeln, Kühlschlangen und einer Anzahl bläulich glimmender Kästen gefüllt war. Es sah aus wie eine stillgelegte chemische Anlage, die jeden Augenblick die Arbeit wiederaufnehmen konnte.


        Er machte einen Rundgang. Am Rande der Galerie befanden sich im Abstand von mehreren Metern niedrige Konsolen, über deren Bildschirme hin und wieder farbige Lichtpunkte huschten. An zwei Stellen entdeckte er senkrecht hängende, schwarzpolierte Platten, die den unteren Raum mit der Galerie verbanden. Über ihren Sinn konnte er sich nicht klarwerden, sosehr er auch seine Phantasie bemühte.


        Er trat wieder auf den Gang hinaus und sah in einige andere Räume. Überall fand er die gleichen Anlagen. Lebende Wesen entdeckte er nirgends, ja nicht einmal die geringsten Spuren, die auf ihre Anwesenheit hätten schließen lassen.


        Auch in den tiefer gelegenen Stockwerken war alles still.


        Schließlich stieß er auf eine große Anzahl wabenartig geformter Räume. Sie ähnelten seiner Wohnwabe in der Unterwasserstadt der Maatschappij. Ihre Ausstattung ließ ihn vermuten, daß sie für den Aufenthalt von Lebewesen bestimmt waren. Auf kniehohen Sockeln und in den Wänden befanden sich eiförmige Kojen von fünfzig Zentimeter Durchmesser. Wie Vogelnester waren sie mit einem federähnlichen schwarzen Flausch gefüllt.


        Überall gab es Regalkonstruktionen mit vielgestaltigen Flächen, die sich in alle Richtungen bewegen ließen. Es gab Gefäße und Kästen, es gab Konsolen mit weißen Bildschirmen, doch nirgends konnte er einen Griff oder einen Knopf finden, der es ihm möglich gemacht hätte, die Behälter zu öffnen oder die Bildschirme in Betrieb zu setzen. Er fand auch eine Reihe eigenartiger Gebilde, von denen er nicht sagen konnte, ob sie einem praktischen Zweck dienten. Vielleicht waren es Werkzeuge, vielleicht Spielzeuge, vielleicht auch Erzeugnisse einer bildenden Kunst. Doch so verschiedenartig die Dinge waren, jedes besaß zumindest eine polierte, absolut ebene Fläche. Sie war meist rund, zuweilen oval, und hatte die Größe einer Kinderhand.


        Wieder versuchte Asmo, sich mit Luka in Verbindung zu setzen. Der Seko funktionierte noch immer nicht. Zu dumm, daß er ihr nicht erzählen konnte, was er hier gefunden hatte. Vielleicht hätte sie eine Idee gehabt, wie man diese rätselhaften Dinge öffnen oder in Gang setzen könnte.


        Die Wohnkammern waren in strengem SchwarzWeiß gehalten. Asmo bemerkte keine Fläche, keinen Gegenstand, kein noch so kleines Gefäß, das gegen dieses Gesetz verstieß. Das Licht, das aus Wandflächen, Decken und Fußböden hervortrat, war von einem reinen Weiß.


        Im SchwarzWeiß der Farbgebung, in den schwingenden Linien, im Wechselspiel von Licht und Schatten, in jeder Form, in jedem Gegenstand offenbarte sich ein ausgewogenes Stilgefühl.


        Je länger er sich in den Wohnkammern aufhielt, um so stärker, um so suggestiver spürte er den Geist, die bezwingende Kraft einer fremdartigen Kultur.


        Doch wo waren die Träger dieser Kultur? Nirgends gab es Unordnung, Verfall oder gar Zerstörung. Es herrschte eine peinliche, geradezu klinische Sauberkeit. Nicht ein Stäubchen oder Schmutzkrümchen war zu entdecken, nicht die geringsten Reste von Nahrungsmitteln oder Getränken. Alles wirkte absolut neu, kein Gegenstand zeigte Spuren von Gebrauch oder Abnutzung. Es schien, als wäre das Ganze soeben erst fertiggestellt worden, und jeden Augenblick müßten die Eigentümer auftauchen und ihr unterirdisches Maschinen- und Wohnlabyrinth in Besitz nehmen. Warum waren sie so spurlos verschwunden?


        Asmo ließ sich auf dem Rand eines der Nester nieder, um darüber nachzudenken. Hatten sie sich etwa aus Furcht vor ihm zurückgezogen? Das schien unwahrscheinlich. Das Niveau ihrer technischen Anlagen ließ den Schluß zu, daß sie durchaus in der Lage waren, unerwünschte Besucher fernzuhalten. Hatten sie das Gebäude aufgegeben, oder hielten sie sich in noch tiefer gelegenen Stockwerken auf? Wenn sie anwesend waren, mußten sie jedenfalls sein Kommen bemerkt haben. Warum zeigten sie sich nicht? Hielten sie ihn unter Beobachtung? Wollten sie aus sicherer Entfernung vielleicht erst einmal seine Absichten erfahren?


        Das Sitzen auf dem Nestrand wurde unbequem. Er ließ sich in die Koje gleiten. Der Federflausch wurde lebendig, paßte sich seinen Körperformen an, hüllte ihn ein, bis nur noch Kopf, Hände und Füße heraussahen. Was mochten das für Wesen sein, die sich diese Nestkojen gebaut hatten? Er konnte sich nicht vorstellen, daß sie in Gestalt und Lebensweise den Dafotil glichen, daß sie überhaupt mit ihnen verwandt waren. Im Gegenteil, was er bisher gesehen hatte, bestärkte ihn in seiner Vermutung, es müsse sich um Wesen einer fremden Entwicklungsgeschichte, einer fremden Intelligenz handeln. Und das wiederum schien ihm eine Bestätigung dafür, daß der Planet Astilot nicht seine und der Dafotil ursprüngliche Heimat sein konnte.


        Der Schweiß brach ihm aus allen Poren. Die Nestkoje strahlte eine unerträgliche Hitze aus. Rasch stemmte er sich in die Höhe und schwang sich auf den Fußboden. Doch nun drangen auch von dort, aus den Wänden und der Zimmerdecke, Wärmestrahlen auf ihn ein. In wenigen Minuten hatte sich die zuvor kühle Luft des Raumes auf vierzig bis fünfzig Grad Celsius erwärmt.


        Er verließ das Zimmer und hoffte, draußen etwas Abkühlung zu finden.


        Doch im Gang war die Temperatur ebenfalls spürbar angestiegen. Offensichtlich hatte er eine Automatik ausgelöst, die ihm überall, wohin er sich wandte, die Glut eines Wüstenwindes entgegenbrachte. So schnell er auch durch den Gang lief, er konnte sich ihr nicht entziehen.


        Als er den Zentralsaal erreichte, zog er die pelzgefütterte Jacke, den Jumper und das Trikothemd aus und ließ sich auf eine der Bremsrampen nieder, um ein wenig Atem zu schöpfen. Dabei kam ihm die Idee, daß er vielleicht in einem tieferen Stockwerk der Hitze entrinnen könnte. Er raffte seine Kleidung zusammen und stürzte sich in ein Schlupfloch mit dunkelblauem Lichtkranz.


        Der Fall durch die Röhre war ungewöhnlich lang. Als er endlich über eine Bremsrampe schoß, befand er sich in einem kleinen, in purpurrotes Licht getauchten Kuppelsaal. Die Luft war angenehm kühl. Entgegen der üblichen Bauweise gab es hier nur eine Lamellentür. Sie war rechteckig und mindestens zwei Meter hoch. Er ging darauf zu, die Lamellen glitten zur Seite.


        Vor ihm lag eine rote Kammer.


        Er zögerte einzutreten. War es denn überhaupt sinnvoll, noch weiter nach den Aslot zu suchen? Während er darüber nachdachte, zog er sich das Hemd und die Jacke wieder an. Wenn es noch lebende Wesen in diesem Bauwerk gäbe, hätten sie doch längst eingegriffen. Offenbar beherrschte nur eine unbekannte Automatik das Feld, von der keine Information zu erwarten war. Unter diesen Umständen war es wohl am vernünftigsten, den Rückzug anzutreten. Doch wie kam er hier wieder heraus?


        Er sah sich gründlich um. Ein Steigrohr oder ein Schlupfloch war nirgends zu finden. Der einzige Ausweg blieb die Kammer.


        Vorsichtig trat er ein. Hinter ihm senkte sich lautlos eine Wand herab; der Rückzug war abgeschnitten. Sonst geschah nichts.


        Asmo unterdrückte die aufsteigende Unruhe und betrachtete eine tellergroße Scheibe, die in Kniehöhe in die Kammerwand eingelassen war. Über ihre mattgraue Fläche fluteten farbige Signale. Bald entdeckte er, daß es immer wieder das gleiche Signal war, das sich in kurzen Abständen wiederholte.


        Plötzlich erstarrte er.


        Da waren Geräusche!


        Zum ersten Mal hörte er in der schweigenden Welt dieses Bauwerks Geräusche, die er nicht selbst hervorgerufen hatte.


        Ein Zischeln, Zirpen und Summen war es, ganz leise nur, aber deutlich vernehmbar.


        Er hielt den Atem an und lauschte. Was war das? Arbeitsgeräusche von Maschinen? Kommunikation zwischen vernunftbegabten Wesen? Die Töne berührten etwas Bekanntes in seinem Gedächtnis. Und dann wußte er es: elektroakustische Signale! Nein, keine Signale. Elektronische Anarchie. Lähmende Angst stieg in ihm auf, überschwemmte sein Bewußtsein und hinderte ihn am Denken. Er mußte alle Willenskraft aufwenden, um sich zu konzentrieren.


        Ein gestörtes Elektronenhirn konnte auf die irrsinnigsten Ideen kommen. Die Töne schienen aus der Decke zu dringen.


        Sie war niedrig, mit den Fingerspitzen erreichte er sie mühelos, und bestand aus einer elastischen Folie. Er spürte eine leichte Vibration. Nur ein Lautsprecher, dachte er erleichtert, die Quelle der Geräusche kann noch weit entfernt sein.


        Die Wände der Kammer waren glatt, weich und fugenlos.


        Nirgends waren Hebel, Schalter oder Knöpfe zu entdecken. Die sonst übliche Automatik schien zu fehlen oder funktionierte nicht. Was war zu tun?


        Er untersuchte die tellergroße Scheibe, über die im monotonen Rhythmus ständig die gleiche Farbkombination flutete: Blau-Grün-Blau-Grün… Lila-Gelb-Orange…


        Auf Druck reagierte sie nicht, sie ließ sich auch nicht drehen oder verschieben. Er kniete nieder. Irgendwo mußte doch eine Mechanik verborgen sein, die es möglich machte, aus diesem Kasten wieder herauszukommen! Aber sosehr er sich anstrengte, er konnte nichts finden. Und die Scheibe rückte und rührte sich nicht.


        Er wollte schon resignieren, da fielen ihm schwache Spuren auf der durchsichtigen Deckplatte auf. Es waren Ringe von der Größe einer Kinderfaust, getrocknete Reste einer Flüssigkeit, wie sie feuchte Gläser auf Glasplatten hinterlassen. Drei oder vier dieser Ringe konnte er feststellen, sie überlagerten sich im Zentrum der Scheibe. Was mochte das bedeuten? Er dachte nach. Und dann fand er die Erklärung: Saugnäpfe.


        Besaßen die Aslot vielleicht Saugnäpfe anstatt Hände? Auch die Flugskorpione, denen er im Dschungel begegnet war, hatten Saugnäpfe an den Beinen. Und Saugnäpfe erklärten das Fehlen von Griffen, Schaltern und Knöpfen, gaben den polierten Flächen an den schwarzweißen Gebrauchsgegenständen einen Sinn. Ihm wurde klar, daß die Mechanik der Farbscheibe auf Zug ansprechen mußte. Doch er besaß keinen Gegenstand, den er auf der glatten Fläche hätte befestigen können. Und über Saugnäpfe verfügte er nicht.


        Oder doch? Er befeuchtete seine Lippen, preßte sie auf die Scheibe und begann zu saugen. Sofort zeigte sich die Wirkung.


        Die Scheibe kam ihm entgegen, hob sich etwa zwei Zentimeter aus dem Sockel und rastete ein. Im gleichen Moment spürte er eine Bewegung. Die Kammer begann lautlos zu sinken.


        Er saß in einem Lift.


        Die Geräusche aus dem Lautsprecher, das Zischeln, Zirpen und Summen verstärkte sich, schwoll an zu unangenehmer Intensität.


        Der Lift stoppte. Die fugenlose Wand hob sich. Metallische Lamellen glitten auseinander. Grelles, rubinrotes Licht, das ihn an die Strahlenglocke draußen im Dschungel erinnerte, fiel in die Kammer.


        Auf dem Boden vor dem Lift lag eine reglose Gestalt.
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        Asmo stockte der Atem. Als er endlich seinen Schock überwunden hatte, verließ er den Lift und beugte sich über die leblose Gestalt.


        Es war ein zwergenhaftes Geschöpf mit roten Augen, die ihn ausdruckslos anstarrten. Der runde, völlig haarlose Kopf wurde faltenlos von einer kreideweißen Haut überspannt. Die Nase bestand aus einer winzigen Erhebung mit zwei verschließbaren Löchern, die Ohrmuscheln fehlten ganz. An Stelle des Mundes krümmte sich ein daumenlanger Rüssel. Arme und Beine endeten in Saugnäpfen, doch ähnelte das Wesen in Körperbau, Gesichtsform und Anordnung der Sinnesorgane deutlich dem Homo sapiens.


        Asmo berührte den Körper vorsichtig mit den Fingerspitzen.


        Er war starr, kalt wie Eis, überzogen von einer gelatineartigen Schicht, die ihn zu konservieren schien.


        Der weiße Zwerg hatte eine Größe von ungefähr hundertundfünfzig Zentimetern. Er trug ein mausgraues Trikot, das dicht unter den Ellbogen und Knien endete. Auf Brust, Rücken und Oberarmen leuchteten gelbe Symbole, die wie Rangabzeichen aussahen: zwei Winkel über drei waagerechten Streifen.


        Asmo betrachtete lange das eigenartige Wesen. So also sahen die Aslot aus! Luka und Sirto hatten recht mit ihrer Ansicht, daß Dafotil und Aslot verwandt waren, daß sie einer gemeinsamen Entwicklung entstammten. Seine Theorie von der fremden Intelligenz auf dem Planeten Astilot war eine Fehlspekulation. Doch würde das nicht bedeuten, daß auch seine Erinnerungen an die Erde und den Mond Japetus Hirngespinste waren? Er wußte im Augenblick nicht, wie er mit diesem Widerspruch fertig werden sollte. Alle seine Erkenntnisse, sein ganzes, so mühsam errichtetes Gedankengebäude drohte zusammenzubrechen. Verwirrt wandte er sich wieder dem am Boden liegenden Geschöpf zu.


        An seinem linken Oberschenkel entdeckte er ein metallisches Gerät, das aus einer Tasche im Trikot hervorsah. Am oberen Ende hatte es eine schüsselförmige Vertiefung. Er zog es heraus. Es bestand aus einem kurzen, in der Mitte verdickten Schaft, der in einem nach vorn geöffneten Doppelkegel aus einer goldbraunen Legierung endete. Auf dem Schaft saßen ein optisches Visier und eine prismatische Farbskala.


        Asmo vermutete nach eingehender Betrachtung, daß er einen Plasma-Emissionsradiator in der Hand hielt, mit dem man so gut wie alles tun konnte. Er war Energiespender, Universalwerkzeug und Waffe. In der Innenwölbung der schüsselförmigen Vertiefung fand er einen Regler. Ein paar vorsichtige Versuche bestätigten ihm seine Vermutung. Die Arbeitsentfernung hing offenbar von dem Bereich ab, den man berührte, die Energie von der Stärke des Druckes. Es gehörte viel Übung und Fingerspitzengefühl dazu, mit dem Erator umzugehen, der nicht für den Gebrauch von Menschenhand konstruiert war.


        Für den Anfang half er sich damit, daß er den Emissionsstrahl durch Hinzufügen einer Farbe sichtbar machte. Mit einem hellgrünen Strahl bohrte er Löcher in den glasähnlichen Fußboden, ritzte Linien, Kreise und geometrische Zeichen, hob Späne ab, formte daraus Kugeln und schmolz sie wieder in die Bodenfläche ein.


        Nach dieser Arbeitsprobe beschloß er, den Erator zu behalten, obwohl er wußte, daß er damit ein beträchtliches Risiko einging. Da er sich auf fremdem Territorium befand, konnte der Besitz einer Waffe von den rechtmäßigen Einwohnern als Bedrohung aufgefaßt werden und einen Präventivangriff auslösen. Andererseits war zu erwarten, daß ihm noch eine Reihe schwieriger Situationen bevorstand, und dann konnte ein Universalwerkzeug von großem Wert sein. Er nahm sich vor, was immer auch geschehen mochte, den Erator niemals als Waffe zu benutzen.


        Durch die Mitte der Halle lief eine Strahlungswand, von der das rubinrote Licht ausging. Dahinter lag in etwa zwanzig Meter Entfernung eine Lamellentür. Er wollte schon darauf zugehen, als sein Blick noch einmal auf die leblose Gestalt fiel. Er zögerte. Durfte er den Toten gleichgültig auf dem kahlen Boden zurücklassen? Er wollte die sentimentale Anwandlung unterdrücken, doch ein seltsames Gefühl der Verbundenheit, das er sich unter Kopfschütteln eingestand, siegte. In gewissem Sinne war es eine Art Bruder, ein Wesen, hervorgegangen aus der Ahnenreihe des Menschen. Er mußte sehen, ob sich nicht ein Platz fand, wo er ihn zur Ruhe legen konnte. Als er sich umblickte, entdeckte er eine Wandnische, in der sich einige Nestkojen befanden. Er ergriff den Toten am Arm und zog ihn über den gläsernen Boden. Er war erstaunlich leicht.


        Mit dem Erator trennte er ein Stück der Wandbespannung ab, legte den Albino in eine Nestkoje und deckte ihn mit der Folie zu.


        Dann durchquerte er die Strahlungswand und näherte sich der Tür. Die Lamellen glitten auseinander. Vor ihm lag ein niedriger Saal, in dem in langen Reihen elektronische Apparaturen installiert waren. Ohrenbetäubendes Zischeln, Schwirren und Summen schlug ihm entgegen. Überall zwischen den Reihen, in den Gleitsesseln und auf dem Fußboden, lag das tote Bedienungspersonal. Es waren Albinos von der gleichen Art wie der, den Asmo eben in die Nestkoje gelegt hatte. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen, trugen graue Trikots und waren offenbar nur durch die gelben Streifen und Winkel zu unterscheiden.


        Über einen riesigen Bildschirm, der die ganze Stirnwand des Saales bedeckte, zuckten Farbsignale – sie füllten den Saal mit gespenstischem Licht –: Blau-Grün-Blau-Grün… Lila-Gelb-Orange…


        Asmo eilte durch die Reihen. Auf den Meßskalen und Bildschirmen oszillierten Wellenlinien in wirrem Durcheinander.


        Durchgebrannte und geschmolzene Schaltungen waren aus den Elektronikblöcken herausgerissen und bedeckten in wirrem Durcheinander den Boden. Auf flachen Transportkarren standen Ersatzschaltungen bereit, doch war es offenbar nicht mehr gelungen, sie einzusetzen. Die Bedienungsmannschaft mußte das Herannahen einer Katastrophe erkannt haben, hatte versucht, sie abzuwenden, und war damit nicht fertig geworden.


        Er schätzte die Zahl der Toten auf ungefähr fünfzig. Bei einigen von ihnen entdeckte er leichte Brandwunden. Doch was war die Ursache für ihren Tod? Die Klimaanlage schien einwandfrei zu arbeiten. Nirgends fand er Anzeichen einer Druck- oder Hitzewelle, keiner der Albinos zeigte Spuren von Angst oder Schmerz. Es sah aus, als wären sie alle zu gleicher Zeit, inmitten einer fieberhaften Tätigkeit, vom Tod überrascht worden.


        Unvermittelt überkam ihn das Gefühl, er könnte den Lärm und das gleißende, zuckende Licht nicht mehr ertragen, jeden Augenblick müßte ihm der Schädel zerspringen. Er wandte sich um und ging dem Ausgang zu. Als die Lamellentür hinter ihm zuschlug und Stille eintrat, blieb er einige Sekunden aufatmend stehen und massierte seine schmerzenden Schläfen. Dann setzte er sich auf einen Wandvorsprung, um nachzudenken.


        Was war dort drinnen geschehen? Waren sie einem Zufall zum Opfer gefallen, oder stand hinter der Katastrophe eine Absicht, also ein Angreifer? Nach der Art und dem Aufbau der Apparaturen zu urteilen, konnte es sich um eine Kontroll- oder eine Steuerzentrale handeln. Wenn diese Annahme stimmte, durfte er unterstellen, daß eine solche Zentrale besondere Schutzvorrichtungen besaß. Ein Angreifer wäre sicher nicht unbemerkt geblieben.


        Doch nirgends hatte er bisher die geringsten Spuren eines Kampfes gefunden. Und selbst wenn er annahm, daß ein raffinierter Gegner Entdeckung und Kampf hätte umgehen können, wo war dieser Gegner dann geblieben? Er hätte doch irgendwelche Aktionen unternommen, denn es konnte ja nicht sein Ziel gewesen sein, nur das Bedienungspersonal zu töten und dann auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Nein, das ergab keinen Sinn.


        Also lag wohl die Vermutung nahe, daß ein Zufall die Ursache der Katastrophe war. Aber auch diese Erklärung, fand Asmo, reichte nicht aus. Die Aslot hätten zweifellos die technischen Anlagen wieder in Ordnung gebracht und ihre tote Mannschaft durch eine neue ersetzt. Daraus folgt, daß zur Zeit der Katastrophe alle Aslot, außer der Mannschaft in der Zentrale, das Gebäude bereits verlassen hatten. Dieser Gedanke schien ihm am überzeugendsten.


        Der Zustand der Stockwerke, die er bisher gesehen hatte, unterstützte seine Vermutung. Das Gebäude machte den Eindruck, als wäre es zwar von seinen Bewohnern geräumt, aber nicht endgültig aufgegeben worden. Wahrscheinlich wurde es für ihre Rückkehr bereitgehalten. Oder sollte die Katastrophe in der Zentrale die Rückkehr unmöglich machen? Wie auch immer, er war jetzt sicher, daß er die Hoffnung aufgeben konnte, in irgendeinem Winkel dieses Labyrinths einen lebenden Aslot anzutreffen. Das beste war, jetzt endlich den Rückweg anzutreten und die Verbindung zu Luka wiederherzustellen.


        Wie mochte es ihr inzwischen ergangen sein? Wie lange war eigentlich die Verbindung schon unterbrochen? Die Aufregungen und seine ständig gespannte Aufmerksamkeit hatten ihn das Gefühl für die Zeit verlieren lassen, und da kein Seko-Kontakt bestand, konnte ihm auch Sem nicht helfen. Mit Bedauern dachte er an seine gute alte Kalenderuhr; auf sie hatte er sich immer verlassen können.


        Er erhob sich und ging auf die rötliche Strahlensperre zu, hinter der sich der Lift befand. Schon nach den ersten Schritten beschlich ihn ein warnendes Gefühl. Er blieb stehen und sah sich mißtrauisch um. Irgend etwas hatte sich verändert. Langsam drehte er sich um seine Achse, zog den Erator aus dem Gürtel und versteckte ihn in der Innentasche seiner Jacke.


        Und dann sah er, daß die Folie, die er über den toten Albino gebreitet hatte, auf dem Fußboden lag.


        Vorsichtig ging er darauf zu. Die Nestkojen in der Wandnische kamen in seinen Blickwinkel. Seine Augen weiteten sich in ungläubiger Überraschung. Das Geschöpf war verschwunden, die Nestkoje leer. Das Herz schlug ihm bis zum Halse. Was, zum Teufel, war hier geschehen? War er doch nicht das einzige lebende Wesen in diesem sonderbaren Bauwerk?


        In der dunkelgrünen Wand neben den Nestkojen zeichnete sich eine hellere, halbrunde Fläche ab. Er erinnerte sich genau, daß sie bei seinem ersten Aufenthalt in der Halle noch nicht dagewesen war. Lag die Antwort auf das Rätsel vielleicht hinter dieser Fläche? Der Form nach zu urteilen, konnte es nur eine Tür sein.


        Entschlossen ging er darauf zu. Die Fläche schwang nach oben; er stand vor dem Eingang zu einem niedrigen Tunnel, in dessen Tiefe ein schwaches bläuliches Licht glimmte. Zu hören war nichts.


        Gebückt trat er ein, tastete sich langsam vorwärts. Hinter ihm gab es ein häßliches Schmatzgeräusch. Er fuhr herum. Die Eingangsklappe hatte sich geschlossen. Er atmete einmal tief durch, dann schob er sich vorsichtig weiter, jeden Augenblick auf eine neue Überraschung gefaßt.


        Die Luft war heiß und trocken, er fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Nach endlos langen Minuten hatte er das Ende des Tunnels erreicht und schaute in einen ovalen Saal.


        Aus der Mitte der Kuppeldecke hing ein dickes Bündel von Kabeln herab. Sie führten zu durchsichtigen Behältern, die dicht an dicht den ganzen Saal füllten. Aufmerksam Ausschau haltend, bewegte sich Asmo durch die schmalen Gänge. Die Behälter enthielten eine bläulich fluoreszierende Flüssigkeit, in der an Nabelschnüren embryonale Wesen schwammen. Die nackten weißen Leiber zuckten und bewegten sich, und je weiter er kam, um so größer wurden sie. In der letzten Reihe waren es keine Embryos mehr, sondern ausgewachsene Albinos. Ihre vier Saugnäpfe gegen die Scheiben gepreßt, die kugelförmigen Köpfe nach unten, hingen sie in den Behältern und schienen sehnsüchtig auf das Ausschlüpfen zu warten. Doch niemand war da, der ihnen ins Leben verhalf.


        Asmo fühlte, wie ihm das Grauen den Rücken hinaufkroch.


        Die Albinos waren keine natürlichen, sie waren künstliche Wesen, lebende Werkzeuge. Alles Überflüssige war dem Rotstift zum Opfer gefallen: Ohren, Nase, Haare, Hautpigment, Geschlechtsmerkmale, Individualität. Wahrscheinlich konnten sie nicht einmal sprechen. Der Rüssel sah nicht so aus, als wäre er geeignet, geformte Laute hervorzubringen. Was dort in den Behältern hing, die Glieder verkrampft, die Schablonengesichter verzerrt, war konstruiertes Leben, reduziert auf die nackte Funktion technischer Nützlichkeit. Das konnten keine Aslot sein, es war nur deren Produkt. Asmo schauderte es vor dem eiskalten Kalkül einer Intelligenz, die sich das Recht anmaßte, aus genetischer Substanz Biomaschinen zu stanzen. Einer amoralischen Macht, die solche Früchte trug, mußte Einhalt geboten werden, oder die Hoffnung auf eine menschenwürdige Existenz war verloren.


        In der Mitte des Saales befand sich ein hufeisenförmiges Schaltpult, aus dessen Zentrum eine Nestkoje emporragte. Alles war still, nichts deutete auf eine unmittelbare Gefahr. Asmo erstieg den Sockel und ließ sich in das Nest sinken.


        Fast gleichzeitig verblaßte die bläuliche Dämmerung, die Saalkuppel erstrahlte in hellgrünem Licht. Das Schaltpult schwenkte auf ihn zu, Meßskalen belebten sich, farbige Lichtsignale blitzten auf. Auf einem konkaven Schirm erschien das Bild der Gänge und Brutbatterien.


        Am äußersten Rand des Bildes entdeckte er eine Gestalt. War das etwa der Albino aus der Halle? Natürlich, auf seinem Rücken leuchteten gelb zwei Winkel und drei Streifen. Leicht nach vorn geneigt, stand er unbeweglich vor einem großen, senkrecht aufgehängten Netz aus Silberfäden. Er wirkte so konzentriert, als wäre er in ein Gebet vertieft.


        Asmo sprang auf und lief in die Richtung, wo der Albino stehen mußte. Als er ihn erblickte, trat er hinter eine Brutbatterie, zog den Erator heraus und wählte den Meßbereich.


        Tatsächlich! Der Albino sandte elektromagnetische Impulse aus! Nach der Schwingungscharakteristik zu urteilen, die sich auf der Farbskala des Erators abbildete, mußten es Mikrowellen sein.


        Der Albino machte eine Pause.


        Dann kam die Antwort. Elektromagnetische Wellen auf einer anderen Frequenz. Der Albino hatte einen Gesprächspartner!


        Wer konnte das sein? Wo mochte er stecken? Der Sinn der Signale ließ sich mit dem Erator nicht ermitteln. Immerhin war zu erkennen, daß es sich um Rhythmusgruppen handelte.


        Asmo kam hinter der Brutbatterie hervor und trat vorsichtig näher. Keine Reaktion. Er ging dichter heran. Der Albino mußte ihn sehen und hören, doch er rührte sich nicht. Asmo räusperte sich vernehmlich. Der Albino nahm von seiner Anwesenheit nicht die geringste Notiz, er schien nur Interesse für seine Mikrowellenkorrespondenz zu haben.


        Nach einigen Augenblicken verlor Asmo die Geduld. Er sagte laut: »He du! Was sendest du da? Mit wem stehst du in Verbindung?«


        Der Albino wandte ihm sein maskenhaftes Gesicht zu und sah ihn mit lidlosen roten Augen sekundenlang an. Dann drehte er den Kopf ruckartig in die alte Position zurück und begann erneut Impulse auszusenden. Vermutlich hatte ein Wesen wie Asmo für ihn weder im guten noch im bösen Sinne eine Bedeutung.


        Asmo entschloß sich zu einem Experiment. Langsam bewegte er sich auf ihn zu und berührte ihn leicht mit dem Handende des Erators. Sofort trat der Albino zwei Schritte zurück. Asmo berührte ihn ein zweites Mal. Wieder wich er aus. Beim dritten Versuch hörte er auf zu senden und sah Asmo aufmerksam an, als wollte er dessen rätselhaftes Benehmen ergründen.


        »Wie heißt du? Hast du einen Namen? – Kannst du sprechen?« Asmo deutete auf seinen Mund und machte Sprechbewegungen. »Lalala! – La-la-la!«


        Der Albino glotzte ihn unverwandt an. Sein Rüssel und seine Kehle zuckten, doch einen Laut brachte er nicht hervor.


        »Ich verstehe! Du bist stumm, mein Freund, die Sprache haben sie dir auch gestrichen. Dann werden wir eben eine andere Möglichkeit finden, uns zu unterhalten. Wollen wir es mal mit dem Seko versuchen, ja? Vielleicht arbeitet der im Mikrowellenbereich.«


        Er ging auf Seko, und da er wußte, daß er mit artikulierten Lauten keinen Erfolg haben würde, begann er mit einem Signalrhythmus: »Lalala, la-la-la, laa-laa-laa!«


        Der Albino zeigte noch immer keine Wirkung. Er glotzte.


        »Also gut«, seufzte Asmo, »dann wirst du mich begleiten, mein Freund. In dir stecken Informationen, die wir dringend brauchen. Mit etwas Zeit und Nachdenken werden wir sie herausholen. Ich glaube nämlich, du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst. Also vorwärts, gehen wir.« Er streckte die Hand nach dem Arm des Albinos aus.


        »He du! Lalala!« sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm. Sie klang gequetscht und so blechern, als käme sie aus einer Konservendose.


        Asmo fuhr herum. Er besaß Geistesgegenwart genug, den Erator sofort in seiner Jacke verschwinden zu lassen. Zu sehen war niemand. Der hellgrüne Schein aus der Kuppel war allmählich verblaßt, es herrschte wieder bläuliches Dämmerlicht.


        »Wer spricht da?« fragte er. Seine Stimme zitterte ein wenig, so sehr hatte ihn der gespenstische Anruf erschreckt. »Ist da jemand?«


        Schweigen.


        »Warum sprechen Sie nicht? Melden Sie sich, verdammt noch mal!«


        »Verbindung!« sagte die blecherne Stimme. Sie kam aus dem silbrigen Spinnennetz, in dessen Mittelpunkt eine gelblich leuchtende Kugel von etwa fünf Zentimeter Durchmesser schwebte.


        »Wollen Sie mit mir Verbindung aufnehmen?« fragte Asmo.


        »Name!« sagte die Stimme.


        »Mein Name ist Asmo.«


        »Name ist Asmo? – Nicht Lalala?«


        »Nein – nicht Lalala. Asmo.«


        »Asmo. Verstehe.«


        »Und wer sind Sie?«


        »Sprache.«


        »Wie soll ich das verstehen? Heißen Sie Sprache?«


        »Ich mache Sprache.«


        »Für wen machen Sie Sprache?«


        »Ich gebe Möglichkeit, Verbindung herzustellen.«


        Nach und nach hatte die Stimme ihren blechernen Klang verloren, und Asmo bemerkte mit Erstaunen, daß sie in hohem Maße die Fähigkeit der akustischen Adaption besaß. Sie hatte sich in Tonfall, Klangfarbe und Modulation dem durch Asmo gegebenen Vorbild angepaßt, so daß er den Eindruck hatte, er spräche mit seinem Echo.


        »Jetzt begreife ich«, sagte er. »Du bist ein Signalwandler.


        Kannst du den Kontakt herstellen zu diesem Lebewesen?«


        Er deutete auf den Albino, denn er nahm an, daß der Signalwandler nicht nur akustisches, sondern auch optisches Aufnahmevermögen besaß.


        »Hier spricht die selektive Hirnmatrix zur Verfügung der Aslot im CephaloidenProgramm«, antwortete plötzlich Asmos Signalwandlerstimme schnell und fließend. »Sie wünschen Auskunft über Gelbdoppelwinkeldreistreif?«


        »Moment bitte. Immer schön langsam.« Endlich ein Partner, mit dem ein vernünftiges Gespräch möglich ist, dachte er erfreut. Also hatten sich die Strapazen doch gelohnt. Jetzt mußte er nur aufpassen, daß die Verbindung nicht wieder abriß, denn es kam darauf an, soviel wie möglich aus diesem Partner herauszuholen.


        »Bist du ein Signalwandler?« fragte er.


        »Nein. Wir stehen in Verbindung über den Universal-Syncoder Bernstein, den Sie zutreffend als Signalwandler identifiziert haben.«


        »Ist das die gelbe Kugel im Spinnennetz?«


        »Ja.«


        »Aha«, sagte Asmo. »Und jetzt zu dem Albino. Ich fand ihn draußen in der Halle vor dem Lift. Er war tot. Wer hat ihn wieder zum Leben erweckt?«


        »Er war nicht tot. Albino-Sermaten vom Gelbwinkeltyp haben ein Minimum-Maximum-Limit. Bei Unterbelastung oder Überforderung wird ein Zustand der Erstarrung ausgelöst, ähnlich dem Winterschlaf bei einigen dem Gelbwinkeltyp verwandten Säugern. Der Stoffwechsel reduziert sich auf einen Wert von nahezu Null. Durch einen Wärmestoß kann man ihn jederzeit wieder in Gang setzen.«


        »Dann hätte ich selbst ihn wieder in Gang gesetzt, als ich ihn in die Nestkoje legte?«


        »Richtig.«


        »Wie verständigt man sich mit ihm?«


        »Der Gelbwinkeltyp besitzt ein biologisches Sende- und Empfangsorgan im Hochfrequenzbereich.«


        »Eine Stimme hat er nicht?«


        »Nein.«


        »Warum eigentlich nicht?«


        »Technische Information läßt sich durch elektromagnetische Signale präziser übermitteln als durch akustische.«


        »Und mit wem stand er in Verbindung?«


        »Mit mir, der selektiven Hirnmatrix.«


        »Was wollte er denn?«


        »Die Anlage zur Überwachung des Cephaloiden-Programms ist gestört. Gelbdoppelwinkeldreistreif erbat Hilfe, um die Funktionsfähigkeit wiederherzustellen.«


        »Was ist denn dort passiert?«


        »Es wurde eine Abweichung vom Ceph-Programm registriert.


        Die Sermaten-Mannschaft war aus eigener Kraft nicht in der Lage, die Abweichung zu regulieren.«


        Asmo stockte einige Sekunden. »Programmabweichung? Die Ceph-Administration unterliegt doch dem KAPINOM, oder etwa nicht?«


        »Sie unterliegt dem KAPINOM.«


        »Also ist eine Abweichung vom Programm unmöglich. Da muß ein Irrtum vorliegen.«


        »Ein Irrtum liegt nicht vor. Die Werte sind eindeutig. Alle Meßgeräte arbeiten einwandfrei.«


        Asmo schwieg bestürzt. Die Ceph-Administration verletzte das KAPINOM! Ein ungeheuerlicher Verdacht durchzuckte ihn. Hatte er in den Cephaloiden seine Gegenspieler zu suchen?


        Waren sie auf dem Wege, die Macht an sich zu reißen? Die Lage war vermutlich viel ernster, als die Maatschappij und auch er bisher geglaubt hatten.


        Er wandte sich wieder an die Hirnmatrix. »Worin besteht die Abweichung vom Ceph-Programm?«


        Die Stimme schwieg. Nur das Summen der Apparaturen war zu hören.


        »Ich verlange eine Antwort. Wie und wann haben die Cephaloiden das KAPINOM verletzt?«


        »Der Bereich der Inneren Weisheit unterliegt dem Schweigesiegel. Ich bin nicht befugt, Auskunft zu geben.«


        Asmo erkannte sofort seine Chance. »Dann muß ich mit den Aslot sprechen«, sagte er. »Stelle den Kontakt her.«


        »Das ist unmöglich! Alle Mitglieder der Großen Aslot-Familie befinden sich in der Transzendation.«


        »Soll das heißen, es gibt keinen lebenden Aslot mehr?«


        »Sie befinden sich in der Transzendation«, wiederholte die Stimme in gleichmütigem Tonfall.


        »Wann ist mit ihrer Rückkehr zu rechnen?«


        »Der nächste Termin für eine Retranszendation liegt in zweihundertdreiundzwanzig Jahren. Es handelt sich um…«


        »Wie bitte? In zweihundertdreiundzwanzig… Und wer garantiert uns bis dahin die Unantastbarkeit des KAPINOM?«


        »Die dynamische Kontroll- und Sicherheitsautomatik.«


        »Ach nein!« sagte Asmo sarkastisch. »Tatsächlich? Die Abweichungen sind bereits so groß, daß die Kontrollanlage zusammenbricht! Und die Aslot machen sich für Jahrhunderte aus dem Staub, ohne sich darum zu kümmern, was aus den Dafotil wird, die dem KAPINOM und der Willkür der Automaten ausgeliefert sind. Oder lag es etwa in ihrer Absicht, den Cephaloiden Gelegenheit zu geben, die Herrschaft an sich zu reißen?«


        »Das Privileg der Aslot ist die absolute Freiheit. Außerhalb ihres Willens gibt es kein Gesetz. Ich diene ihnen und maße mir nicht an, die Motive ihres Handelns zu ergründen«, erwiderte die Hirnmatrix mit der Arroganz eines Lakaien, dessen Stolz darin besteht, einer Sache zu dienen, die er nicht begreift.


        »Eine Intelligenz, die sich ihre Urteilsfähigkeit abspricht, ist doch wohl das Dümmste, was sich denken läßt«, sagte Asmo ärgerlich.


        »Wertungen sind nicht Sache der Intelligenz, sofern sie wissenschaftlich sein will. Die Möglichkeit der objektiven Erkenntnis ist gefährdet, wenn sie sich dem Zweckdenken unterwirft.«


        Asmo packte die Wut. Es war ihm unerträglich, so viel bornierte Ignoranz mit seiner eigenen Stimme sprechen zu hören.


        Der Anspruch auf absolute Freiheit kam der Aufhebung aller Bindungen zur Umwelt gleich. Es gab kein Ziel, keine Aufgabe, keine Verantwortung. Es hieß dem Zufall die Herrschaft überlassen, mit kalter Gleichgültigkeit erhaben sein über Recht und Unrecht, Leben und Tod. Wenn auch die Aslot so dachten, war nicht viel Gutes von ihnen zu erwarten. Doch mit ihrer Hilfe war ja unter diesen Umständen sowieso kaum zu rechnen.


        Nein, er und die Maatschappij mußten allein mit der bedrohlichen Lage fertig werden.


        »Welche Möglichkeit gibt es, die Kontrollanlage wieder in Betrieb zu setzen?« fragte er. »Die Abweichung vom Programm muß korrigiert werden.«


        »Die Abweichung wird korrigiert, sobald Aslot Sukinatal aus der Transzendation zurückkehrt.«


        »Zweihundert Jahre kann ich nicht warten. Jetzt muß etwas geschehen.«


        »Das ist unmöglich.«


        »Wir werden einen Weg finden, dem Rechtsbruch der Cephaloiden ein Ende zu setzen.«


        »Sollte eine schuldhafte Abweichung vom KAPINOM vorliegen, so wird Aslot Sukinatal nach ihrer Rückkehr die Ceph-Administration gebührend bestrafen. Ein Rechtsbruch würde erst dann vorliegen, wenn sich eine fremde Intelligenz Kompetenzen anmaßt, die nur den Mitgliedern der Großen Aslot-Familie zustehen.«


        »Die Zukunft der Dafotil darf nie und nimmer auf Gnade oder Ungnade der Herrschaft von Automaten ausgeliefert sein.«


        »Der Wille der Aslot steht unberührbar über allen Interessen.«


        Asmo seufzte vernehmlich. »Es scheint keinen Sinn zu haben«, sagte er, »mit der Hirnmatrix über Fragen der Moral und der Verantwortung zu streiten. Was unterscheidet die Aslot eigentlich von den Dafotil? Worauf gründen sich ihre Vorrechte?«


        »Ich bin nicht befugt, darauf Antwort zu geben.«


        »Warum haben sie sich in ein Reservat zurückgezogen? Hängt das mit der Emanzipation der Dafotil zusammen?«


        »Ich bin nicht befugt, darauf eine Antwort zu geben.«


        »Wie sahen die Aslot aus?«


        »Die Frage ist unverständlich.«


        »Ich wünsche eine Beschreibung ihres Erscheinungsbildes.«


        »Ich bin nicht befugt, darüber Auskunft zu geben. Die Aslot wünschen Distanz zu allen animalischen Systemen. Zudringlichkeit ist ihnen verhaßt.«


        »Und mir ist Ungehorsam verhaßt!« sagte Asmo wütend. »Ich verlange eine Beschreibung ihrer Gestalt. Das ist ein Befehl!«


        »Ihre Gestalt… ihre Gestalt besteht… nein, ich… ich… ich darf das Schweigesiegel nicht brechen.«


        Asmo überlegte einen Augenblick. Wie kam er an die Aslot heran? Über die Retranszendation? »Gut, etwas anderes. Aber diesmal erwarte ich eine präzise Auskunft. Findet die Retranszendation Sukinatals, so hieß er doch wohl, hier im Gebäude statt?«


        »Ja, im Aslodon. Stockwerk Ultramarin. – Übrigens, Sukinatal ist weiblichen Geschlechts. Ihr offizieller Titel lautet: Exzellente Wassermutter.«


        »Aha! Und wie wird die Retranszendation in Gang gesetzt?


        Durch eine Automatik?«


        »Die biologische Uhr löst den Prozeß aus, indem sie veranlaßt, das Biogenformat in den Vitalinitiator zu überführen.«


        »Unter einem Vitalinitiator kann ich mir noch etwas vorstellen. Aber was ist Biogenformat?«


        »Der genetische Informationsspeicher für die Synthese eines biologischen Systems.«


        Asmo dachte nach. Seine Idee nahm Gestalt an. Doch in diesem Gebäude war das Risiko zu groß. Ob er sie vielleicht im Psychodom verwirklichen konnte?


        »Beruht die Transzendation der Dafotil auf dem gleichen Prinzip?«


        »Die Dafotil verfügten niemals über eine autonome Technik.


        Leben und Existenzbedingungen verdanken sie den Aslot.«


        »Das habe ich nicht ganz verstanden. Gilt nun das gleiche Prinzip oder nicht?«


        »Gewiß, ich sagte es soeben.«


        »Ist der Depotraum für das Biogenformat gegen fremden Zugriff gesichert?«


        »Absolut. Er hat eine Schutzzone aus harter Strahlung.


        Daneben besteht die Möglichkeit, ihn durch letale Nervengifte gegen das Eindringen biologischer Systeme zu sichern.«


        »Und wer entscheidet, ob die Bedingungen für den Einsatz der Nervengifte gegeben sind?«


        »Die Gelbwinkelkontrollanlage.«


        »So. Sie ist aber funktionsunfähig!«


        »Bis zur Beseitigung der Störung durch Sukinatal bietet die Zone harter Strahlung ausreichend Schutz.«


        »Ausgezeichnet. Ich werde jetzt gehen, möchte aber mit der selektiven Hirnmatrix in Verbindung bleiben. Wie ist das möglich?«


        »Benutzen Sie den Syncoder Bernstein. Er ist transportabel.


        Lösen Sie ihn aus seiner Aufhängung.«


        Asmo griff nach der bernsteingelben Kugel. Er mußte einen Widerstand überwinden, um sie aus ihrem Schwebezustand im Zentrum des Netzes zu lösen. Er wog sie in der Hand, sie war schwer wie Blei. Ihre Oberfläche fühlte sich kühl und glatt an; sie bestand aus Reihen winziger Schuppen wie die Haut einer Eidechse.


        Asmo hörte ein Geräusch und wandte sich um. Sein Albino, der während des Gesprächs mit der Hirnmatrix unbeweglich gewartet hatte, machte kehrt und marschierte zielstrebig zwischen den Brutbatterien hindurch auf eine Wand zu.


        »Wohin geht er?«


        »Er hat den Befehl erhalten, in die Kontrollanlage zurückzukehren.«


        »Kann er denn die Strahlungssperre in der Halle passieren?«


        »Nein. Er benutzt den Einweg-Tunnel.«


        Indessen hatte der Albino einen schwarzpolierten Streifen erreicht, der an der Hallenwand etwa fünf Meter nach oben führte. Er setzte seine vier Saugnäpfe auf den Streifen und stieg mühelos, mit leisen Schmatzgeräuschen, senkrecht in die Höhe.


        Als er das Ende erreicht hatte, klappte ein Stück der schwarz-glänzenden Fläche nach innen, der Albino verschwand in der Wand, die Klappe richtete sich wieder auf.


        »Wie gelange ich in das Stockwerk Ultramarin?« fragte Asmo.


        »Begeben Sie sich zur hellgrünen Schwingtür, dann durch den weißen Tunnel in den Vorraum. Fahren Sie mit dem Lift in die Purpur-Rotunde, wählen Sie die Steigleitung Ultramarin.«


        Asmo steckte den Syncoder Bernstein in die Tasche und folgte der Anweisung. In der Purpur-Rotunde suchte er die ultramarinfarbene Röhre und ließ sich in die Öffnung gleiten. Ein gewaltiger Sog riß ihn in die Höhe. Nach etwa zehn Sekunden traf ihn der Bremsstrom, und er landete in einem runden, ultramarinblauen Saal.


        Ihm war bewußt, daß er jetzt alles auf eine Karte setzte. Wenn sein Vorhaben gelang, dann hatte er eine transzendierte Aslot in der Tasche, die ihnen die notwendigen Informationen liefern konnte. Wenn der Versuch mißlang… Er befahl sich, nicht daran zu denken.


        »Wo befindet sich der Depotraum für das Biogenformat?«


        fragte er.


        »Der Eingang zum Depot befindet sich rechts von Ihnen.«


        Asmo ging auf die Tür zu, die metallischen Lamellen glitten auseinander. Vor ihm lag ein kurzer Gang, der von intensiver, smaragdgrüner Strahlung erfüllt war. Er zog den Erator aus der Tasche. Die Farbskala registrierte eine beachtliche Radioaktivität, doch Asmo wußte, daß sie ihm nicht viel anhaben konnte, wenn er ihr nur kurze Zeit ausgesetzt war. Also ging er weiter.


        Als er den Strahlungsbereich hinter sich gelassen hatte, stand er vor einem engmaschigen Metallgitter, das bei seiner Annäherung nicht zur Seite wich. Der Erator zeigte ein starkes Magnetfeld an. Offensichtlich herrschte im Gitter eine hohe Spannung, und er hütete sich, es zu berühren. Er nahm den Syncoder heraus und bemerkte dabei, wie sich ein Schuppenkranz öffnete und einen Kreis winziger Facettenlinsen freilegte.


        »Wie komme ich hier weiter?« fragte er.


        »Sie benötigen das Code-Signal.«


        »Na und? Warum bekomme ich es nicht?«


        »Ich übergebe an die kapitale Hirnmatrix.«


        Schweigen.


        Endlich die Antwort: »Die kapitale Hirnmatrix weigert sich, das Code-Signal zu übermitteln.«


        »So, sie weigert sich! Dann werde ich das Gitter mit Gewalt öffnen. Die kapitale Hirnmatrix hat die Folgen zu verantworten.«


        Er richtete den Erator auf die Sperre und begann einen leichten Energiestrahl auszusenden.


        »Keine Gewalt!« schrie die Stimme aus dem Syncoder. »Warten Sie einen Moment.«


        »Nun?« Er senkte den Erator.


        »Die kapitale Hirnmatrix erlaubt sich eine Anfrage. Ist Asmo ein Mitglied der Großen Aslot-Familie in hospitaler Existenzform?«


        »Fragen stehen einer Hirnmatrix nicht zu«, sagte Asmo scharf.


        Er durfte jetzt nicht die geringste Unsicherheit zeigen. »Du hast meine Weisungen zu befolgen.«


        Plötzlich begann der Syncoder eine Serie farbiger Lichtimpulse auszusenden. Das Sperrgitter glitt in die Höhe, der Weg war frei.


        Eine schwarze Öffnung gähnte ihm entgegen. Er sandte einen Lichtstrahl aus dem Erator hinein. Ein bläuliches Leuchten aus der Dunkelheit war die Antwort. Nach ein paar Schritten gelangte er in einen kugelförmigen Raum, dessen Decke ein stetig heller werdendes Licht ausstrahlte. Rings an den Wänden waren in mehreren Etagen durchsichtige Behälter angeordnet, in denen längliche Kapseln von der Größe eines Fingergliedes aufgereiht waren.


        »Wo ist das Biogenformat Sukinatal?«


        »In der dritten Reihe von unten. Bei polarisiertem Licht zeigt es die Farbkennung Blau-Lila-Blau-Grün.«


        Er ließ polarisiertes Licht aus dem Erator über die dritte Reihe von unten gleiten. Die Kapseln opalisierten in bunten Farben.


        Bald hatte er Sukinatals Biogenformat entdeckt.


        »Was ist zu tun, um das Biogenformat aus dem Behälter zu entnehmen?«


        »Unmöglich! Unmöglich! Unmöglich!« schrie es aus dem Syncoder. »Schon der Gedanke ist ein Verbrechen.«


        »Ich brauche es, und ich werde es mir holen.«


        »Sukinatals Wille ist unantastbar! Keine Macht außer Sukinatal selbst hat das Recht, über ihre geheiligte Existenz zu verfügen«, zeterte die Matrix.


        Asmo gab keine Antwort. Mit einem feinen Energiestrahl schnitt er vorsichtig eine handgroße Öffnung in den Behälter.


        Weißer Dampf entwich zischend aus der Schnittlinie.


        »Aufhören!« wimmerte die Matrix. »Wer immer Sie sein mögen, hören Sie auf!«


        Aus der Wand des Behälters fiel eine runde Scheibe zu Boden, der weiße Dampf löste sich auf. Ein Hauch eisiger Kälte drang in den Raum. Asmo zog seine Jacke aus, umwickelte seine Hand, fuhr rasch in den Behälter und nahm das Biogenformat heraus.


        Der Syncoder, den er auf den Boden gelegt hatte, gab plötzlich pfeifende und knatternde Geräusche von sich, die in ein schrilles, nervenzerreißendes Quietschen übergingen. Die leuchtenden Wände begannen zu flackern, farbige Lichtfolgen blitzten auf, ein sonores Brummen setzte ein, steigerte sich rasch zu bedrohlicher Lautstärke.


        Asmo barg das Biogenformat sorgfältig in seiner Brusttasche, raffte Syncoder und Erator auf und stürzte, so schnell er konnte, aus dem Raum.


        »Was ist passiert?« fragte er, als er den blauen Saal erreicht hatte und schweratmend stehenblieb. Der Syncoder schwieg.


        Vermutlich hatte die Hirnmatrix einen Kollaps erlitten. Er betrat die Platte unter dem goldenen Rauchfang.


        Ein gewaltiger Sog riß ihn in die Höhe. Nach endlosen Sekunden rasenden Fluges durch die dunkle Röhre sah er über sich den hellen Schein des Tageslichts. Durch den Posaunentrichter blies es ihn hinaus in die freie Luft. Er überschlug sich einige Male und fiel weich auf das orangefarbene Flachdach, über das jetzt in breiten Bändern farbige Lichtsignale zuckten.


        Er rollte zum Rand des Daches, ließ sich auf den Sims hinab und sprang von dort auf den Boden hinunter. Die Schlupflöcher über dem Sims hatten sich geschlossen.
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        Eine gespenstische Stille herrschte. Das an- und abschwellende Pfeifen der Flugskorpione war verstummt; kein Lufthauch regte sich. Asmo stand auf der elastischen Grundplatte unter dem Tortenbauwerk und blickte sich um. Zwischen den grüngläsernen Baumsäulen wogte eine schillernde Schlange. Asmo sah genauer hin. Die Schlange bestand aus einer endlosen Wolke winziger Leuchtkäfer, die sich über seiner im Moos kaum noch sichtbaren Spur versammelt hatten. Über die Richtung, die er für den Rückweg einzuschlagen hatte, gab es also keinen Zweifel.


        Sobald er ein Stück von der Torte entfernt war, rief er Luka. Er erhielt keine Antwort. War der Seko-Kontakt noch immer unterbrochen? Er versuchte, Sem zu erreichen. Die Verbindung kam sofort zustande. Sem gab die Auskunft, daß sich Luka auf Zero befände. Was mochte geschehen sein?


        Asmo beschleunigte seine Schritte. Ohne Zwischenfall erreichte er die rötliche Strahlungsglocke, ohne Widerstand durchquerte er sie. Bald darauf sah er das Funcraft. Es stand auf der Landebasis, die Kanzel war geschlossen. Von Luka keine Spur. Trotz seiner Erschöpfung begann er zu laufen.


        Luka lag ausgestreckt in ihrem Liegesessel – und schlief.


        Ärgerlich und doch erleichtert schüttelte er den Kopf und riß mit einem heftigen Ruck die Kanzel auf.


        Luka öffnete die Augen. »Endlich!« Sie seufzte. »Ich habe mir schreckliche Sorgen um Sie gemacht.«


        »So schlimm kann es wohl nicht gewesen sein.« Er hatte Mühe, seinen Ärger zu verbergen. »Haben Sie wenigstens etwas Hübsches geträumt?«


        Sie richtete sich auf und sah ihn vorwurfsvoll an. »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Vier Stunden haben Sie mich hier allein gelassen! Ohne einen Schlaftrunk hätte ich mich zu Tode gefürchtet.«


        Asmo ließ sich wortlos in einen Sessel sinken. Geschwätz!


        dachte er und drückte auf den Schaltring der Startautomatik. In wenigen Sekunden war die Ballonhülle gefüllt, sie hoben von der Landebasis ab und stiegen rasch in die Höhe.


        »Sie sehen abgespannt aus«, sagte Luka besorgt. »War es sehr anstrengend?«


        Er nickte. Mühsam streckte er die Beine aus und lehnte den Kopf an die Rücklehne. Jetzt, wo er sich in Sicherheit befand, hatte er plötzlich das Gefühl, er könnte vor Erschöpfung keinen Finger mehr rühren.


        »Geben Sie mir etwas zu trinken, Luka.«


        Sie griff nach einer Kristallflasche mit drei verschiedenfarbigen Flüssigkeiten, die sich beim Einschenken zu einem schäumenden Gebräu mischten.


        Er leerte in gierigen Zügen das Glas. Das Zeug schmeckte abscheulich, doch es war wenigstens kühl. Dann lehnte er sich wieder zurück und schloß die Augen. Schon nach einigen Augenblicken spürte er, wie ihn eine Welle von Wohlbehagen durchflutete. Sein Erschöpfungszustand schwand. Erstaunt stellte er fest, daß er erfrischt war wie nach einem ausgiebigen Schlaf. Er rieb sich die Augen und blickte hinaus. In raschem Flug glitten sie über das Reservat. Alles schien ruhig. Auch jetzt war nicht das geringste Anzeichen zu entdecken, daß sich unter dem grünen Dschungel ein Bauwerk verbarg. Bald lag das Plateau hinter ihnen; seine Steilwände leuchteten in der Sonne.


        Luka betrachtete ihn mit einer gewissen Mißbilligung. »Sie sind natürlich in diesen Aslot-Bau hineingekrochen, nicht wahr? Haben Sie denn die Aslot gefunden?«


        »Das Gebäude ist leer, die Aslot haben sich transzendiert. Ich fand nur ihre Albino-Sermaten in einer gestörten Kontrollanlage.«


        »Na, sehen Sie, wie vermutet. Ich war seit langem davon überzeugt, daß sich niemand aus reinem Pflichtgefühl den Qualen der Unsterblichkeit aussetzt.« Sie ließ sich in ihren Sessel sinken und blickte in die wandernden Wolken.


        Seinen Besuch im Aslodon schien sie nicht besonders wichtig zu nehmen. Hatten sich für sie mit der Gewißheit, daß die Aslot nicht mehr am Leben waren, bereits alle Probleme erledigt?


        Konnte sie sich nicht vorstellen, daß damit die Schwierigkeiten erst begannen? Warum verhielt sie sich so uninteressiert? Oder war er ungerecht? Sie konnte ja nicht ahnen, was er im Aslodon entdeckt hatte und welche Befürchtungen er hegte. Er würde mit dem Urteil warten, bis er vor der Konsilgruppe von seinen Erlebnissen berichtet hatte.


        »Ich brauche eine Kassette oder einen verschließbaren Kasten«, sagte er. »Können Sie mir so etwas beschaffen?«


        »Wozu?«


        »Ich habe ein paar Gegenstände, an die kein Fremder herankommen darf.«


        »Dann nehmen Sie am besten einen Safekoffer. Im Landhaus werden wir schon einen finden.«


        »Was für ein Landhaus?«


        »Die Konsilgruppe hat im Landhaus der Maatschappij eine festliche Versammlung einberufen. Zu Ihren Ehren. Mit Aromakonzert und Tanzessen.«


        »Muß das sein?« sagte er unwillig. »Ich habe im Augenblick andere Sorgen.«


        »Seien Sie doch nicht so hölzern. Alle freuen sich schon darauf.«


        »Wann soll denn das stattfinden?«


        »Sobald wir eintreffen.«


        »Läßt sich das nicht verschieben, Luka? Ich muß erst einmal mit der Konsilgruppe reden.«


        »Ach, richtig, da fällt mir ein, Jona und Sirto haben schon mehrmals versucht, Sie zu erreichen. Ich habe ihnen erklärt, Sie seien auf einem Erkundungsgang um das Reservat und wollten nicht gestört werden. Ich werde ihnen jetzt sagen, daß Sie zurück sind.«


        »Warten Sie, das hat noch Zeit.«


        Sie schüttelte ratlos den Kopf. »Erst haben Sie es so eilig, und dann hat es wieder Zeit. Sie sind ein merkwürdiger Mensch, Asmo.«


        »Wie ist das mit dem Safekoffer? Gibt es nicht noch eine andere Möglichkeit? Ich möchte nicht warten, bis wir im Landhaus eintreffen.«


        Sie schien eine Frage auf der Zunge zu haben, doch sie sprach sie nicht aus. Sie dachte einen Augenblick nach und sagte: »In meinem Bungalow ist einer. Dann müßten wir aber einen Umweg machen.«


        »Also dann zu Ihrem Bungalow. Ändern Sie den Kurs.«


        Sie lächelte spöttisch.


        »Was ist, Luka? Paßt es Ihnen nicht?«


        Sie zuckte die Schultern. »Eigentlich haben Sie recht. Bisher war es mir ziemlich gleich, wohin mich der Zufall trieb. Warum sollte das plötzlich anders sein? Überall ist es schön auf diesem zauberhaften Planeten.«


        Sie drückte auf einen Schalter und gab der Steuerautomatik eine Kursleitzahl. Der Ballon schwenkte in sanftem Bogen in die neue Flugrichtung.


        »Ich hätte Appetit auf einen Felix. Möchten Sie auch einen?«


        »Danke, ich muß mein seelisches Gleichgewicht bewahren.«


        »Keine Sorge.« Sie lachte. »Felix ist harmlos. Sie werden nur ein bißchen fröhlicher, und das könnte wirklich nicht schaden.«


        Sie nahm eine Flasche aus dem Kühlfach und füllte zwei Kelchgläser mit einem grünen Getränk, in dem kleine rote Kugeln perlten.


        »Worauf trinken wir?« fragte sie. »Auf das Glück? Daran gibt es keinen Mangel.«


        »Wie kann man glücklich sein, wenn man alles hat?«


        »Es stört Sie wohl, wenn jemand keine Sorgen hat?«


        »Keine Sorgen zu haben ist ein ernster Grund zur Sorge.« Er blickte sie nachdenklich an. »Waren Sie schon einmal richtig unglücklich?« sagte er, einem plötzlichen Einfall nachgebend.


        »Ich entsinne mich nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, nur gelangweilt.«


        »Das ist das Schlimmste. Viel schlimmer als unglücklich sein.«


        Kaum hatte er es gesagt, tat sie ihm leid. Er hatte kein Recht, sie zu schulmeistern.


        »Alles, was bisher selbstverständlich war, machen Sie kompliziert. Sie haben eine eigensinnige, bohrende Art von Gründlichkeit, die sehr anstrengend ist. Und trotzdem – ich glaube, es gefällt mir.« Sie nippte nachdenklich an ihrem Glas. »Nun, was ist? Nehmen Sie teil an unserem Tanzessen? Sagen Sie bitte nicht nein.«


        »Freuen Sie sich denn darauf, Luka?«


        »Wenn Sie nicht kommen, werde ich mich langweilen. Und Sie sind schuld daran.«


        »Also gut, ich komme.«


        Sie hatten eine Meeresküste erreicht, deren Ufer von Palmen bewachsen waren. Das Funcraft begann über einer Bucht zu kreisen. Auf dem Wasser schaukelten rotweiße Antennenbojen.


        Luka schloß die Kanzel und drückte auf die Landetaste. Sie sanken nach unten. Die Ballonhülle verschwand im Heck. Eingehüllt in eine Wolke sprühenden Gischts, schlugen sie auf die Wasserfläche. Rauschend schloß sich über ihnen das Meer. Als die Sicht wieder frei war, bemerkte Asmo, daß sie auf einen schwimmenden Bungalow zusteuerten, der dicht über dem Meeresgrund verankert war.


        Durch eine Schleusenkammer gelangten sie ins Innere, Preßluft zischte, und dann wiegte sich das Funcraft ruhig in einem kleinen Wasserbecken.


        Luka führte Asmo über eine Wendeltreppe in einen Wohnraum. Eine Fensterwand öffnete den Blick auf die buntbewegte Landschaft eines Korallenriffs.


        »Nehmen Sie einen Moment Platz«, sagte sie, »ich hole den Safekoffer.«


        »Wie wäre es mit einem Bad?«


        »Entschuldigung, daran hatte ich gar nicht mehr gedacht.


        Dort drüben bitte.« Sie schnippte mit den Fingern. Eine Tafel in der Wand glitt geräuschlos zur Seite.


        Als er in den Wohnraum zurückkehrte, saß Luka wartend in einem Sessel. Neben ihr stand ein handlicher, mit schwarzem Leder überzogener Koffer.


        Luka nahm ihn auf den Schoß und öffnete eine Klappe im Deckel. Ein mattiertes Oval kam zum Vorschein. Sie legte ihre Fingerspitzen auf das Oval, ein Summen ertönte, der Koffer klappte auf.


        »Der Verschluß ist auf die Papillarlinien codiert«, sagte sie.


        »Ich werde jetzt meine Codierung löschen.«


        Sie drückte auf eine Taste an der Innenseite des Deckels, nahm seine rechte Hand und legte sie für einige Sekunden auf die mattierte Fläche. »So«, sagte sie, »nun gehört er Ihnen.


        Niemand sonst kann ihn öffnen.«


        Asmo probierte den Verschluß, er funktionierte tadellos.


        »Jetzt bin ich aber neugierig, was Sie in Ihrem Safekoffer aufbewahren wollen. Oder ist das ein Geheimnis?«


        Er zeigte ihr den Erator und den Syncoder und legte sie in den Koffer.


        »Was ist das?«


        »Ein Universalwerkzeug und ein Signalwandler.«


        Luka zuckte gleichgültig die Achsel.


        »Und dann habe ich noch eine Aslot mitgebracht.«


        »Wie bitte?« Sie machte runde Augen. »Soll das ein Witz sein?«


        Asmo nahm die Kapsel aus der Brusttasche und hielt sie ihr zwischen zwei Fingern entgegen. »Aslot Sukinatal in genetischer Codierung.«


        Entsetzt fuhr sie zurück. »Ein Biogenformat? Ja, sind Sie denn…? Haben Sie das mit Gewalt in Ihren Besitz gebracht?«


        »Es blieb mir nichts anderes übrig.«


        Sie sprang auf, riß eine Flasche aus einem Schrank, füllte mit zitternden Händen ein Glas und stürzte es hinunter.


        »Sie müssen es sofort zurückbringen!«


        »Ich denke nicht daran. Ich bin froh, daß ich es habe.«


        »Ein Biogenformat ist unantastbar!« schrie sie. »Sie mischen sich in das Leben einer autonomen Persönlichkeit ein. Sie vernichten ihre Willensfreiheit! Das ist der ungeheuerlichste Rechtsbruch, der sich denken läßt! Begreifen Sie das nicht, Sie Ungeheuer?«


        »Wir müssen wissen, wie man die Programmierung der Cephaloiden beeinflussen kann. Nur eine Aslot kann uns das verraten. Es ist unsere einzige Chance.«


        »Wie meinen Sie das?«


        »Wir werden den Versuch machen, Sukinatal zu retranszendieren.«


        Luka ließ sich in den Sessel fallen, sie bebte am ganzen Leibe.


        »Sie müssen wahnsinnig sein, Asmo«, flüsterte sie. »Sie wird uns vernichten, sobald sie nur begreift, was Sie ihr angetan haben.«


        Sie schenkte sich ein neues Glas ein.


        »Das müssen wir riskieren«, sagte er ruhig. »Was glauben Sie wohl, Luka, weshalb im Aslodon die Kontrollanlage für die Ceph-Administration zusammengebrochen ist?«


        »Keine Ahnung.« Sie goß sich ein drittes Glas ein und leerte es hastig. Ihre Erregung verebbte. »Sie meinen«, sagte sie, immer noch beklommen, »mit den Cephaloiden wäre etwas nicht in Ordnung?«


        »Allerdings. Der Ceph-Administration ist es gelungen, das KAPINOM zu durchbrechen.«


        »Undenkbar, Asmo! Die Cephaloiden sind an ihr Programm gebunden, sie haben nicht die geringste Möglichkeit, eigenmächtige Pläne zu verfolgen. Alles, was sie tun, unterliegt dem KAPINOM. Wenn ein Cephaloide davon abweicht, zerstört er sich selbst. Und das weiß er.«


        »Sie irren, Luka. Die Abweichungen sind im Aslodon eindeutig registriert worden. Daran besteht kein Zweifel.«. »Wenn es so wäre, müßten sich ja irgendwo die Folgen zeigen. Unser Leben aber verläuft normal. Es gibt keine Abweichung!«


        »Doch, Luka. Ich bin die Abweichung!«


        Sie starrte ihn entgeistert an. »Tatsächlich! Sie können zerstören, Sie sind unempfindlich gegen harte Strahlung. Ihre Existenz verstößt gegen das KAPINOM. Auf diesen Gedanken bin ich überhaupt noch nicht gekommen.«


        »Ich bin eine akute Gefahr für die Sicherheit des gesamten Planeten. Aber wer hat dafür gesorgt, daß ich auf Astilot lebe und das Gleichgewicht stören kann? Die Aslot? Das wäre unlogisch. Da sie schon alle Macht besitzen, brauchen sie das KAPINOM nicht zu brechen, um ihre Ziele zu erreichen. Es können nur die Cephaloiden sein.«


        »Es fällt mir schwer, das zu begreifen. Doch Ihre Argumente fangen an, mir einzuleuchten.«


        »Wenn wir herausfinden wollen, was die Cephaloiden planen, dann müssen wir Sukinatal retranszendieren.«


        »Nein!« schrie Luka auf. »Sie müßten einen neuen Rechtsbruch begehen, Asmo!«


        »Vielleicht ist es gerade die Absicht unserer Gegner, daß ich einen Rechtsbruch begehe.«


        »Dann dürfen Sie es erst recht nicht tun.«


        »Gerade deshalb werde ich es tun.«


        »Das hat doch keinen Sinn.«


        »Erstens will ich mit Sukinatal sprechen. Zweitens will ich sehen, wie die Cephaloiden darauf reagieren.«


        »Sie setzen bereits voraus, daß die Cephaloiden revoltieren.


        Aber wenn Sie sich irren, Asmo? Wenn die Ceph-Administration durch Ihren gewaltsamen Eingriff in das KAPINOM in Anarchie gerät? In einem solchen Falle wären wir völlig hilflos. Sie wissen doch, wir sind unfähig, uns durch Arbeit zu erhalten. Wir hätten nicht einmal genug Erfahrung, um die automatisierte Produktion zu steuern. Wir riskieren eine Katastrophe, den Zusammenbruch der Zivilisation, den Untergang der Dafotil.«


        »Wenn wir nichts tun, Luka, kommt die Katastrophe auch.


        Und zwar von allein. Und was die Cephaloiden angeht, da überschätzen Sie die Gefahr. Ihr System ist recht stabil, es hat durchaus die Fähigkeit, Abweichungen vom KAPINOM zu kompensieren, sonst wäre die Katastrophe längst eingetreten.«


        »Niemand kann wissen, wo die Grenze liegt. Das Risiko ist einfach zu groß. Wenn Ihnen die Entwicklung aus der Hand gleitet, Asmo, zerstören Sie alles.«


        »Die Dafotil-Gesellschaft lebt in einem geschlossenen System.


        Die Produktivkräfte werden durch das KAPINOM künstlich gedrosselt, das Ergebnis ist Stagnation. Es bleibt keine andere Wahl, als das Risiko auf uns zu nehmen. Auch die Maatschappij hat das schon erkannt. Die Ketten müssen mit Gewalt zerbrochen werden, sonst gehen die Dafotil an ihrem Drohnenleben zugrunde. Geschichtliche Beispiele beweisen das zur Genüge.«


        »Entschuldigen Sie, Asmo, aber die Geschichte hat keine Beweiskraft. Weder für die Gegenwart noch für die Zukunft. Sie ist unwissenschaftlich, weil aus der Rückschau Ursachen und Zusammenhänge niemals präzis ermittelt werden können. Sie als Beweis anzuführen ist von vornherein ein Betrugsversuch.


        Jeder Scharlatan könnte sie zu seinen Zwecken ausdeuten.«


        »Ein Vorurteil, Luka, das aus sehr durchsichtigen Gründen gefördert wird. Ohne Geschichtsbewußtsein gibt es keine Zukunft. Man lebt ohne Ziel, nur für den Augenblick, wie ein Mensch, der seinen Verstand verloren hat. Die Geschichte verläuft nicht willkürlich, denn die Gesellschaft unterliegt wie jeder lebende Organismus einer gesetzmäßigen Entwicklung. Die allgemeine historische Formel zeigt, wie richtig diese Behauptung ist.«


        »Historische Formel? Was ist denn das?«


        »Eine mathematische Gleichung. Bei einer bestimmten Mindestmenge an soziologischen und ökonomischen Fakten läßt sich damit der Geschichtsablauf errechnen.«


        »Wenn Sie mir das an einem praktischen Beispiel nachweisen, gebe ich mich sofort geschlagen.«


        »Warum nicht? Geben Sie mir ein paar Informationen aus der Vergangenheit der Dafotil und einen leistungsfähigen Rechner.«


        »Leider nicht möglich. Der Speicher enthält keine historischen Daten, weil sie ökonomisch wertlos sind. Außerdem wäre es gefährlich. Historische Kenntnisse, die naturgemäß ungesichert sein müssen, bedeuten eine Verletzung der philosophischen Doktrin von der Existenzgefährdung der Sozietät durch Manipulation der wissenschaftlich-technischen Äquivalenz. Übrigens ist das die Meinung aller Dafotil, soweit sie sich die Mühe machen, über dieses Problem nachzudenken.«


        »Die philosophische Doktrin von der Existenzgefährdung der Sozietät durch Manipulierung der wissenschaftlich-technischen Äquivalenz?« Asmo lächelte spöttisch. »Je verstiegener die Formulierung, um so bedeutungsvoller der Inhalt, nicht wahr?


        Nein, Luka, diese Art Philosophie ist weiter nichts als Humbug.«


        »Sie dürfen nicht verallgemeinern, Asmo«, sagte Luka heftig.


        »Ihre Art, alle Einwände vom Tisch zu wischen, reizt mich zum Widerspruch.«


        »Vielleicht deshalb, weil Sie das Gefühl haben, ich könnte am Ende recht behalten?«


        Luka blickte ihn schweigend an. Nach einer Weile sagte sie:


        »Sie sind auf dem Wege, etwas sehr Gefährliches zu tun. Ich kann Sie nicht daran hindern – vielleicht will ich es auch gar nicht. Aber bedenken Sie, wenn Sie nur einen Stein herausbrechen, wird das ganze Gebäude zusammenstürzen. Und dann verlieren wir unsere Geborgenheit.«


        »Was wir verlieren, ist nur das Paradies«, sagte Asmo und griff nach seinem Koffer. »Vielleicht gewinnen wir dafür das Leben.«
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        Das Ringgebirge, das sie überflogen hatten, verlor sich im blauen Dunst der Ferne. Vor ihnen lag eine hügelige Parklandschaft mit weitläufigen Seen, Inseln und mäandernden Flußläufen.


        Luka öffnete die Kanzel und deutete nach unten. »Das Landhaus«, sagte sie.


        An einem See erstreckte sich ein vielfältig gegliedertes Gebäude, dessen Dächer und Kuppeln silbern und kupferfarben glänzten. Es war in das Steilufer gebaut und ragte mit seinen Ausläufern weit über die Wasserfläche. Der Jachthafen, die Gärten mit Teichen und Pavillons, die Ballspielplätze und das riesige Freiluftschwimmbad waren von Scharen spielender Dafotil bevölkert.


        Als sie das Funcraft bemerkten, grüßten sie mit Winken, Händeklatschen und fröhlichem Geschrei, ließen alles stehen und liegen und liefen zum Landeplatz. Das Fahrzeug hatte kaum den Boden berührt, da hoben sie Asmo heraus und warfen ihn unter Bravorufen in die Luft. Immer neue Scharen strömten herbei, drängten sich nach vorn, redeten auf ihn ein und starrten ihm mit unverhüllter Neugier ins Gesicht. Asmo mußte Hände schütteln und eine Unzahl jovialer Schulterschläge hinnehmen, die ihn fast in die Knie zwangen.


        Doch bald behaupteten nur noch die Damen das Feld. Sie waren von sinnverwirrender Schönheit, sie machten Scherze, die er nicht begriff, sie lachten hemmungslos. Er wurde stürmisch umarmt, und ihre Küsse gingen weit über das hinaus, was er bisher unter freundschaftlicher Zuneigung verstanden hatte.


        Die Ohren summten ihm von Komplimenten und anzüglichen Redensarten, die ihnen leicht und schier unerschöpflich über die Lippen flossen.


        Zu Anfang hatte ihm die Begeisterung Vergnügen bereitet, er hatte die Küsse erwidert, doch allmählich wurde ihm die immer unverhülltere Sinnlichkeit zuviel. Er mußte dem ein Ende machen, sonst würden sie ihm noch die Kleider vom Leibe reißen. Doch sein Widerstand nutzte nichts, offenbar hielten sie ihn für Spiel; und sich mit roher Gewalt zu wehren, das brachte er nicht fertig. Außerdem behinderte ihn sein Safe-Koffer, den er nicht aus den Händen lassen wollte.


        Luka stand mit verschränkten Armen auf einer Gartenmauer.


        Es schien sie ungemein zu erheitern, wie Asmo vergeblich versuchte, mit dem Ansturm seiner Verehrerinnen fertig zu werden. Er warf ihr einen hilfesuchenden Blick zu.


        »Ich kann beim besten Willen nichts für Sie tun«, hörte er ihre Seko-Stimme. »Sie hätten sie nicht küssen dürfen, das hat ihr Blut in Wallung gebracht.«


        »Was soll ich denn jetzt tun?«


        »Ein so berühmter Mann wie Sie brauchte eben eine Leibgarde«, sagte sie lachend. »Nehmen Sie sich ein Beispiel an unseren Champingos.«


        »Geben Sie mir lieber einen vernünftigen Rat.«


        »Schreien Sie um Hilfe. Oder schlagen Sie etwas in Stücke.


        Das wird sie ernüchtern.«


        Das war doch Unsinn. Was sollte er in Stücke schlagen? Die Damen wurden indessen immer hemmungsloser. Einige waren bereits dabei, sich ihrer Kleider zu entledigen. Die Sache wurde ernst. Wenn ihm nicht gleich etwas einfiel, war es zu spät. Vielleicht hatte Luka recht? In seiner Verzweiflung riß er einer Blondine den Reifrock aus den Händen und begann ihn zu zerfetzen.


        Ein Aufschrei des Entsetzens. Sie ließen von ihm ab. Er hob einen Tennisschläger auf und zerbrach ihn über dem Knie. Entgeistert starrten sie ihn an, mit offenen Mündern. In drohender Haltung ging er auf sie zu, machte eine ruckartige, scheuchende Armbewegung. Da stoben sie wie die Hühner auseinander.


        Luka brach in schallendes Gelächter aus, sprang von der Mauer und nahm seine Hand. Er hob den Koffer auf, und sie gingen auf das Haus zu. Hinter ihnen machte jemand eine anzügliche Bemerkung. Die Angst löste sich in quietschendem Gelächter.


        Unangefochten erstiegen sie eine Treppe, die schweren Relieftüren des Hauses schwangen auf.


        Asmo atmete tief durch und zog seine Pelzjacke aus. Luka nahm sie ihm ab und warf sie einem Sermaten zu.


        »Das haben Sie großartig gemacht«, sagte sie. »Diese hirnlose Bande wird Sie jetzt für ein göttliches Wesen halten. Und ich wette, beim Tanzessen können Sie sich vor Anträgen nicht mehr retten.«


        Im Hintergrund öffnete sich ein Tor, und die Mitglieder der Konsilgruppe traten feierlichen Schrittes daraus hervor. Vor Luka und Asmo blieben sie stehen und bildeten einen Halbkreis. Jona trat vor und verbeugte sich tief.


        »Willkommen im Landhaus der Maatschappij!« sagte sie, breitete die Arme aus und lächelte Asmo zärtlich an. Daß sie im Streit auseinandergegangen waren, hatte sie offenbar längst vergessen.


        »Viel Liebe«, riefen die anderen im Chor und sanken in die Knie. Ihre Gesichter zeigten einen würdevollen Ernst, der salbungsvolle Reden und langatmige Zeremonien erwarten ließ.


        Asmo sandte einen leisen Seufzer zur Hallenkuppel. »Noch eine Sakralschau?« fragte er Luka über Seko. »Das halte ich nicht aus.«


        »Sirto hat einen übertriebenen Hang zur Repräsentation.


        Zehnmal am Tag die Kleidung wechseln, zweimal in der Woche die Wohnung, in allen Häusern Varioart, Tag und Nacht Gäste – mir ist das auf die Dauer auch zu anstrengend.«


        »Kann man nicht Schluß machen mit diesem Theater?«


        Luka nickte, ergriff seine Hand und verbeugte sich vor der Konsilgruppe. »Viel Liebe«, sagte sie laut.


        Sirto und die andere brachen in Gelächter aus. Sie liefen auf Luka und Asmo zu, umarmten sie, küßten sie, überhäuften sie mit tausend Fragen.


        Aus dem Boden stiegen Polsterbänke und ein ringförmiger Tisch auf, und während man Platz nahm, erschienen Sermaten in der Halle und reichten in Kelchgläsern schäumende Getränke. Asmo winkte dankend ab.


        Jona kam an seine Seite, legte zärtlich den Kopf an seine Schulter und führte ihm ein Glas an die Lippen. Sein erster Impuls war, es zurückzuweisen, doch dann sah er den bittenden Ausdruck in ihren Augen, und er brachte es nicht über sich, sie zu kränken. Er nahm das Glas und trank.


        Sirto stand auf und erhob sein Glas.


        »Wir trinken auf dein Vorbild, lieber Asmo. Zielstrebiges Handeln ist eine wundervolle, uns Dafotil fast abhanden gekommene Charaktereigenschaft. Deiner Entschlossenheit haben wir es zu danken, daß sich neue Hoffnung in unseren Herzen regt. Ich habe in Ehrfurcht deinen Wunsch vernommen, uns Neuheiten über das Aslot-Reservat mitzuteilen. Wir sind versammelt, deinen Worten zu lauschen.«


        Asmo hatte sich vorgenommen, zunächst einmal über seine Unempfindlichkeit gegen harte Strahlung zu sprechen, dann von seinen Erlebnissen im Aslodon. Und erst wenn sich die Konsilmitglieder an diese Vorstellung gewöhnt hatten, wollte er auf die bedrohliche Lage eingehen und auf seinen Plan, wie man der Gefahr entgegentreten könne. Doch plötzlich spürte er das schon vertraute Gefühl sorgloser Heiterkeit in sich aufsteigen. Jonas Getränk begann offenbar zu wirken. Seine Bedenken lösten sich auf, an ihre Stille trat die Gewißheit, daß er mit dem Problem auch ohne Umwege fertig werden würde. Worüber hatte er sich eigentlich Sorgen gemacht? Daß die Konsilmitglieder die Wahrheit nur in kleinen Rationen ertragen könnten?


        Unfug! Der direkte Weg war immer der beste.


        Dankbar nickte er Jona zu. »Beginnen wir gleich mit dem Wichtigsten«, sagte er. »Ich konnte in das Reservat eindringen und fand ein Gebäude. Es war leer. Die Aslot befinden sich in der Transzendation. Die Folge ist: Die Cephaloiden arbeiten ohne Kontrolle. Sie verletzen das KAPINOM.«


        Jona wich von ihm zurück, als wäre er ein Gespenst.


        Es wurde unruhig. Die Konsilmitglieder wechselten fassungslose Blicke.


        »Ihre Behauptungen sind unglaublich«, platzte Usko heraus.


        »Das Reservat hat eine undurchdringliche Strahlungsglocke.«


        »Ich habe kein Schmerzempfinden für harte Strahlung.«


        Dröhnendes Lachen war die Antwort.


        Asmo legte seinen Safekoffer auf den Tisch, öffnete ihn und hielt das Biogenformat in die Höhe.


        »Hier!« sagte er überlegen. »Ich habe eine transzendierte Aslot mitgebracht. Vielleicht ist das ein Beweis, den ihr gelten laßt.«


        Ein orkanartiger Tumult brach los. Die Mitglieder der Konsilgruppe sprangen auf, schrien durcheinander, gestikulierten.


        Usko und Tonda kletterten auf den Tisch und begannen wie die Besessenen mit den Füßen zu trampeln. Gläser fielen um. Sie lachten, tobten, heulten, kreischten und steigerten sich in eine sinnlose, hysterische Raserei.


        Eine Minute lang war Asmo reglos vor Schreck und Überraschung. Was hatte er falsch gemacht? In seinem Hirn blitzte ein Gedanke auf. Hatte er sich nicht vorgenommen… wollte er nicht etwas ganz anderes… Der Funke erlosch.


        Seine Stimmung schlug um. Ein wilder Zorn packte ihn.


        Dachten diese Affen etwa, sie könnten ihn zum Narren machen!


        Er warf das Biogenformat in den Koffer, knallte ihn zu und schlug krachend mit der Faust auf den Tisch.


        »Ruhe!« brüllte er. »Schluß mit diesem Blödsinn!«


        Augenblicklich herrschte Stille. Sie starrten ihn an, als wäre der Blitz eingeschlagen.


        »Hinsetzen!«


        Verstört, mit schuldbewußten Gesichtern, wie Kinder, die bei einem flegelhaften Auftritt ertappt wurden, ließen sie sich nieder. Die meisten wandten die Augen ab, einige begannen zu schluchzen.


        »Habt ihr alle den Verstand verloren? Was soll euer idiotisches Geschrei?«


        Betretenes Schweigen. Endlich sagte jemand weinerlich: »Es ist ein Verbrechen, ein Biogenformat aus dem Depot zu stehlen.«


        »Auf diese Art darf niemand das KAPINOM verletzen!«


        stöhnte Usko.


        »Sie waren gar nicht im Aslot-Reservat!«


        Die Zwischenrufe wurden kühner.


        »Alles Unsinn!«


        »Wir kennen das KAPINOM besser als Sie.«


        »Jawohl, nichts als Lügen! Er will uns auf die Probe stellen!«


        »So dumm sind wir aber nicht.«


        Die Erregung wuchs, sie fingen von neuem an zu toben.


        Asmo sprang auf. »Schluß!« schrie er mit überschnappender Stimme. »Ich mache den Schwachsinn nicht mehr mit! Wenn ihr zur Vernunft gekommen seid, findet ihr mich in meinem Zimmer.«


        Mit zitternden Händen nahm er den Safekoffer und wandte sich zum Gehen. Hinter sich hörte er Weinen und haltloses Schluchzen.


        Sirto holte ihn ein. »Ich bitte dich sehr um Verzeihung«, sagte er mit gesenktem Kopf. »Unser Stimmungsausbruch mag dir unverständlich erscheinen. Doch was du uns gesagt hast, ist so unerhört, so entsetzlich, daß wir uns einfach nicht beherrschen konnten. Wir mußten unserer Angst, unserer Verzweiflung Luft machen.«


        Angst, Verzweiflung? Asmo ließ seinen Blick über die Gesichter gleiten. Die Konsilmitglieder sahen wirklich erschrocken, verletzt, gedemütigt aus. Sein Zorn verflog. Ihm wurde unbehaglich zumute. Hatte er sie vielleicht zu rücksichtslos behandelt? Er begriff beim besten Willen nicht mehr, wie er so in Wut geraten, so schnell von einer Stimmung in die andere fallen konnte.


        »Ist es Ihnen recht«, fragte Luka, »wenn wir uns in einer halben Stunde wieder versammeln? Bis dahin haben sich alle mit der neuen Lage vertraut gemacht.«


        Asmo nickte.


        »Ich begleite Sie in Ihr Zimmer.« Sie nahm seinen Arm. »Bitte, kommen Sie.«


        Jona drängte sie zur Seite. »Bemüh dich nicht, meine Liebe«, sagte sie mit gezwungenem Lächeln, »das mache ich schon selbst. Wir haben ein gemeinsames Appartement.«


        Luka verzog nur die Lippen, wandte sich ab und winkte einen Sermaten herbei. Sie ließ sich ein Glas reichen und trank es rasch aus. Wie es schien, war der Zwischenfall damit für sie erledigt.


        Asmo zögerte einen Moment, doch da sie ihm den Rücken zuwandte, folgte er Jona, die seine Hand nahm und ihn auf eine Nische zuführte.


        Jona schnippte mit den Fingern, die Täfelung glitt zur Seite, sie traten in eine kugelförmige Kammer.


        Asmo spürte eine nach oben gerichtete Beschleunigung wie in einem Lift; dann ging die Bewegung in die Horizontale über.


        Die Kugel stoppte sanft. Vor ihnen lag ein großer Raum, gegliedert durch Säulen und blühende Hecken. Eine Seite bot den Anblick eines lebenden Landschaftspanoramas. Asmo hatte den Eindruck, er stände auf einem Hügel und blickte hinunter auf eine weite Ebene. Auf dem Fluß zogen Schiffe und Ruderbarken dahin, auf den Feldern arbeiteten Bauern, und eine Abteilung Soldaten ritt in eine Stadt, auf deren Türmen bunte Fahnen wehten. Die Illusion war perfekt. Die bewegten Bilder nahmen ihn gefangen, seine Erregung klang ab.


        Versunken in die vergangene, ihm so angenehm vertraute Welt, entdeckte er immer neue Einzelheiten.


        Jona beobachtete ihn. »Gefällt es dir?« fragte sie. »Varioart hat den Vorteil, daß die Räume sich von selbst verändern.«


        Er wandte sich um und bemerkte mit leichtem Bedauern, daß die faszinierende Wirkung nachließ.


        Jona hatte es sich auf einer Couch bequem gemacht. »Komm, ich werde es dir erklären. Die Raumaufteilung, die Inneneinrichtung, das Panorama, das Luft-und Elektroklima, die akustischen Effekte, die Wohlgerüche, alles wechselt. Manchmal nach Stunden, manchmal nach Tagen, je nachdem, wann die Automatik eine neue Harmonie gefunden hat. Und wenn dir etwas nicht gefällt, kannst du natürlich eingreifen und die Dinge nach eigenem Geschmack verändern.«


        Sie beugte sich zur Seite, zog ein Schaltpult heran und berührte mit den Fingerspitzen eine tellergroße rotleuchtende Scheibe.


        »Das ist die Spieltaste. Du brauchst deine Wünsche nur auszusprechen, und schon werden sie Wirklichkeit.«


        Asmo hörte nicht zu. Jonas Worte waren nur ein Rauschen.


        Hatte er nicht etwas tun wollen, was keinen Aufschub duldete?


        Er schloß die Augen, um sich zu konzentrieren. Richtig, er hatte gegen seine Absicht gehandelt, hatte von hinten angefangen, statt mit dem Anfang zu beginnen. Das würde ihm nicht noch einmal passieren.


        Jona redete noch immer. »Varioart ist die beste Methode, den ständigen Wunsch nach Abwechslung zu erfüllen. Man braucht weiter nichts als ein bißchen Phantasie, es wird immer aus dem gleichen Material geschöpft, es gibt keinen Abfall, keinen Transport, kein Gerümpel. Mach doch mal einen Versuch. Man kann sich wunderbar die Zeit damit vertreiben.«


        Jonas Munterkeit wirkte gezwungen. Es schien sie zu irritieren, daß Asmo keine Antwort gab.


        Er setzte sich an einen Tisch, zog Papier und Farbstift aus der Tasche und begann sich Notizen zu machen. Er wollte die wesentlichen Dinge, die er der Konsilgruppe zu sagen hatte, in Stichpunkten zusammenfassen. Die Methode, seinen Eigenspeicher dafür zu benutzen, war ihm noch zu ungewohnt.


        Jona stand auf und trat an eine Mauer, in deren Nischen Orchideen blühten. Ihre Hand glitt über eine Kante, eine Klappe senkte sich, Flaschen und Gläser kamen zum Vorschein.


        »Ich muß etwas trinken. Du auch?«


        »Danke, ich hab’ für eine Weile genug. Sag mal, was war das für ein Zeug, das du mir vorhin in der Halle eingeflößt hast?«


        »Oh, hat es dir nicht geschmeckt?«


        »Was es bewirken sollte, meine ich.«


        »Es macht locker«, sagte sie lachend, »löst psychische Hemmungen.«


        Sie nahm eine Flasche, füllte ihr Glas, trank es aus und ließ es zu Boden fallen. Klirrend sprang es wieder in die Höhe; sie fing es auf, ohne hinzuschauen.


        »Was hast du denn für Sorgen, Liebster? Außer daß Luka nicht in deiner Nähe ist…«


        Wider Willen mußte Asmo lachen. »Ich wünschte, du würdest auch mal einen vernünftigen Gedanken im Kopf haben.«


        »Was würdest du denn vernünftig nennen?« Sie kam näher und ließ dabei das Glas klirrend über den Boden springen.


        »Vielleicht könntest du mich ein paar Minuten in Ruhe nachdenken lassen.«


        Sie lachte wieder, setzte sich auf die Lehne seines Sessels, schaute ihm über die Schulter. »Was treibst du denn da?«


        »Ich schreibe. Das siehst du doch.«


        »Wofür soll das gut sein?«


        »Ich notiere meine Gedanken.«


        »Wozu?«


        »Um sie später mit der Konsilgruppe zu besprechen.«


        Sie ließ das Glas wie einen Gummiball auf und nieder springen. Jedesmal gab es ein scharfes Geräusch. »Möchtest du wissen, was ich für vernünftig halte?«


        »Sehr gern. Aber hör mit dem Klirren auf. Es geht mir auf die Nerven.«


        Sie sah ihn überrascht an. »Entschuldige, ich konnte nicht ahnen, daß du so empfindlich bist.« Sie stellte das Glas mit übertriebener Vorsicht auf den Boden. »Vernünftig wäre es, nicht gleich alle Trümpfe auf den Tisch zu legen.«


        »Du mußt schon deutlicher werden, wenn ich das verstehen soll.«


        »Ich hätte dich gern unter vier Augen gesprochen, noch vor der Konsilgruppe, meine ich. Vielleicht hätte dann manches anders ausgesehen.«


        »Unter vier Augen, warum denn das?«


        »Sirto benutzt dich doch nur als Werkzeug, um den Schlüssel zur Programmierung der Cephaloiden in die Hand zu bekommen. Er will sich zum Herrscher über Astilot aufschwingen.«


        Asmo ließ den Stift fallen und blickte auf. »Hat er mit dir darüber gesprochen? Oder ist das nur eine Vermutung?«


        »Ich kenne seine Pläne. Jeder Dafotil soll gezwungen werden, zwanzig Stunden in der Woche ›produktive Arbeit‹ zu leisten.


        Zu dem Zweck will er die Stimmungsdrogen rationieren. Nur der soll sie erhalten, der eine blaue Hand vorweisen kann. Sie wird aber nur blau, wenn man regelmäßig in den Arbeitshäusern tätig ist. Und damit nicht genug. Er will sogar Teile der automatischen Produktionsanlagen zerstören, um einen


        ›Zwang zur sinnvollen Arbeit‹ auszuüben. Ich halte das für einen Anschlag auf die Würde und die Freiheit der Sozietät, für einen Rückfall in die barbarische Vorzeit. Sirto aber nennt es


        ›historische Logik‹ und ›notwendige Voraussetzung für die Zivilisation‹.« Ihre Stimme wurde schrill. »Mich ekelt bei diesem Gedanken.«


        Sie gab dem Glas einen Tritt, daß es klirrend von Wand zu Wand sauste, bis es schließlich in einer entfernten Ecke liegenblieb.


        Asmo zwang sich zur Ruhe, obwohl es ihm in allen Fingern kribbelte. »Und ich dachte, du wärst der Meinung, daß erst die Arbeit aus einem Menschen einen Menschen macht.«


        »Aber doch nicht unter Zwang! Als Dafotil muß ich aus freier Entscheidung handeln können, sonst bin ich ja ein Sermat. Die Autonomie meines Willens ist der einzige Unterschied zwischen mir und einem biologischen Werkzeug.«


        »Die Autonomie deines Willens ist eine Fiktion! Nennst du das Freiheit, wenn du arbeiten möchtest, es aber nicht kannst?


        Die Spaltung der Gesellschaft in die Gruppe der scheinbar willensfreien Verbraucher und der willenlosen Produzenten muß aufgehoben werden.«


        »Das ist mir zu hoch. Willst du etwa die Dafotil mit den Sermaten auf eine Stufe stellen?«


        »Warum nicht? Der Gedanke wäre durchaus zu erwägen.«


        Jona lachte auf. »Glücklicherweise ist das nicht möglich. Sermaten sind niemals in der Lage, sich in Dafotil zu verwandeln.


        Sobald man sie der Kontrolle entzieht, gehen sie zugrunde.«


        »Das weiß ich. Auf jeden Fall muß man damit aufhören, eine biologische Maschine zu produzieren, die den Menschen zum Nichtstun verurteilt, die ihm jede Arbeit, damit aber auch jede Verantwortung abnimmt. Wer das zuläßt, zieht sich freiwillig aus dem Leben zurück.«


        Sie zuckte gleichmütig die Schultern. »Jetzt ist diese Frage gar nicht zu entscheiden. Jetzt mußt du dich entscheiden, wem du mehr vertrauen willst. Mir oder Sirto.«


        »Denken denn alle Mitglieder der Konsilgruppe wie er?«


        »Mit diesen Hohlköpfen brauchst du nicht zu rechnen. Sie lassen sich von ihren Stimmungen treiben. Du hast doch gesehen, wie sie sich eben benommen haben.«


        »Hast du dich nicht genauso benommen?«


        »Nur, weil ich enttäuscht war. Ich hatte gehofft, du würdest dich klüger verhalten und ihnen nicht gleich mit der vollen Wahrheit ins Gesicht springen.«


        Asmo dachte nach.


        »Das war auch nicht meine Absicht«, sagte er. »Daß ich mich dann doch anders verhalten habe, muß an diesem Schaumgetränk gelegen haben.«


        Jona blickte bestürzt auf. »Das tut mir wirklich leid. Ich konnte ja nicht ahnen, daß du darauf so abnorm reagierst.«


        Er sah sie prüfend an. Meinte sie es ehrlich? Oder hatte sie die Absicht, das Vertrauen zwischen ihm und der Konsilgruppe zu untergraben?


        »Hast du schon einmal mit Sirto oder den anderen über deine Ansichten gesprochen?«


        »Nein. Ich habe es auch nicht vor.«


        Asmo stand auf, um seine Erregung zu verbergen. »Hast du denn nicht die Absicht, Mitglied der Maatschappij zu bleiben?«


        Verständnislos blickte sie ihn an. »Warum sollte ich nicht?«


        »Dann wirst du die Konsilgruppe über unser Gespräch informieren?«


        »Wieso? Warum sollte ich Sirto warnen?«


        Asmo ließ sich schwer in den Sessel sinken. »Weißt du, wie man ein solches Verhalten nennt?«


        Jona schüttelte ärgerlich den Kopf. »So kannst du das nicht betrachten. Ich nenne das einfältig und lebensfremd.«


        Er atmete schwer. »Ich nenne es Verrat.«


        Sie sprang auf und packte ihn bei den Schultern. »Kannst du denn nicht begreifen, daß ich das alles nur für dich tue? Ich liebe dich. Ich will nicht, daß du einen Fehler machst. Was kann ich denn dafür, daß du mir wichtiger bist als Sirto und Luka und die ganze Maatschappij?«


        Sie nahm seinen Kopf zwischen die Hände und sah ihm in die Augen. »In deiner Hand liegt die Zukunft, Leben oder Tod der Dafotil. Um bei so viel Verantwortung das Richtige zu tun, braucht man etwas mehr als nur Moral.«


        Er schwieg und versuchte, seiner Verwirrung Herr zu werden. War das die Johanna, die er kannte? Die nichts mehr verabscheut hatte als Winkelzüge? Trotz aller äußeren Ähnlichkeit quälte ihn mehr denn je der Zweifel, ob sie wirklich Johanna war. Verbarg sich vielleicht hinter ihrer vertrauten Erscheinung ein fremdes Wesen mit unbekannten Absichten?


        Es ging kein Fluidum von ihr aus, so schien ihm, ihre Leidenschaft wirkte unpersönlich, auf eine unerklärliche Weise steril.


        Oder war es noch etwas anderes? Er konnte das richtige Wort nicht finden, und als er danach suchte, befielen ihn neue Zweifel. Woher wollte er wissen, wie es in ihrem Innern aussah, was sie durchlebt hatte? Er mußte abwarten. Er wollte ihr kein Unrecht tun, aber genügte es, nur abzuwarten und ihr Verhalten zu beobachten?


        Er löste ihre Arme von seinen Schultern und stand auf.


        »Bitte, verzeih mir«, hauchte sie. »Ich habe dir die Laune verdorben.«


        Sie stand dicht vor ihm. Eine kaum wahrnehmbare Bewegung, das Kleid glitt von ihren Schultern und sank knisternd zu Boden.


        »Liebst du mich?« flüsterte sie.


        »Warum verschweigst du der Konsilgruppe, daß du keine Dafotil bist? Daß du dich an unsere Vergangenheit erinnerst?«


        Ihre Augen weiteten sich. Langsam wich sie zurück. Angst verzerrte ihr hübsches Gesicht.
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        Begleitet von Sisa und Tonda, zwei Damen aus der Konsilgruppe, befand sich Asmo auf dem Wege zum Aromakonzert. Er war zufrieden und freute sich jetzt auf den Abend; der Bericht über das Aslodon war aufmerksam zur Kenntnis genommen worden. Und sogar seinem Plan, Sukinatal zu retranszendieren, hatten sie – wenn auch zögernd und mit Bedenken –am Ende zugestimmt. Über das praktische Vorgehen sollte später entschieden werden. Die Konsilmitglieder brauchten Zeit, die neuen Einsichten und die sich daraus ergebenden Möglichkeiten zu durchdenken.


        Der Lift stoppte, der gewölbte Türschild schob sich zur Seite.


        Usko, Maino und Hilko traten auf sie zu, umarmten Asmo und führten ihn in ein Amphitheater, das bis auf den letzten Platz gefüllt war.


        Rotleuchtende Quader waren an den Wänden übereinandergetürmt und bildeten bis hinauf zur Kuppeldecke Stufen, Nischen, Galerien und Logen. Das gedämpfte Murmeln der Gäste wurde überlagert von elektronischen Tonfolgen, die sich mit dem rötlichen Farbenspiel der Quader und mit zarten Düften verwoben.


        Als Asmo und seine Begleiter die Bühne erreichten, sprühten aus der Kuppel Kaskaden bunter Feuerräder, schwebten langsam nach unten und lösten sich bei der Berührung mit dem Boden spurlos auf.


        Unter Jubel und Beifallszirpen führte man ihn in eine Ehrenloge im Zentrum des Halbrunds. Er mußte dort auf einem erhöhten Sessel Platz nehmen, umgeben von den Konsilmitgliedern, die sich auf den weichen Quadern lagerten.


        Die elektronischen Rhythmen verebbten, die Düfte verwehten, die Farbenspiele erloschen.


        Ein schrilles Geräusch erklang, als wären Glasscherben auf einen Steinboden geschüttet worden.


        Aus dem Bühnenboden stieg eine bläulich fluoreszierende Apparatur empor, die aus verschlungenen Glasröhren, Kolben und Zylindern bestand. Aus ihrer Mitte reckte sich ein Kranz gekrümmter Rohre, die mit ihren blütenähnlichen Kelchen in den Saal wiesen.


        Seitlich der Apparatur saß Sirto vor einem leuchtenden Pult.


        Er stieß einen blökenden Schrei aus, warf die Arme in die Höhe und fuhr mit beiden Händen in die Register. Aus den Kelchen strömten duftgeschwängerte Lüfte. Das Publikum hob die Nasen und schnupperte hingegeben.


        Asmo blickte vorsichtig in die Runde und kam sich recht hilflos vor. Obwohl er sich alle Mühe gab, die Darbietung zu genießen, blieb ihm der Reiz der aromatischen Komposition verborgen. In seiner Nase roch es nur befremdlich, sein Geruchssinn war nicht genügend entwickelt, dem schnellen Wechsel des Aromas zu folgen; er sah sich außerstande, mit den Gerüchen angenehme Empfindungen zu verbinden, wie es die Dafotil offensichtlich fertigbrachten. Zuweilen, wenn ein bestimmter Duft eine Erinnerung auslösen wollte, war er zu schnell verweht, als daß ein Bild entstehen konnte. Des öfteren nahm er kräftige Mißgerüche wahr. Das störte ihn sehr und brachte ihn aus der Stimmung. Deshalb gab er den Versuch bald auf, an dem aromatischen Opus Freude zu finden, und lenkte sein Augenmerk auf die Betrachtung der Zuriecher.


        Die Dafotil schienen sich glänzend zu unterhalten. Sie waren ganz Nase. Hin und wieder wurde der Vortrag mit Gelächter und beifälligem Zirpen quittiert. Er begriff nicht, wie man über Gerüche lachen konnte, bis er auf den Gedanken kam, der Interpret könnte vielleicht das Werk mit parodistischen Varianten versehen; nur so ließ sich die außerordentliche Heiterkeit des Publikums erklären.


        Er spürte eine Hand auf seinem Arm. Jona stand neben ihm.


        Sie schob einen Sitzwürfel an seine Seite, ließ sich darauf nieder und lehnte den Kopf an seine Schulter.


        Vor zwei Stunden war sie in einem Zustand angstvoller Erregung davongelaufen. Während der Sitzung der Konsilgruppe hatte sie kein Wort über die Lippen gebracht und es vermieden, ihn auch nur anzusehen. Jetzt schien sie sich gefangen zu haben. Sie lächelte, ihre Augen waren groß und glänzend; sie nahm seine Hand, küßte sie und legte sie an ihre Wange. Ruhe und Selbstsicherheit gingen von ihr aus. Was mochte sie so verändert haben, fragte er sich verwundert. Und statt erleichtert zu sein, fühlte er sich beunruhigt.


        Sirto hatte der Duftorgel die letzten Aromawellen entlockt, er sprang von seinem Gleitsessel auf und wandte sich dem Publikum zu, das seine Leistung mit lautem Zirpen honorierte. Unter Verbeugungen stieg er die Treppen hinauf, bis er dicht unter der Kuppel in einer dunklen Höhlung verschwand.


        Wieder ertönte das schrille, gläserne Geräusch. Das Licht im Saal verstärkte sich, die Farbenspiele in der Kuppel begannen von neuem.


        Unruhe breitete sich aus. Die Dafotil begannen ihre Plätze zu verlassen. Gespräche und Lachen klangen auf, Gläser klirrten, Sermaten eilten geschäftig hin und her.


        Ein sanfter Gongschlag. In einem hellen Lichtkegel stand Luka auf der Bühne.


        »Als Botschafter der großen Gemeinschaft der Physioniken«, rief sie mit erhobener Stimme, »wollen wir nun unserem verehrten Gast zwei hervorragende Champingos vorstellen.«


        Ein Seufzer der Begeisterung ging durch den Saal, die Unruhe erstarb.


        »Zuerst Pengo, Astilot-Champingo im submarinen Delphinreiten der Turnierklasse Blau.«


        Tumultartiges Beifallszirpen, minutenlang.


        »Champingo? Was ist das eigentlich?« fragte Asmo.


        »So heißen die Sieger der jährlichen Sportwettkämpfe. Wenn es ihnen gelingt, ihre Herausforderer dreimal hintereinander zu schlagen, dürfen sie sich Astilot-Champingo nennen und den Purpurlorbeer tragen. Sie genießen höchste Bewunderung. Jeder Dafotil reißt sich darum, ihre Bekanntschaft zu machen. Zu ihrem Freundeskreis zu gehören gilt als eine Ehre, die durch nichts zu überbieten ist.«


        Endlich erschien der Gefeierte. Er trug eine winzige rote Hose, rote Stiefel, goldene Schärpe und auf dem Haar den purpurnen Lorbeerkranz. An der Schärpe blitzte der dreiblättrige Champingo-Orden.


        Pengo war nicht größer als die anderen Dafotil, doch fast von doppelter Schulterbreite. Er schien nur aus gewölbten Muskeln zu bestehen. Sein Körper glich einem auf der Spitze stehenden Dreieck, nur der Kopf wirkte im Verhältnis zu den Muskelmassen erstaunlich klein.


        Pengo breitete die Arme aus, drehte sich im Kreise, küßte seine Fingerspitzen und warf die Küsse ins Publikum. Das Beifallszirpen steigerte sich zum Geheul. Eine begeisterte Menge, die Damen voran, stürzte auf die Bühne, umringte ihn, küßte ihm Hände und Füße, bildete mit artistischer Geschwindigkeit eine Pyramide, beförderte ihn auf die mehrere Meter hohe Spitze und ließ ihn rotieren.


        »Jetzt mußt du nach vorn gehen und ihm Stirn und Nase küssen«, flüsterte Jona.


        »Ich bin doch nicht verrückt!« Asmo sah sie an, als hätte sie ihm zugemutet, einen Frosch zu verspeisen.


        »Dann küsse ihm wenigstens die Knie! Das linke zuerst. Aber bedenke, daß es schon fast eine Brüskierung ist, besonders für seine Nymphen. Sie werden dich für einen Flegel halten.«


        »Selbst wenn sie mich für einen Wahnsinnigen halten…«


        »Nun geh schon«, sagte Jona drängend. »Verdirb uns nicht den Spaß. Und noch eins, dem nächsten Champingo darfst du dann auch nur mit dem Kniekuß huldigen, sonst ist das ein Verstoß gegen das Protokoll.«


        Sie zog ihn in die Höhe und schob ihn gegen sein Widerstreben auf die Bühne.


        Die Damen ließen ihren Halbgott von der Spitze der Pyramide nach unten gleiten, bis er dicht vor Asmo auf den Füßen landete. Einen Augenblick lang standen sie sich gegenüber, und Asmo schaute in zwei himmelblaue Augen, in denen nichts als hemmungslose Eitelkeit glänzte.


        In Asmo stieg der Ärger auf über das, was ihm zugemutet wurde. Am liebsten hätte er diesem Muskelaffen eine Ohrfeige verabreicht, nur um zu sehen, was dann passieren würde. Er starrte ihn herausfordernd an, mit einem Blick voller Verachtung. Doch nichts veränderte sich in Pengos Gesicht. Er grinste gönnerhaft-dümmlich und wartete auf die Huldigung.


        Asmo wandte den Blick ab und bemerkte, daß Luka mit angehaltenem Atem und verkrampften Händen dastand. Sie sah ihn bittend an. Offenbar fürchtete sie, er würde einen Skandal heraufbeschwören. Er seufzte. Worauf hatte er sich mit dem Tanzessen nur eingelassen?


        Da stand er nun vor einem Kerl, der vor Kraft strotzte, der sich für die Krone der Schöpfung hielt und nicht einmal in der Lage war, einen ernstgemeinten Schlag zu führen. Belustigt beugte er sich nieder, küßte das linke Knie, küßte das rechte Knie, wie das Protokoll es befahl. Pengo fuhr mit einer segnenden Geste über Asmos Haupt, half ihm auf die Füße und begab sich mit einem Salto rückwärts in die Arme seiner Verehrerinnen, die ihn jubelnd davontrugen.


        Luka lächelte Asmo erleichtert zu und kündigte den nächsten Auftritt an: »Es folgt Mona, zweifache Champinga im Schönkörperbizepsrollen der ballistischen Trampolinakrobatik!«


        Klang in ihrer Stimme Ironie mit, oder war das Einbildung?


        Mona war ein Weib von athletischem Wuchs, mit einer roten Löwenmähne und dem Stolz einer Königin. Bekleidet war sie mit einem Leopardenfell von äußerster Knappheit, goldener Schärpe, Champinga-Orden und Lorbeerkranz.


        Den Versuch einer enthusiastischen Herrenmannschaft, ihr eine Pyramide zu errichten, wies sie huldvoll ab. Ihr Interesse richtete sich auf Asmo. Sie nickte ihm wohlgefällig zu, und dann durfte er ihre Knie küssen. Plötzlich begann sie zu zittern, hob ihn auf, preßte ihn an sich und legte ihre Lippen auf seinen Mund.


        »Sei nicht so kalt, das macht mich rasend«, flüsterte sie. »Liebe mich.«


        »Ich weiß nicht, was Liebe ist. Ich habe nur das Raumflugdiplom zweiter Klasse.«


        Sie stieß einen Schreckenslaut aus und starrte ihn ungläubig an.


        Asmo grinste harmlos. Mit Genugtuung stellte er fest, wie sie zwischen Mißtrauen und Neugier hin und her gerissen wurde.


        Die Neugier siegte – wie in den meisten Fällen.


        »Wer du auch bist«, hauchte sie, »du gefällst mir. Ich will dich trinken.«


        Sie schlang die Arme um seinen Hals und küßte ihn von neuem.


        »Vorsicht«, keuchte er, »weißt du nicht, daß ich ein Aslot bin, das Wesen mit den schrecklichen Saugnäpfen?«


        Sie warf den Kopf in den Nacken und begann unbändig zu lachen.


        Dann verklärten sich ihre Augen, und sie flötete mit zärtlicher Stimme:


        


        »Du hast zwei Saugenäpfchen an den Füßen,


        um, von der Decke hängend,


        die Geliebte zu begrüßen?«


        


        Sie segnete ihn, schenkte ihm ein sinnliches Lächeln und rauschte unter stürmischen Ovationen davon. Asmo rang nach Atem. Er hatte das Gefühl, unter einen Schmiedehammer geraten zu sein, und dankte dem Schicksal, daß die Pferdekur beendet war. Noch einen Champingo hätte er nicht durchgestanden. Mit unterdrücktem Stöhnen ließ er sich auf die Bühnenrampe nieder und massierte seine Rippen. Luka hatte ihn beobachtet und kam teilnahmsvoll auf ihn zu. Doch da stand schon Jona neben ihm und legte ihm den Arm um die Schulter. Luka blieb ruckartig stehen, ihr Gesicht erstarrte, sie wandte sich ab.


        Bevor Asmo dazu kam, ein Wort an sie zu richten, war sie in der Menge untergetaucht. Jona schien nichts bemerkt zu haben.


        Sie zog ihn lachend auf die Füße. »Komm schon«, sagte sie,


        »mach nicht so eine Leidensmiene, jetzt fängt der Spaß erst an.


        Nimm einen Amalgino, der vertreibt die Schmerzen.«


        »Lieber nicht.«


        »Unsinn, Liebster, das ist doch ein Medikament.«


        Ein livrierter Sermat erschien und reichte in einer Trinkschale eine blutrote Flüssigkeit.


        »Runter damit!« sagte Jona. »Wozu sich quälen, wenn es nicht nötig ist?«


        Asmo zuckte die Schultern und leerte die Schale. Schon nach zwei Minuten waren die Schmerzen wie weggeblasen. Seine Muskeln lechzten nach Taten, er hätte Bäume ausreißen können vor lauter Wohlbefinden.


        Varioart hatte indessen den Saal in einen nächtlichen Park verwandelt, Blütenlauben waren entstanden, Wasserspiele, Rasenflächen und Buschwerk, und darüber schwebten an einem blauen Sternenhimmel die Astilot-Monde wie zartgetönte Lampions. Sermaten in grüngoldenen Livreen arrangierten auf weißgedeckten Tafeln Kristallschalen mit Früchten, Pasteten, Salaten, Gebäck.


        Jona und Asmo hatten in einer Blütenlaube Platz genommen.


        Sofort tauchte ein Sermat auf mit einem Servierwagen voller Speisen und Getränke.


        »Hast du gesehen, was Luka für ein Gesicht machte?« fragte Asmo.


        »Luka? Habe ich gar nicht gesehen.«


        »Hattet ihr Streit? Oder was ist sonst passiert?«


        »Nichts ist passiert. Eine ihrer üblichen Launen, vermute ich.«


        Jona war damit beschäftigt, Scheiben einer geleeartigen Pastete auf zwei Teller zu verteilen. Sie begannen zu essen, aber Asmo war nicht bei der Sache. Er versuchte, Luka über Seko zu erreichen, erhielt jedoch keine Antwort. Merkwürdig. Erst hatte sie ihn zu diesem Tanzessen überredet, und jetzt ließ sie sich nicht sehen. Schließlich tröstete er sich mit dem Gedanken, daß Jona vielleicht recht hatte, sie kannte Luka besser als er. Doch seine Unruhe blieb.


        Vor der Blütenlaube herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Die Dafotil drängten sich um eine Tafel, die in der Nähe aufgestellt war, und während sie sich bedienten, beäugten sie Asmo mit ehrfürchtigen Blicken. Die Herren trugen farbenprächtige Kostüme, bunte Lockenperücken, Ohrgehänge aus Edelsteinen, Ringe und Halsketten. Asmo kam sich in seinem grünen Samtfrack mit Brillantknöpfen, silbernem Hemd und silbernen Schuhen recht bescheiden vor, obwohl er beim Ankleiden den Eindruck gehabt hatte, er sähe unglaublich albern aus. Die Damen waren in enge, die Figur betonende Abendkleider gehüllt, und er bemerkte nicht ohne Wohlgefallen, daß die Gewebe die Eigenschaft hatten, bei bestimmten Lichteffekten durchsichtig zu werden.


        Es war erstaunlich, welche abenteuerlichen Mengen an Pasteten, Eistorten, Braten und Früchten sie vertilgten und wie sie es dennoch fertigbrachten, ihre klassisch schönen Körperformen zu bewahren.


        Sirto tauchte hinter einem Gebüsch auf, sah sich suchend um, entdeckte Jona und Asmo und kam auf sie zu. In seiner Begleitung waren Sisa und Usko.


        »Wo bleibt ihr denn?« wandte er sich an Jona. »Wir erwarten euch zum Essen.« Sein Ton war gereizt. Er schien verärgert, und auch die beiden anderen sahen etwas betreten aus.


        »Warum regst du dich auf?« sagte Jona gleichmütig. »Wir haben noch Zeit genug.«


        »Es war etwas anderes verabredet.«


        Asmo erhob sich. Er wollte sich nicht durch einen Streit die Laune verderben lassen. »Entschuldige, Sirto«, sagte er. »Ich habe bereits ein reichhaltiges Menü hinter mir.«


        »Macht doch nichts, lieber Freund.« Sirto legte ihm den Arm um die Schulter. »Trink eine Pfauenfeder. Sie absorbiert die Kalorien, verdaut die Ballaststoffe. In spätestens zehn Minuten hast du einen Appetit, als hättest du seit drei Tagen nichts gegessen.«


        »Auf die Dauer wird jedes Vergnügen eintönig. Wenn es euch recht ist, möchte ich mich unter den Gästen ein bißchen umsehen. Ich brauche Bewegung.«


        »Eine großartige Idee!« Sirto machte einen Salto rückwärts.


        »Tanz ist etwas Wunderbares. Aber zuvor trinken wir einen Kasalix, das fördert den Spaß beträchtlich.«


        »Ich hatte eben einen doppelten Felix.«


        »Ein guter Schluck kann niemals etwas schaden. Hochstimmung gehört zum Tanzessen wie Sinnenrausch zur Konjugati.«


        »Konjugati? Nie gehört.«


        Sirto rieb sich belustigt die Hände über soviel Ahnungslosigkeit. »Die Verschmelzung des Femininen mit dem Maskulinen«, sagte er uns stieß ihm augenzwinkernd in die Rippen.


        »Also dann.«


        Er hob die Hand mit V-förmig ausgestrecktem Zeige- und Mittelfinger. Ein Sermat brachte einen blauen Pokal. Asmo schüttelte ablehnend den Kopf. Sirto trank und reichte den Pokal an Jona weiter. Dann schob er seine Hand unter Asmos Arm und zog ihn aus der Blütenlaube.


        »Wie hat dir mein aromatisches Opus gefallen?« fragte er.


        »Ich muß gestehen, ich konnte nicht viel damit anfangen.


        Meine Nase ist zu ungeübt.«


        Sirto lachte. »Ja, die Eugenik hat schon ihre Vorteile. Aber mach dir nichts daraus, mit der Zeit wirst du auch den Duftgenuß entdecken.«


        Asmo war dessen nicht so sicher, doch was kümmerten ihn im Augenblick die Düfte. »Hast du eine Ahnung, wo Luka ist?«


        fragte er.


        »Ich glaube, sie hat sich in ihre Privaträume zurückgezogen.«


        »Verstehe ich nicht. Ich hatte den Eindruck, sie würde sich auf den Abend freuen.«


        »Schau mal«, sagte Sirto eifrig, »Mona Champinga sieht zu uns herüber. Wie ich hörte, soll sie sich irrsinnig in dich verliebt haben.«


        Asmo blieb stehen und befreite sich von Sirtos Arm. »Warum weichst du mir aus?«


        Sirto schwieg.


        »Also was ist?«


        »Eigentlich hatte ich nicht vor…«, begann er stockend, »es ist mir äußerst peinlich. Aber wenn du darauf bestehst – es gab eine Auseinandersetzung zwischen Luka und Jona.«


        »Was ist daran peinlich?«


        »Keine der beiden wollte die Champingos vorstellen, obwohl es eine außerordentliche Ehre ist, weil… nein, ich bringe es nicht über die Lippen, es ist zu obszön.«


        »Nun hör endlich auf, in Rätseln zu reden«, sagte Asmo ungeduldig.


        »Jeder ist für jeden da. Niemand hat das Recht, einen anderen für sich allein in Anspruch zu nehmen. Eigentumsansprüche in der Liebe! Das ist im höchsten Grade unmoralisch.«


        »Ansprüche? Etwa auf mich?«


        »Du giltst als eine Art göttliches Wesen, Asmo. Ist es ein Wunder, wenn die Damen träumen von Konjugati mit dir?«


        »Ich begreife kein Wort.«


        »Luka ist dann auf Anraten der Konsilgruppe zurückgetreten.«


        »Was hat denn die Konsilgruppe damit zu tun?«


        »Wir haben gehofft, in deinem Sinne zu handeln. Du warst doch immer der Meinung, deine Beziehungen zu Jona hätten schon in der Zeit vor der Emanzipation…«


        »Sehr freundlich, Sirto«, unterbrach ihn Asmo ärgerlich,


        »doch ich bin es gewohnt, für meine Beziehungen selbst zu sorgen. Es wird das beste sein, wenn ich gleich mal mit Luka spreche, um diesen Unsinn aufzuklären. Wo kann ich sie finden?«


        »Bitte, Asmo«, sagte Sirto beschwörend, »du bist unser Ehrengast, du mußt bleiben. Wenn es dein Wunsch ist, sie zu sehen, lasse ich ihr eine Nachricht zukommen. Sie wird sofort erscheinen. Sie wartet doch nur darauf.«


        Jona war während des Gesprächs in unmittelbarer Nähe stehengeblieben, hatte jedoch so getan, als ginge es sie nichts an.


        Sie hatte sich mit Tonda und Usko in freimütigen Bemerkungen über Konjugati-Episoden des Champingo Pengo unterhalten, was große Heiterkeit auslöste. Jetzt wandte sie sich zu Asmo um und fiel ihm um den Hals.


        »Genug geredet, wir wollen endlich tanzen!«


        Sie ergriff ihn bei den Händen, lief mit ihm quer durch Blumenbeete und Sträucher und riß ihn mit einem Jubelschrei durch die komprimierten Luftschichten einer Licht- und Tonschleuse.


        Sie standen in einem Raum, in dem rötliches Halbdunkel herrschte. In der Tiefe lag eine erleuchtete Tanzfläche, umgeben von terrassenartigen Galerien. Gedämpfte Musik war zu hören; sie hatte viel Rhythmus und wenig Melodie. Die Zuschauer lagen auf weichen Polstern. Sie tranken, sie redeten durcheinander, sie küßten sich. Und immer wieder brandete Gelächter auf, das sich wie eine Woge fortpflanzte.


        Asmo ging hinter Jona über elastische Stufen hinunter zur Tanzfläche. Er blieb etwas zurück, um zu erfahren, worüber gelacht wurde. Doch er begriff so gut wie gar nichts. Es ging um konjugales Training, um Klatsch und Eifersüchteleien; und mehr als einmal hörte er von den Gesprächspartnern die freundlich vorgebrachte Versicherung, die Meinung des anderen sei Ausdruck einer vollendeten Verblödung. Je ausgefallener die Beleidigung, um so größer war die Begeisterung. Sie klatschten sich vor Vergnügen auf die Schenkel, sanken sich mit wieherndem Gelächter in die Arme, wälzten sich kreischend hin und her.


        Asmo fühlte Beklemmung in sich aufsteigen beim Anblick dieser merkwürdigen Art von Zeitvertreib. Sirto, Tonda und Usko tauchten neben ihm auf. Sie grinsten fröhlich.


        Sirto klatschte in die Hände. »Was machst du für ein Gesicht, mein Lieber? Spaß muß sein bei einem anständigen Happy-Tappy. Sie spielen ein bißchen verrückt, besonders in der Hochstimmung. Aber das ist ja gerade das Schöne, nicht wahr?« Er leerte ein Glas und klopfte Asmo auf die Schulter.


        »Genießen wir, trinken wir, lassen wir unseren Stimmungen freien Lauf!«


        Asmo griff mechanisch nach dem Glas, das ihm angeboten wurde. Kam denn niemand aus der Konsilgruppe auf den Gedanken, daß sie einem Selbstbetrug zum Opfer fielen? Wie wollten sie das Leben der Dafotil verändern, wenn sie selbst den Erscheinungsformen dieses Lebens verfallen waren? War es überhaupt noch möglich, den Niedergang abzuwenden und zurückzufinden zur Vernunft und Verantwortung?


        »Träum nicht!« sagte Jona lachend. »Komm, alle warten schon auf dich.«


        Jona und Sirto schoben ihn auf eine Gleitbahn, die von den Terrassen in S-förmiger Windung nach unten führte. Die Tanzfläche wechselte im Rhythmus der Musik ihre Farbe, die Tänzer bewegten sich nur träge, mit leichten Andeutungen, ihre Gesichter hatten einen gelösten, tranceähnlichen Ausdruck.


        Jona, Sirto, Sisa und Usko begannen zu tanzen, jeder für sich.


        Die Bewegungen waren regellos, sie schienen nur ihrer Phantasie zu entspringen. Asmo stand hilflos dazwischen und wußte nicht, was er tun sollte.


        Sisa beugte sich zu ihm und flüsterte: »Gehen Sie über Seko auf Sigan. Das ist unser Maître de plaisir.«


        Kaum hatte er sich an Sem gewandt und seinen Wunsch ausgesprochen, da vernahm er eine samtweiche Stimme.


        »Viel Liebe wünscht Sigan«, sagte sie, »Spielrechner im Landhaus der Maatschappij. Rhythmus ist Vergessen. Trennen Sie sich von Ihren Gedanken, fügen Sie sich ein in den Takt des Blutes.«


        Er spürte, wie der Rhythmus ihn ergriff, sein Körper fast von selbst in schwingende Bewegung geriet. Plötzlich bemerkte er Luka, die sich wie die anderen rings um ihn in einem Zustand der Verklärung befand. Woher sie so plötzlich gekommen war, blieb ihm rätselhaft. Für einen Augenblick begegneten sich ihre Blicke, und ein schwaches, entrücktes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


        »Interludium beendet«, flüsterte Sigan mit sinnlicher Stimme.


        »Es folgt Sampa-Tampa Escalando ›Deine Brust wie Rosenknospe überall im Gletscherwind‹. Wir treten in den Zirkel: Rhythmus treten, Auftakt linkes Bein – Sampa-Tampa – rechtes Bein – Arme heben, Hände schließen – Sampa-Tampa – Augen zu – Augen Öffnen, rückwärts treten – Sampa-Tampa – rechter Dreh. Repitando!«


        Aus dem Pausenrhythmus hatte sich eine eigenartig fließende Musik entwickelt, die Tänzer folgten den Anweisungen Sigans, und Asmo schloß sich ihnen mühelos an, bewegte sich mit schlafwandlerischer Sicherheit, geleitet von der Stimme, die noch einmal die ersten vier Takte wiederholte.


        Der Anfang der Komposition bestand aus Klängen, Düften und farbigem Licht, doch bald schon erhob sich ein leichter Wind, und Asmo, der mit halbgeschlossenen Augen tanzte, sah wie durch einen Schleier eine flache, weiträumige Steppenlandschaft emporsteigen.


        Rhythmus und Musik entfalteten eine suggestive Wirkung.


        Asmos Widerstreben zerfiel, sein Wille löste sich auf.


        Aus den Einzelwesen war ein Organismus geworden. Sie schienen wie verzaubert, reichten sich die Hände und bildeten einen Kreis. Die Schwerelosigkeit, die Präzision, mit der sie sich im gleichen Rhythmus bewegten, riefen einen rauschartigen Zustand hervor, der das Gefühl einer alle menschlichen Wesen umfassenden Gemeinschaft erzeugte.


        Der Wind verstärkte sich, ziehende Wolkenfetzen hüllten sie ein, die Steppe stieg nicht mehr empor, sie senkte sich im Gleitflug auf sie herab. Der Boden dröhnte unter den stampfenden Schritten der Tänzer, Staub wirbelte auf, ein Feuer loderte, Flammen hüllten sie ein. Die Luft war erfüllt von Brandgeruch, von Staub und Schweiß.


        Ein tropischer Regenguß. Scharfe, erfrischende Kühle. Das Feuer erstarb, zischend und funkensprühend. Dampf wallte auf.


        Regen, dünn und silbergrau. Ein bleifarbener See, eine Terrasse unter dem Laub alter Bäume. Hinter dem Schmiedeeisen der Brüstung ein weißes Schiff, das leer und einsam durch das Wasser zog. Die Sonne brach durch die Wolken. Funkelnde Wassertropfen im Geäst der Bäume. Die Blätter färbten sich gelb, dann flammendrot, sie rieselten herab, bedeckten den Boden.


        Ein blaßblauer Tag, die Luft kühl und frostig. Waldbäume ragten starr in den Himmel. Wolkenschatten. Es roch nach Schnee. Flocken fielen sanft und lautlos, wurden mehr und mehr, tanzten in rasenden Wirbeln.


        Über verschneite Felsen fauchte eisiger Wind, heulte dumpf in Spalten und Höhlen, Sonne. Aus schneebedeckten Hängen brachen grüne Knospen, wuchsen im Zeitraffertempo, öffneten samtrote Blüten. Die Wände des Kessels waren die Blätter einer Riesenblume, der Rhythmus schwang aus, verblaßte, die Tänzer atmeten Rosenduft.


        Asmo schloß die Augen. Und erst allmählich bemerkte er, daß er sich im langsamen Rhythmus der Pausenmusik wiegte, daß sich die Gemeinschaft der Tänzer aufgelöst hatte und er wieder ein Einzelwesen geworden war.


        Benommen sah er sich um. Sein Blick fiel auf Luka. Sie tanzte in seiner Nähe. In dem silbergrauen Licht, das von den Wänden des Kessels ausging, wirkte sie mädchenhaft zart. Sie schien völlig gelöst, ihre Bewegungen hatten die Harmonie eines Wesens, das sich mit seiner Welt in absolutem Gleichklang befand.


        Asmo spürte den Wunsch, nicht mehr allein zu sein, sie in die Arme zu nehmen, in enger Berührung mit ihr zu tanzen.


        Eine grünleuchtende Kugel erschien über ihm, umkreiste ihn und entfernte sich wieder. Er folgte ihr mit dem Blick. Sie schwebte zu Jona hinüber.


        »Darf ich dich zum Paartanz führen?« hörte er ihre Seko-Stimme.


        Bevor er noch einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er schon ja gesagt. Wo kam Jona plötzlich her? fragte er sich verwirrt. Er wollte doch mit Luka tanzen, oder hatte er sich getäuscht?


        Jona stand vor ihm, verbeugte sich lächelnd, nahm seine Hand und führte ihn an den Rand der Tanzfläche.


        Sie gelangten nach wenigen Schritten in einen halbdunklen Raum. Durchsichtige Schleier hingen von der Decke herab, ein Duft von Hyazinthen schwebte in der Luft. Im rötlichen Dämmerlicht bemerkte Asmo einige Damen und Herren, die auf üppigen Polstern lagen und hinunter auf eine kleine Tanzfläche schauten. Nach den Klängen einer zärtlichen Melodie wiegten sich fünf oder sechs Paare in inniger Umarmung.


        Jona schob Asmo vor sich her, hinunter zum Oval der Tanzfläche. Er ging wie im Traum. Daß sie sich von ihm gelöst hatte, fiel ihm nicht auf. Erst als er hinter sich einen erregten Wortwechsel hörte, wandte er sich um. Ein Herr in blausilberner Uniform hielt Jona in den Armen. Sie hatte eine steile Falte zwischen den Brauen und wandte ruckartig den Kopf ab, als er sie küssen wollte.


        »Laß mich los, Hilko! – Bitte!«


        Er schüttelte eigensinnig den Kopf. »Seit Wochen läßt du mich warten. Jetzt hast du mich gerufen, also tanzen wir. Ich habe dein Versprechen.«


        Asmo wußte nicht, was er tun sollte. Eigentlich war es selbstverständlich, daß er Jona zu Hilfe kam. Doch wünschte sie seine Hilfe überhaupt? Offensichtlich wurde sie sehr gut ohne ihn fertig.


        »Gewiß, Hilko«, sagte sie, »nur im Moment bin ich nicht in der richtigen Stimmung.« Sie schwieg und sah ihn bedeutungsvoll an.


        »Konjulix?« fragte Hilko strahlend.


        Sie zögerte, dann nickte sie ihm zu. »Gut, trinken wir. Ich gebe mein Einverständnis über Seko.«


        Hilko küßte ihr stürmisch die Hände. »Ich danke dir«, sagte er und eilte beglückt davon.


        Jona wandte sich lächelnd zu Asmo um. »Entschuldige, Liebster, ich mußte den Trottel irgendwie loswerden. Wer diesen Raum betritt, stellt sich der freien Wahl. Es wäre eine unverzeihliche Beleidigung, einen Antrag abzuweisen. Du hättest mich eben nicht loslassen dürfen.«


        Asmo begriff nicht, wovon sie sprach. Wieso hatte er sie losgelassen?


        »Er wird gleich zurück sein«, flüsterte Jona. »Ich hänge ihn ab.


        Misch dich bitte nicht ein und tu, was ich dir sage.«


        Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da erschien Hilko mit einer silbernen Platte, auf der zwei Schalen standen. Auf der Oberfläche der dampfenden Getränke brannten weiße Würfel mit bläulicher Flamme.


        Hilkos Gesicht glänzte vor Eifer und Freude. »Hier bin ich wieder«, sagte er und verschlang Jona mit den Augen. Asmo schien er gar nicht zu bemerken.


        Sie nahm ihm die Schalen ab. »Wir haben einen Gast, Hilko, der über den Paartanz nicht Bescheid weiß. Ich glaube, wir können ihn nicht allein lassen.«


        Neben ihnen tauchte ein Sermat mit einem Tablett voller Gläser auf. Jona drückte Asmo eine Schale in die Hand. »Trinken wir.«


        Für Hilko nahm sie ein Glas vom Tablett. Der riß verdutzt die Augen auf, hob abwehrend die Hände. Er wollte etwas sagen, doch es ging zu schnell für ihn. Jona beachtete ihn nicht mehr, nickte Asmo zu und setzte ihre Schale an die Lippen.


        Hilko stieß einen gurgelnden Laut aus, dann wurde er zur Seite gestoßen. Luka stand zwischen ihnen. In ihren Augen blitzte der Zorn.


        »Halt«, sagte sie scharf und griff nach Asmos Hand, »nicht trinken!«


        Es war zu spät, er hatte die Schale bereits geleert. »Was willst du hier?« zischte. Jona. »Verschwinde!«


        »Wie kannst du wagen, einen so schmutzigen Trick…« Asmo war nicht mehr in der Lage, der Auseinandersetzung zu folgen.


        Das Getränk brannte in Mund und Kehle, ein feuriger Strom rann ihm in den Magen. Er schüttelte sich, rang nach Luft, seine Hände suchten nach einem Halt. Tränen traten ihm in die Augen. Er konnte nichts mehr sehen, alles verschwamm hinter farbigen Kringeln. Wie durch eine dicke Watteschicht drangen Bruchstücke eines heftigen Wortwechsels an sein Ohr.


        Das Brennen in Mund und Kehle ließ nach, heiße Wellen durchströmten prickelnd seinen Körper bis in die Zehen- und Fingerspitzen. Sein Ich begann sich zu lösen von den Fesseln der Zeit, sein Körper dehnte sich aus zu einer Riesenhalle aus blinkendem Aluminium, in der sein Bewußtsein als silbernes Luftschiff schwebte. Er vernahm das hallende Echo seiner Blicke, sie reflektierten von den Wänden und der Silberhaut des Schiffes, tappten eine Ewigkeit durch leere Räume. Als er wieder auftauchte aus der schwankenden Weite seines hohlen Körpers, bemerkte er, daß seine Augen geöffnet waren. Doch nur allmählich drangen die Bilder der Umgebung in ihn ein.


        Er tanzte. Farben und Gestalten umwogten ihn. Er fühlte die Formen eines weiblichen Körpers. Eine Frau hatte die Arme um seine Schultern gelegt. Sie kam ihm bekannt vor, irgendwo hatte er sie schon einmal gesehen. Ein ebenmäßiges Gesicht, ein sinnlicher Mund, große blaue Augen. Auf dem rötlichen Haar, das ihr in Flechten über Schultern und Rücken fiel, trug sie ein Gebilde aus Marabufedern. Ihr Kleid bestand aus glitzernden Streifen, die sich bei jeder Bewegung verschoben und ihre goldbraune Haut zum Vorschein kommen ließen.


        Schwerelos wie eine Daunenfeder im Sommerwind schwebte er dahin. Noch niemals zuvor hatte er so deutlich empfunden, welch ein Glück es war, im Besitz eines Körpers zu sein. Jede Berührung, jede Bewegung, jede Wahrnehmung seiner Sinne war Harmonie. Farben umschmeichelten rauschend seine Haut, Düfte wurden zu wallenden Schleiern. Er ließ sich von ihnen tragen, ihr Lächeln durchwehte seine Brust.


        Die Frau küßte seine Handflächen. »Erkennst du mich wieder?« flüsterte sie. Fliederduftender Atem streifte sein Ohr.


        Er schüttelte vage den Kopf.


        »Ich bin Mona, Champinga im Schönkörperbizepsrollen der ballistischen Trampolinakrobatik.« Sie lachte gurrend. »Wie wunderbar du bist, mein süßer Spielgefährte.«


        Sie tanzten eng umschlungen. Elektronische Klänge ließen ihn in allen Fasern erschauern. Mona schmiegte sich wollüstig an ihn, er sah und fühlte nur noch sie, alles andere versank.


        Auf dem Grunde seines Bewußtseins regte sich eine dunkle Ahnung, daß es bei seinem Gefühl zu Mona nicht mit rechten Dingen zugehen konnte, doch es war ihm gleichgültig. Er wollte sich gar nicht wehren. Das Verlangen riß ihn fort, überwältigte ihn, er wünschte nichts sehnlicher, als die Frau zu besitzen, die er in seinen Armen hielt.


        Ihre vibrierenden Fingerspitzen berührten zärtlich seine Haut.


        »Ich fühle es, ich werde somnambul«, stöhnte sie. »Konjugati mit dir, das ist ein glühender Traum auf den Schwingen der Entrückung. – Komm, suchen wir die Räume des Glücks.«


        Er preßte sie an sich; ihr Mund legte sich weich auf seine Lippen.


        Eine fremde Hand umklammerte mit schmerzendem Griff seinen Arm, wollte ihn fortziehen. Er versuchte sie abzuschütteln, unwillig über die Störung. Sie ließ sich nicht abschütteln.


        Ein Schatten drängte sich zwischen ihn und Mona, eine undeutliche Stimme schlug an sein Ohr.


        Die ersehnte Frau löste sich aus seinen Armen. Sein erster Gedanke war, sich diese Einmischung nicht bieten zu lassen, doch mit Verwunderung und Befremden stellte er fest, daß sein Ärger nur matt war. Der Zauber war zerstört, die Stimmung tot.


        Eine flaue Gleichgültigkeit breitete sich in ihm aus.


        Jetzt sah er, daß der fremde Schatten Luka war.


        Mona stand da, als hätte sie einen Guß kaltes Wasser ins Gesicht bekommen. Luka flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie schüttelte fassungslos den Kopf, dann ging langsam ein Ausdruck des Begreifens über ihre Züge.


        »Schade«, sagte sie, küßte Asmo auf die Wange und wandte sich zum Gehen.


        Luka blickte verlegen zu ihm auf. »Ich weiß, ich habe Sie um ein Vergnügen gebracht. Unter normalen Umständen wäre mein Benehmen im höchsten Grade skandalös, aber die Umstände sind nicht normal.«


        Er sah sie verständnislos an. In seinem Kopf war eine dumpfe Leere. Mona winkte ihm noch einmal melancholisch zu und verschwand zwischen den tanzenden Paaren.


        Offenbar hatte er zu lange geschwiegen. Luka zuckte die Schulter und ging wortlos davon.


        »Luka«, sagte er schwerfällig, »warten Sie. Wollen Sie mir nicht erklären?«


        Zögernd blieb sie stehen. »Fragen Sie Jona, es ist ihre Sache.


        Eigentlich hätte ich mich nicht einmischen sollen.«


        »Und warum haben Sie…?«


        Sie nickte, als hätte sie die Frage erwartet. »Weil ich es nicht ertragen konnte, daß Sie sich einer Frau ausliefern, für die Sie nichts empfinden.« Sie schwieg einen Moment und fügte schnell hinzu: »Außerdem verstößt es gegen das KAPINOM.«


        Asmo horchte auf. Das dumpfe Gefühl hinter seinen Schläfen ließ nach. »Wieso denn das?«


        »Man hat Sie zu einem Konjulix verleitet, ohne Ihre Zustimmung.«


        »Sie sagen das in einem Ton, als wäre es eine entsetzliche Niedertracht.«


        »Wenn Sie einmal die Folgen erlebt haben, werden Sie es begreifen.«


        »Was soll ich denn begreifen?«


        Sie sah ihn an, einen Spur Zweifel in ihrem Blick. »Sie haben nicht die geringste Ahnung?«


        Er schüttelte den Kopf.


        »Konjulix hebt die Autonomie des Willens auf und bewirkt einen Zustand intensiver Abhängigkeit.«


        »Sie meinen… sexuelle Abhängigkeit?«


        »Ja sicher, was denn sonst?«


        Er starrte an ihr vorbei. Ein häßlicher Verdacht stieg in ihm auf. Hatte Jona darum am ersten Abend…?


        Luka nahm seinen Arm. »Gehen wir, Asmo. Wer am Paartanz unbeteiligt ist, hat hier nichts zu suchen.«


        Er reagierte nicht. Da zog sie ihn einfach hinter sich her. Eine Tür glitt zur Seite, zärtliche Musik und süße Düfte fluteten ihnen entgegen. Wie aus einem Traum erwachend, sah sich Asmo um. Ein Bett, Kerzen, Kristall, Spiegelwände, im Kamin ein flackerndes Feuer.


        »Wo ist eigentlich Jona geblieben?« fragte er.


        Luka wich seinem Blick aus. »Haben Sie etwas Geduld, sie wird sich schon wieder einfinden.«


        Er rief sie über Seko. Vergeblich. Sie war auf Zero.


        »Ich muß sie sprechen«, sagte er hartnäckig, »ich brauche Klarheit, und zwar gleich! Wollen Sie mir helfen, Luka? Oder verlange ich zuviel?«


        Sie sah auf ihre Hände, hob dann mit plötzlichem Entschluß den Kopf. »Also gut, kommen Sie. Vielleicht haben wir Glück.«


        Wenig später standen sie in einer Kuppelhalle. Sie war erfüllt von Musik und ohrenbetäubendem Lärm. Scharen von Dafotil sprangen durch die Etagen, über Galerien und Brücken, kugelten über schräge Flächen, hüpften auf riesigen Luftkissen.


        Asmo schauderte es beim Anblick dieser hysterischen Raserei.


        Das Kreischen verursachte ihm körperlichen Schmerz. Am liebsten hätte er wieder kehrtgemacht.


        Luka bemerkte sein Unbehagen und lachte verlegen. »Keine Sorge, die sind nur berauscht. In ein paar Stunden ist alles vorüber.«


        Sie irrten durch ein Labyrinth von Heckenwegen, schwangen sich über Schaukeln, glitten durch endlose Windungen einer Rutschbahn, balancierten über Klettergerüste aus Balken, Rollen und Wippen.


        Luka wich nicht von seiner Seite. Sie kamen über eine Wiese, auf der ein rundes Zelt aufgeschlagen war. Neugierige drängten sich vor dem Eingang. Aus dem Innern tönte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. Sie hatte einen grellen, herausfordernden Klang. Hin und wieder gab es Protestrufe oder ungläubiges Gelächter. Das war doch Jona!


        Asmo stürzte zum Eingang. Er war jetzt nahe genug, um zu verstehen, was sie sagte.


        »… KAPINOM! Und die Stimmungsdrogen werden verboten.


        Uns Frauen erwartet das große Glück, den Nachwuchs bis zur Geburt im eigenen Körper wachsen zu lassen und mit den Säften unserer Brüste zu nähren! Um das Notwendige zum Leben zu haben, wird täglich gearbeitet. Damit ist endlich der unwürdige Zustand aufgehoben, daß wir Dafotil von Cephaloiden und Sermaten bedient werden.«


        Tobendes Gelächter war die Antwort. Vereinzelt kamen auch Pfiffe und höhnische Zurufe aus der Menge. Immer mehr Neugierige hatten sich durch den Eingang in das Zelt geschoben, es vermochte kaum noch den Andrang zu fassen. Asmo gelang es, sich in die vorderen Reihen durchzukämpfen. Jona stand auf einem Tisch, auf dem Teller, Schüsseln und Gläser flüchtig zur Seite geschoben waren. Ihr Gesicht war kalt, von einer hochmütigen Unnahbarkeit. Zu ihren Füßen kniete Hilko, hielt eines ihrer Beine umschlungen und blickte verklärt zu ihr auf.


        »Das Lachen wird euch vergehen«, fuhr sie fort, »wenn erst…«


        »Jona! Bist du wahnsinnig geworden?«


        Sie zuckte zusammen, als sie Asmos Stimme hörte. Dann schnippte sie mit den Fingern, ein Sermat reichte ihr ein Glas.


        Sie hob es an die Lippen, ohne Asmo aus den Augen zu lassen.


        Über ihr Gesicht ging der Anflug eines Lächelns.


        Sie leerte das Glas, ein lustvoller Seufzer entrang sich ihrer Brust. Sie neigte den Kopf, als würde sie lauschen. Ihre Augen verengten sich, sie deutete auf Asmo. »Seht, das ist er, der Mann aus der Vergangenheit. Er liebt mich auf eine furchtbare, alles Gewohnte zerstörende Art. Er will nicht nur meinen Körper, er will meine Gedanken, meine Gefühle, mein Leben. Seinetwegen soll ich mich allen anderen Männern verweigern.


        Nachwuchs will er mit mir zeugen, der nur ihm allein gehört…«


        »Halt!« schrie Asmo. »Das ist Wahnsinn. Hör auf!«


        Jona ließ sich nicht beirren. »Er ist der Vater der Zerstörung!


        Ich unterwerfe mich seinen Wünschen. Gemeinsam werden wir Astilot beherrschen. Dafotil und Cephaloiden sind uns in gleicher Weise Untertan. Ich bin eure Herrin, beugt die Knie, betet mich an…«


        Asmo fühlte eine kalte Wut in sich aufsteigen. Er konnte nicht länger dulden, daß sie mit ihrem Irrsinn die Zuhörer durcheinanderbrachte. Energisch drängte er sich nach vorn. Er riß Hilkos Arme von ihren Beinen und hob Jona vom Tisch. Ohne Rücksicht auf ihr Sträuben schob er sie zum Ausgang. Die Dafotil wichen angstvoll zurück.


        Plötzlich gab sie den Widerstand auf, ihr Körper erschlaffte; sie lehnte sich gegen ihn, hielt sich an ihm fest. »Laß mich nicht allein«, flüsterte sie, »ich habe Angst. Ich muß sterben, weil ich dich liebe.«


        Er wollte etwas erwidern, doch ihre Küsse hinderten ihn daran. Für einen kurzen Augenblick sah er ihre Augen und erschrak. Sie waren wie tot, ohne jeden Ausdruck. Mit einem heftigen Ruck stieß er sie zurück. Lächelnd wie eine Traumwandlerin kam sie wieder auf ihn zu, umklammerte ihn und versuchte ihn zu küssen. Er drehte sie herum und hielt ihr von hinten die Arme fest.


        Sie wand sich, um die Hände frei zu bekommen, und schrie mit gellender Stimme: »So wird es euch allen ergehen. Seht her!


        Mit Gewalt werdet ihr genommen! Willenlos wie Sermaten, ausgeliefert seiner perversen Lust!«


        Er ließ sie los. Sie machte einige Schritte, fuhr dann herum. Ihr Gesicht war verzerrt wie von unerträglichem Schmerz. Tränen liefen ihr über die Wangen.


        »Heimtückischer Hund! Gewalttäter!« schrie sie, als wollte sie ihn mit Schimpfwörtern bespeien. »Ersticken sollst du an deiner Machtgier, an deinem ekelhaften Hochmut! Mach uns zu deinem Eigentum, laß uns tanzen nach deinem Willen, ich kann dich nicht hindern. Doch heute soll mich noch einmal jeder haben, der mich begehrt!«


        Beifallszirpen und lüsternes Lachen erklang.


        Sie breitete die Arme aus. »Wer wagt es, mich zu lieben?«


        Unter dem Jubel der Zuschauer, von denen die meisten nicht begriffen hatten, was zwischen ihr und Asmo vorgegangen war, wurde sie von Hilko und einigen anderen wieder auf den Tisch gehoben. Mit gierigen Händen streiften sie ihr die Kleider ab.


        Asmo wandte sich um, drängte sich rasch aus dem Zelt. Er begriff nichts. Übelkeit schnürte ihm die Kehle zu.
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        Wie betäubt ging Asmo über die Wiese. Jemand trat ihm entgegen, versperrte ihm den Weg. Er sah auf.


        »Sie dürfen das nicht so ernst nehmen«, sagte Luka.


        Er begann zu lachen. »Was darf ich nicht ernst nehmen?« Es war ihm alles egal, er mußte nur irgend etwas reden, um sich nicht anmerken zu lassen, wie tief er getroffen war.


        Sie lächelte müde. »Es ist sinnlos, sich gegen die Wirklichkeit zu wehren, Asmo. Wir können sie nicht ändern, also müssen wir sie ertragen.«


        »Nein. Ich werde etwas dagegen tun, sonst verliere ich den Verstand.«


        »Sie werden sich an unser Leben gewöhnen. Kommen Sie, wir gehen in mein Appartement. Dort können wir in Ruhe einen Felix trinken, und das bringt Sie auf andere Gedanken.«


        Nach kurzer Fahrt erreichten sie Lukas Privaträume.


        Luka dämpfte das Licht, stoppte die Musik und ließ die bewegten Panoramabilder verschwinden. Wohltuende Stille trat ein. Asmo hatte sich in einen Sessel gesetzt, ihn zurückgeschwenkt und sah zur Decke empor. Sein Gesicht war wie aus Stein.


        Eine Minute verging, dann noch eine.


        »Worüber denken Sie nach, Asmo? Sprechen Sie es aus, es ist die beste Methode, einen negativen Eindruck zu kompensieren.«


        Er rührte sich nicht.


        Sie wartete. Langsam wurde ihr sein Verhalten unheimlich. Er reagierte auf eine Weise, die ihrer Erwartung widersprach. Sie hatte geglaubt, seine psychische Widerstandskraft wäre allen Belastungen gewachsen. War er so enttäuscht über Jona? Oder kam erst jetzt die Reaktion auf die Anstrengungen im Aslot-Reservat?


        Sie stieß sich von der Wand ab, wo sie mit verschränkten Armen gestanden hatte, und setzte sich in den Sessel in seiner Nähe. »Möchten Sie einen Felix?« fragte sie. »Oder lieber einen Happyspot?«


        Er hob den Kopf. »Danke, mir fehlt nichts. Ich brauche nur ein paar Minuten Ruhe, um mit meinen Gefühlen fertig zu werden.


        Das habe ich gelernt, es war die Vorbedingung für den ersten Raumtaugtest.«


        Luka stand auf und begann im Zimmer hin und her zu gehen.


        »Sie haben behauptet, von einem fremden Planeten zu stammen. Ich hielt das bisher für ausgeschlossen. Jetzt regt sich in mir gegen jede Vernunft der Verdacht, daß in Ihrer Behauptung vielleicht doch ein Körnchen Wahrheit steckt.«


        Er sah sie verblüfft an. »Was bringt Sie auf diesen Gedanken?«


        »Der Raumtaugtest. Ganz beiläufig erwähnten Sie das Wort, es muß Ihnen also vertraut sein. Andererseits steht fest, daß wir Dafotil keinen Raumflug unternehmen können. Die Beobachtungsstationen auf den Astilot-Monden sind ausschließlich mit Sermaten besetzt. Ich weiß nicht mehr, was ich von der Sache denken soll.«


        »Sie können mir glauben, Luka, ich greife mir meine Vergangenheit nicht einfach aus der Luft. Die Erinnerung wächst von Tag zu Tag, es sind nur Kleinigkeiten, aber ich spüre, wie sie sich verdichten. Ich habe als Mineraloge in einer Metallgewinnungsanlage gearbeitet. Die Station hieß Japetus zwei. Japetus ist der achte – nein, der neunte Mond des Planeten Saturn. Da es hier keinen Planeten gibt, der mehr als fünf Monde besitzt, muß Saturn einem anderen Sonnensystem angehören.« Er machte eine Pause und dachte nach. »Ich hatte auch einen anderen Namen – warten Sie – Ja, natürlich, mein Name war Asmo – nein, Asmus – Asmus Feuerstake.«


        »Feuerstake?« Luka lachte. »Klingt aber komisch. Wozu in aller Welt brauchten Sie zwei Namen?«


        Er starrte vor sich hin. Es war ihm anzusehen, wie sehr er sich bemühte, die Zusammenhänge wiederzufinden. »Ich glaube«, sagte er, »es diente der besseren Unterscheidung. Verstehen Sie? Es ging um die Kennzeichnung der Person.«


        »Wirklich sehr altertümlich. Haben denn zwei Namen genügt, um Verwechslungen auszuschließen? Warum benutzten Sie nicht die Gen-Formel? Sie ist für jeden Menschen einmalig.«


        Asmo zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Vermutlich waren wir mit der Genetik noch nicht so weit. Übrigens fällt mir jetzt ein, daß ich auch eine Buchstaben-Ziffern-Kombination hatte. – Moment mal!«


        Er zog einen Farbstift und einen selbstgehefteten Block aus der Innentasche seiner Jacke, auf dem er sich Gedanken und Erinnerungsbruchstücke notiert hatte.


        Luka blickte neugierig auf die Seiten. »Was machen Sie denn da?«


        »Augenblick bitte! 2G 3LK 14… Wenn ich die Zahlen vor mir sehe, fällt es mir leichter. – Ja, das ist es. 2G 3LK 14381 30699.«


        »Wie bringen Sie es bloß fertig, derartige Zeichen zu malen und zu deuten?«


        »Hab’ ich in der Schule gelernt«, sagte er, während er schrieb.


        Sie schüttelte mit zweifelnder Bewunderung den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich so etwas jemals lernen könnte. Es muß doch unendlich viel Mühe und Zeit kosten. Und selbst bei größter Übung kritzelt jeder etwas anderes. Wie soll man da den Sinn herausfinden? Nicht einmal ein Spezialsermat könnte etwas damit anfangen.«


        »Mir genügt es schon, wenn ich selbst etwas damit anfangen kann. Außerdem, Schriftzeichen lassen sich maschinell herstellen. Für Rechenautomaten werden sie in das binomische System transformiert.«


        »Also wissen Sie«, sagte Luka lachend, »das ist ja ein Aufwand, der allen ökonomischen Regeln spottet. Die Information nach der Ton-Bild-Methode scheint mir doch etwas einfacher.«


        »Ja, aber das setzt eine komplizierte Technik voraus, und die muß man erst einmal haben. Ohne Schrift kann sie nicht entstehen. In der Entwicklung läßt sich eben keine Stufe überspringen. Und wenn die Zeichenschrift erst einmal entwickelt ist, wird man sie so leicht nicht wieder los. Na ja, Tradition ist die Schwerkraft der Geschichte.«


        »Wir geraten in die Theorie. Geschichte, Tradition, was hat das alles für einen Sinn? Es ist wertlos für das praktische Leben.«


        Asmo stützte verzweifelt den Kopf in die Hände. Die Dafotil und ihr praktisches Denken! Nur kerne historischen Kenntnisse. Nur nicht die Zusammenhänge begreifen. Das stört den Seelenfrieden. Wie konnte man nur so vernagelt sein? Er wandte sich zu ihr um und sagte heftig: »Also gut, reden wir von der Praxis. Warum zum Beispiel hat sich Jona zu dieser wahnsinnigen, menschenunwürdigen Komödie hinreißen lassen? Können Sie mir darauf antworten?«


        Vor seiner lauten Stimme wich sie erschrocken einen Schritt zurück. »Was ist mit Ihnen, Asmo? Warum sind Sie plötzlich so aufgebracht? Trinken Sie etwas zur Beruhigung.«


        »Ich will nichts trinken«, sagte er. In seiner Stimme schwang ein Unterton von Gereiztheit und Schärfe mit. »Ich will eine Antwort! Wenn Sie sich ständig mit Drogen vergiften, ist das Ihre Sache. Aber mich verschonen Sie bitte mit dem Zeug.«


        »Aber Drogen sind unschädlich!«


        »Sie vergiften Ihren Verstand, Ihre Gefühle. Hat man Kummer, ein Happyspot. Fehlt es an Liebe, Konjulix! Überfressen?


        Eine Pfauenfeder. Gegen alles ist ein Mittelchen parat. Von den natürlichen Empfindungen bleibt nichts mehr übrig. Ich werde Ihnen meine Meinung sagen, Luka, auch wenn der Augenblick vielleicht schlecht gewählt ist. Ich sollte es der ganzen Konsilgruppe ins Gesicht schreien. In ein oder zwei Jahren ist die Maatschappij im gleichen Zustand, in dem wir heute die Champingos und die anderen Dafotil gesehen haben. Der Prozeß der geistigen Degeneration ist nicht mehr aufzuhalten.«


        »Nein, nein, Asmo, Sie sehen zu schwarz. Die Champingos und ihre Freunde interessieren uns herzlich wenig. Das sind Schwachköpfe, Ausnahmen.«


        »Der Planet Astilot ist ein einziges Irrenhaus, und die Champingos sind die Creme der Gesellschaft. Aber genug davon. Sie haben mir meine Frage nach Jona nicht beantwortet.«


        Luka sah ihn hilflos an. Was sollte sie erwidern auf diese Vorwürfe? Es dauerte einige Sekunden, bis sie sich gefaßt hatte.


        »Ich fürchte«, begann sie zögernd, »Jona hat einen akuten Psychodefekt. Ich begreife nur nicht, warum sie nicht längst im…«


        Sie unterbrach sich. In ihren Augen lag Betroffenheit. »Mir scheint, ich verliere auch den Verstand. Ich hätte mit Ihnen nicht darüber sprechen sollen.«


        Er lächelte mühsam. »Denken Sie vielleicht, ich wüßte nicht, daß mich alle manipulieren möchten? Nichts geschieht hier zufällig. Man schickt mir ein Wesen auf den Hals, daß der Frau, die ich früher einmal liebte, bis aufs Haar gleicht, man überwacht mich, man schleppt mich hierhin und dorthin und möchte mir einreden, es wäre mein eigener Entschluß, man flößt mir Konjulix ein. Schlimmer als ein Sermat werde ich behandelt.«


        Luka hatte mit wachsender Unruhe zugehört. »Es ist mir peinlich, darüber zu sprechen, aber ich will Ihnen nicht mit Ausflüchten kommen. Ich habe den Eindruck, daß Sie Jona lieben. Deshalb erscheint es mir unfair, sie in Ihren Augen herabzusetzen.«


        »Aber sie liebt mich nicht! Warum hätte sie mir sonst den Konjulix eingeflößt? Oder haben Sie dafür auch eine Erklärung?«


        Luka schüttelte heftig den Kopf. »Jona ist völlig verzweifelt, Asmo. Sie weiß nicht mehr, was sie tut. Um Ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, greift sie zu jedem Mittel, und sei es noch so verrückt.«


        »Vielleicht haben Sie nicht ganz unrecht«, sagte er nachdenklich. »Doch wenn wir die Sache im Zusammenhang betrachten, muß noch mehr dahinterstecken. Jonas äußere Übereinstimmung mit Johanna ist kein Zufall. Ihre Aufgabe hat offenbar eine direkte Beziehung zu den Plänen, die man mit mir verfolgt. Es muß eine Gruppe sein, die bereits über beträchtliche Macht verfügt. Sie hat mich gegen meinen Willen und gegen das KAPINOM auf Astilot ausgesetzt. In jedem Falle sind die Cephaloiden beteiligt, entweder als Mittel zum Zweck oder auf eigene Rechnung. Vermutlich will man mich dazu benutzen, ihnen vollends das Tor zur Herrschaft zu öffnen.«


        »Glauben Sie wirklich, die Cephaloiden könnten sich gegen uns erheben?« fragte sie angstvoll. »Und ausgerechnet Jona soll dabei eine Rolle spielen?«


        »Die Rolle ist größer, als Sie denken, Luka. Und wenn Sie mir etwas über Jona verschwiegen haben – jetzt ist die Gelegenheit, mir die Wahrheit zu sagen.«


        »Ich verschweige Ihnen nichts. Ich verstehe überhaupt nicht, was Sie meinen.«


        »Dann will ich es Ihnen sagen. Jona versucht, gegen die Maatschappij zu intigrieren. Sie will erreichen, daß ich Sirto, daß ich der ganzen Konsilgruppe mißtraue. Und das ist sicher nur ihr erster Schritt.«


        Luka sprang von ihrem Sessel auf. »Nein, Asmo! Warum sollte sie das tun? Das kann nicht wahr sein, davon glaube ich kein Wort.«


        Er zuckte nur die Achseln.


        »Bitte, entschuldigen Sie, aber dieser Verdacht erscheint mir einfach ungeheuerlich.« Sie schwieg einen Augenblick. »Wir müssen mit Sirto darüber sprechen«, sagte sie in plötzlichem Entschluß.


        »Was soll das für einen Sinn haben? Ich stütze mich auf Vermutungen, beweisen kann ich nichts.«


        »Vertrauen Sie auch mir nicht, Asmo?« sagte sie leise.


        »Ich vertraue Ihnen nicht, Sie vertrauen mir nicht! So kommen wir keinen Schritt weiter. Mit dem Vertrauen ist es wie mit der Arbeit. Man muß damit anfangen, dann findet sich alles andere.«


        »Das Verrückte ist, ich glaube Ihnen, obwohl ich mich selbst nicht begreife. Noch vor zwei Tagen wäre ich nicht im Traum auf den Gedanken gekommen, Ihnen in einer so schwierigen Lage Hilfe zu versprechen. Alles, was über eine Spielerei hinausging, was etwas Mühe verlangte, wäre mir als Zumutung erschienen. Seitdem ich Sie kenne, hat sich in mir etwas verändert. Ich langweile mich nicht mehr, und ich freue mich an ganz alltäglichen Dingen. Vielleicht deshalb, weil ich anfange, in meinem Dasein einen Sinn zu entdecken. Oder eine Hoffnung?


        – Ich weiß es nicht, ich bin ganz durcheinander. Ich glaube, ich rede dummes Zeug.«


        Asmo sah sie nachdenklich an. Seine erste Regung war, ihr etwas Liebevolles zu sagen. Doch er zögerte, und dann war der geeignete Zeitpunkt vorübergegangen.


        Ein orangefarbener Lichtschein huschte über die Zimmerdecke. Lukas Gesicht veränderte sich, sie schien konzentriert zu lauschen.


        »Sirto und ein Mann namens Moro bitten um Einlaß. Wollen Sie mit ihnen sprechen?«


        »Paßt mir gar nicht. Wer ist denn dieser Moro?«


        »Irgendein großer Sportphilosoph. Er hat den dringenden Wunsch, Sie zu sehen.«


        »Also meinetwegen«, seufzte Asmo.


        Ein Wandsegment glitt zur Seite. Sirto trat ein, Hand in Hand mit einem schönen Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren.


        Seine Athletenfigur steckte in einem roten Anzug mit fluoreszierenden Längsstreifen.


        »Darf ich euch bekannt machen?« fragte Sirto. »Moro ist Vorstandsmitglied im Dachverband landballspielender Sportsektoren.«


        Luka und Asmo verbeugten sich.


        Moro legte seine Hand flach auf die Stirn und deutete ebenfalls eine Verbeugung an. »In Ihren persönlichen Räumen zu verweilen erscheint nicht zumutbar«, sagte er mit einer hohen, nasal klingenden Stimme. »Darf ich mir den Vorschlag erlauben, für unser Gespräch den Ort zu wechseln?«


        »Ich danke für die gute Absicht. Es ist zumutbar.« Luka machte eine einladende Geste und nahm Platz.


        Damit waren die Formalitäten beendet, die Besucher wählten Getränke an der Bar und ließen sich nieder.


        »Sie werden nach dem Grund meines Erscheinens fragen«, begann Moro. »Nun, es ist eine Regel des Anstands, deren Unkenntnis in Ihrem Falle, lieber Asmo, verzeihlich ist, daß sich der Ehrengast nicht vor den anwesenden Champingos zurückzieht. Deshalb möchte ich Sie im Namen aller Physioniken bitten, in die Festräume zurückzukehren.«


        In Asmo stieg der Ärger auf über Moros arroganten und belehrenden Ton. »Wer hat Sie eigentlich geschickt?« fragte er betont grob. »Mona?«


        »Ich begreife Ihre Schroffheit nicht«, sagte Moro pikiert.


        »Niemand schickt mich. Ich bin kein Sermat. Es ist mir eine Ehre, die Wünsche der Mona Champinga zu erfüllen. Und auch Sie, lieber Freund, sollten sich der großen Beglückung bewußt sein, die in Mona Champingas huldvoller Zuneigung liegt. Eine solche Chance wird Ihnen das Schicksal so bald nicht wieder bieten. Als aufrichtiger Freund möchte ich Ihnen raten, zögern Sie nicht, es wird die glückliche Erfüllung Ihres Lebens sein.«


        »Sie sind rührend um mich besorgt, lieber Moro. Aber ich verzichte auf diese Ehre.«


        »Wie bitte?« fuhr Moro auf. »Ja, sind Sie noch bei Sinnen?«


        Asmo erhob sich. »Ich habe es satt, mit Leuten umzugehen, die ihren geistigen Verfall öffentlich zur Schau stellen.«


        Moro schnappte nach Luft.


        »Sie scheinen doch ein äußerst intelligenter Mann zu sein«, sagte Asmo sanft. »Warum verhindern Sie nicht, daß sich Ihre Physioniken wie Tiere benehmen, daß sie ihre Menschenwürde besudeln? Warum dulden Sie das? Fühlen Sie sich nicht schuldig?«


        Moro hatte sich gefaßt. Er trank sein Glas aus, warf es mit großer Lässigkeit quer durch den Raum in einen Abfallschacht und breitete schwungvoll die Arme aus. In dieser Geste lag gütiges Verzeihen, aber auch etwas von der Geringschätzigkeit des Volkstribuns für einen kleinen, hitzköpfigen Widersacher.


        »Sie fragen nach einer Schuld? Ich sage Ihnen, es gibt keine.


        Schon die Idee daran ist unschön, wenn nicht unmoralisch, weil sie die allumfassende Gerechtigkeit unseres Lebens in Frage stellt. Die Dinge sind, wie sie sind, und wie sie sind, sind sie gut.«


        »Ihre Gedanken sind bestechend einfach. Leider bringen sie mir keine Erleuchtung.«


        »Sehen Sie, Asmo«, sagte Sirto vermittelnd, »Schuld setzt böswillige Absicht voraus, und die kann es nach den Gesetzen unserer Sozietät nicht geben.«


        »Gut, lassen wir das Wort Schuld beiseite. Fragen wir, welchen Sinn es hat, daß die Dafotil dahinvegetieren, mit nichts als kindischem Unfug beschäftigt, daß sie sich Tag für Tag tiefer in die Verblödung spielen.«


        Moro leerte hastig ein zweites Glas. »Ich widerspreche ganz entschieden. Sie reden von Degeneration, von Vegetieren, ja von Verblödung! Das ist schändlich, eine Verunglimpfung unseres göttlichen Daseins. Ich kann Ihnen nur deshalb verzeihen, weil Sie erst vor kurzem aus einem größeren Zeitsprung erwacht sind und sich Ihr genetischer Zustand noch auf der Stufe des Animalischen befindet. Unter diesen Umständen kann man wohl kaum verlangen, daß Sie den tieferen Sinn unserer Existenz, die vergleichbar ist mit der absoluten Freiheit der Allmacht, sofort begreifen können.«


        Asmo sagte nichts. Heute blieb ihm offenbar nichts erspart. Er wurde neugierig, welche Blüten diese Philosophie noch treiben würde.


        Moro sprang auf, sichtlich zufrieden, daß seinem Opponenten die Worte fehlten. Er ordnete seine blonden Zöpfe und sagte förmlich: »Ich darf nun wohl erwarten, daß Sie sich der Huld unserer Mona Champinga nicht länger verweigern. Bitte, folgen Sie mir.«


        Asmo lächelte freundlich. »Wenn die Dame Mona einen Partner sucht, warum wollen Sie ihr nicht die Ehre erweisen?«


        Moro erstarrte. Sekundenlang stand er da mit offenem Mund.


        »Er weigert sich!« kreischte er plötzlich. »Dieser Unhold!


        Schon das allein beweist, mit welch einer barbarischen Anmaßung er dem Leben gegenübertritt, wie sehr es ihm an der Weisheit unserer Zeit mangelt, die dargebotenen Genüsse nicht zu verschmähen.«


        Asmo fand langsam Spaß an der Sache. »Wollen Sie mich nicht teilhaben lassen an der Weisheit Ihrer Zeit, Moro?« fragte er in gespielter Einfalt. »Bitte, klären Sie einen Unwissenden auf.«


        Moro schwankte einen Moment, dann lächelte er geschmeichelt. »Zunächst gilt es, sich zu bescheiden, lieber Freund, und nichts zu suchen, wo es nach dem ersten Axiom des Champingoismus keine Antwort geben kann.«


        Er begann auf Zehenspitzen im Kreis zu schreiten und wirbelte dabei mit beiden Armen wie ein Raddampfer. »Denken Sie an das Rund! Stellen Sie es sich vor mit der ganzen Kraft Ihres ungebändigten Geistes, brennen Sie es ein in Ihr ruheloses Hirn. Das Rund ist der Inbegriff und das höchste Symbol aller Weisheit. Es hat keinen Anfang und kein Ende. Es ist das Einfache im Komplizierten und das Komplizierte im Einfachen, rational im Sinnlichen, irrational im Geistigen. Es ist die Ruhe in der Bewegung und die Bewegung in der Ruhe, meßbar in Umfang und Durchmesser, unmeßbar in deren Verhältnis. In einem Wort: der Spiegel allen Seins, die unlösbare Einheit von Materie und Transzendenz.«


        Asmo versuchte vergeblich, einen Sinn in diesen kabbalistischen Wechselphrasen zu entdecken. In ihm keimte ein Verdacht. Offenbar gab es eine besondere Sorte intellektueller Dummheit, der nur mit Prügel beizukommen war. Doch bevor er diesen Gedanken recht genießen konnte, hatte Moro sein viertes Glas in den Abfallschacht befördert und fuhr gönnerhaft fort: »Wenn Sie das begreifen, lieber Freund, haben Sie alles begriffen. Ein Dafotil ist zum Glück geboren. Er findet es in der Schönheit. Nirgends gibt es mehr Schönheit als in ihm selbst, in der Harmonie der körperlichen Bewegung, in der unbegrenzten Freiheit seiner sportlichen Spiele, im unendlichen Reichtum seiner Sinne, im Erwecken und Erfüllen seiner Lust. Alles ist gut, was seinen Körper bewegt, alles ist schlecht, was diese Bewegung hemmt.«


        »Tut mir leid«, sagte Asmo, »doch ich bin anderer Meinung, verehrter Moro. Ihre körperliche Bewegung ist zwecklos, weil ziellos. In der Arbeit finden Sie das Glück und die Schönheit, die Möglichkeit einer sinnvollen Existenz. Sie hat das Tier zum Menschen gemacht, ohne Arbeit sinkt er wieder zum Tier herab.«


        »Man merkt, Sie stammen aus einer animalischen Zeit, in der die schmutzige Brutalität des Lebenskampfes die Hirne verdunkelte. Arbeit war schon immer ein armseliger Notbehelf, und schlimmer noch, sie fördert, ja, sie bewirkt geradezu das unsinnliche Denken. Denken aber ohne einen auf den Körper bezogenen Lustgewinn ist schädlich und der Ursprung allen Übels. Dank der Weisheit des Champingoismus sind wir zurückgekehrt zum natürlichen Glück der biologischen Existenz.«


        Moro sprang aus seinem Sessel auf, vollführte eine Serie Schraubensaltos, hüpfte im Handstand durch den Raum, nahm mit den Füßen ein Glas von der Bar und goß sich den Inhalt in den Mund, ohne einen Tropfen zu verschütten. Darauf kehrte er in die Normallage zurück und sagte heiter: »Biologische Systeme arbeiten nicht, sie existieren. Arbeit im Sinne des Champingoismus beginnt dann, wenn mehr produziert wird, als unter natürlichen Umweltbedingungen zur Erhaltung des Systems notwendig ist. Mehr zu produzieren als notwendig widerspricht aber der Ökonomie der Mittel, die jedem biologischen System immanent ist. Also wehrt es sich dagegen. Und damit sind wir in Übereinstimmung mit dem zweiten Satz des KAPINOM von der Unantastbarkeit der Äquivalenz. Der Kreis unserer Philosophie hat sich geschlossen.« Er schlug ein Rad und blieb im Spagat sitzen.


        »Die Fähigkeit zu produzieren«, entgegnete Asmo, »ist die Voraussetzung für die Höherentwicklung der Gesellschaft und des einzelnen. Nur ein Geisteskranker kann auf den Gedanken kommen, die schöpferische Arbeit abzulehnen.«


        Moro unterbrach seine gymnastischen Übungen. »Lieber Freund, Sie werden ausfallend. Ein Beweis mehr, daß alles, was Sie hier vortragen, auf einem demagogischen Trick beruht. Sie wollen die Arbeit zur moralischen Pflicht erheben, zum Sinn und Inhalt des Lebens. Damit verklärt sie sich zum alleinseligmachenden Mittel, das Glück des einzelnen und der Sozietät zu schaffen. Aber was ist Glück? Ist es Gymnastik und Liebe? Ist es Freiheit von materieller Not? Ist es Freiheit des Körpers und des Geistes?« Er schüttelte den Kopf, daß die Zöpfe flogen. »Nein, das alles sind nur Teile eines Ganzen.«


        Moro holte Luft, sah Asmo triumphierend an und fuhr fort:


        »Ist es der Weg, oder ist es das Ziel, mag man nun fragen. Das Ziel kann es nicht sein. Die Natur weiß von keinem Ziel, weil sie von sich selbst nichts weiß. Der Weg kann es nicht sein, weil ohne Ziel kein Weg. Das Leben ist weder Weg noch Ziel, es ist beides in einem, gleichend dem Punkte im Rund. Die champingoistische Weisheit bewahrt uns davor, zu suchen, wo nichts ist. Die ewige und einzige Wahrheit lautet: Das Leben selbst ist das Glück! Ohne die Bereitschaft zu diesem Glück ist Leben weiter nichts als eine chemische Reaktion, ausgelöst durch einen objektiven Zufall, die so lange abläuft, wie es die Umweltbedingungen zulassen.«


        Sirto, der bisher nur mit Mühe geschwiegen hatte, sprang auf.


        Auf seinen Wangen zeigten sich rote Flecken.


        »Sie bringen mich zur Verzweiflung«, stöhnte er. »Ihr Gleichnis vom Rund ist das Symbol der Stagnation! Leben verlangt Bewegung, aber im Sinne von Veränderung! Wir brauchen die Herausforderung durch die Umwelt. Wir müssen das Wagnis suchen, die Ketten zerbrechen, sonst ist Astilot bald ein Paradies des Todes.«


        »Pessimistische Phantastereien!« Moro winkte lachend ab.


        »Ich kenne die armselige Philosophie der Maatschappij zur Genüge. Lassen Sie sich davon nicht verwirren, lieber Asmo. Die Schönheit unseres Lebens werden Sie erst begreifen, wenn Sie gelernt haben, Ihren Körper in all seinen Bewegungsmöglichkeiten zu beherrschen.«


        »Sie beherrschen ja Ihren Körper gar nicht«, sagte Asmo.


        »Trotz Ihrer Muskelakrobatik sind Sie ein Kastrat. Das ist nicht Ihre Schuld. Was ich Ihnen vorwerfe, ist die abgrundtiefe Verbohrtheit, diesen Zustand auch noch zu verherrlichen.«


        »Wollen Sie darauf anspielen, daß ich zu blinder Zerstörungswut nicht fähig bin, lieber Freund? Geschenkt. Die Eugenik ist eine Wohltat, glauben Sie mir das. Was ich nicht tun kann, will ich auch gar nicht tun. Ich bin eben kein Tier, ich unterscheide mich von Ihnen durch meine humanen Instinkte.«


        »Ach, Sie bilden sich wohl noch etwas ein auf Ihre genetisch manipulierte Instinkthemmung?« sagte Asmo. »Nun, das ist genau der Weg, den die Natur anwendet, um das dumme Vieh vor der Aggression gegen die eigene Art zu schützen. Auf diese Weise wurde die Dafotil-Sozietät in einen zoologischen Garten verwandelt.«


        Moro erhob sich abrupt. »Ich muß nun gehen. Meine Mannschaft wartet schon voll Ungeduld, das grüne Gambittripelhops zu starten. Zu lange war ich ausgesetzt der Krankheit des Gedankens. Die Muskeln singen hell das Lied der Tat, Freude zuckt in allen meinen Gliedern. Liebe euch allen und mit Lust!«


        In einem Flickflackwirbel schoß er zur Tür und verschwand wie der Blitz im zyklopneumatischen System.


        Luka atmete hörbar auf. »So einfach ist das«, sagte sie. »Ich wünschte, ich wäre auch ein Schönkörperbizepsroller.«


        Sirto lachte und rieb sich die Hände. »Großartig, Asmo, wie du es diesem Affen gegeben hast! Das werde ich mein Leben lang nicht vergessen.«


        Asmo wurde ernst. »Du lehnst den Champingoismus ab, Sirto. Aber was tust du dagegen? Warum gibt die Maatschappij ein Tanzessen ausgerechnet mit diesen Leuten? Warum macht ihr diesen Wahnsinn mit?«


        »Hat es dir denn nicht gefallen?« fragte Sirto entgeistert.


        Asmo preßte die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


        »Und ich dachte – ich meine, wir haben das extra für dich arrangiert…« Sirto blickte betreten zu Boden. »Was soll denn daran schlecht sein? Es ist doch nicht das geringste passiert.«


        Asmo schwieg. Es lag ihm fern, den Moralapostel zu spielen und den Dafotil Sünden vorzurechnen, die sie nicht begreifen wollten.


        Orangefarbenes Licht zuckte über die Zimmerdecke, Hilko stürzte in den Raum, sah sich hastig um. Seine Bewegungen waren fahrig, sein Gesicht verstört.


        »Was ist los?« fragte Luka. »Fehlt dir etwas?«


        »Jona!« stieß er hervor. »Sie ist verschwunden! Ist sie denn wirklich nicht bei euch?«


        »Warum regst du dich auf? Sie wird zu Bett sein.«


        »Nein«, jammerte Hilko. »Irgend etwas geht bei ihr nicht mit rechten Dingen zu. Im Hause ist sie nicht, in den Gärten ist sie nicht. Ich habe schon alles absuchen lassen.«


        Mit nervösen Fingern fuhr er sich über die Stirn, seine Lippen zitterten.


        Neben Luka tauchte lautlos ein Sermat auf. Sie nahm das Glas, das er ihr auf einem Tablett reichte, und gab es Hilko.


        »Trink!« sagte sie. »Du mußt dich erst einmal beruhigen.«


        »Ich verliere den Verstand!« wimmerte er. »Ich will Jona. Warum ist sie verschwunden? Bringt sie mir wieder!«


        Asmo nahm ihm das Glas aus der Hand und drückte es ihm an die Lippen. Gehorsam öffnete er den Mund und begann zu trinken. Sein Gesicht wurde ruhig und leer. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Säule und ließ sich zu Boden rutschen.


        Tränen liefen ihm über die Wangen.
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        Lustlos stocherte Asmo in den Fleischcremepasteten und der gekühlten Fruchtsahne. Er hatte schlecht geschlafen, war mehrmals aus einem tückisch wiederkehrenden Alptraum aufgefahren. Ekelerregende Flugskorpione, deren Gesichter die fratzenhaft verzerrten Züge Jonas trugen, hielten ihn mit ihren Saugnäpfen fest und wickelten ihn in klebrige Fäden, die sie wie Spinnen aus ihren behaarten Körpern zogen.


        Natürlich war es seine Schuld. Luka hatte ihn eindringlich gebeten, nach den vielen anregenden Getränken ein Happyspot zu nehmen, da es für eine ungestörte Nachtruhe unbedingt nötig sei. Er war nicht zu überzeugen gewesen, die Erlebnisse des Abends hatten in ihm eine verkrampfte Abwehrhaltung ausgelöst. Er hatte geglaubt, sein Körper sei dem ständigen Drogenkonsum nicht gewachsen, ihm war sogar der Verdacht gekommen, es habe sich bereits eine Veränderung seines Charakters vollzogen, was sich in einer Neigung zur Leichtgläubigkeit, zur Vereinfachung der Probleme und Verharmlosung der Schwierigkeiten zu äußern schien. Jetzt sah er ein, es wäre klüger gewesen, Lukas Rat zu folgen.


        Für die Zukunft nahm er sich vor, sein Verhalten nach dem Genuß von Stimmungsdrogen äußerst kritisch zu beobachten.


        Kaum hatte er den Gedanken gefaßt, da kamen ihm Zweifel, ob es überhaupt möglich war, psychische Veränderungen durch Selbstkontrolle festzustellen. Die Frage ließ sich nicht entscheiden.


        Von einem Sermaten hatte er erfahren, daß Jona gleich nach ihrem Auftritt im Zelt mit einem Funcraft davongefahren war; wohin, wußte niemand. Über Seko war sie nicht zu erreichen, obwohl er Sem beauftragt hatte, pausenlos nach ihr zu rufen.


        Der Appetit war ihm nun endgültig vergangen. Er schob das Tablett zur Seite. Ein rosahäutiges Bademädchen bat ihn auf die Massagebank und bearbeitete seinen Körper mit wohlriechenden Essenzen.


        Nach dem Ankleiden machte er den Versuch, Luka zu erreichen. Er bekam keine Antwort. Der Chef des Sermatenkorps gab ihm die Auskunft, sie habe sich zur Morgengymnastik in den Park begeben.


        Er ging auf den Balkon. Die rote Scheibe der Aslot-Sonne stand erst zur Hälfte über dem Horizont. Über den Gärten und zwischen den Kuppeln der Gebäude schwebte der Nebel in dünnen Streifen. Schillernde Pfaue saßen auf dem Rand eines Beckens, ließen die feinen Wasserstrahlen der Fontänen über ihr Gefieder perlen und flöteten ihr Morgenlied. Zu sehen war niemand. Baumgruppen und Hecken behinderten die Sicht.


        Asmo schwang sich über das Geländer, sprang zu Boden und ging in den Park. Die Luft war frisch, den Blüten entströmte ein zarter Duft. Die Wege bestanden aus einem farbigen Mosaik, das weich wie ein Teppich war. Koalabären und Zwerggazellen begegneten ihm; bunte Vogelscharen hüpften zwitschernd über die Rasenflächen, Papageien saßen reglos in den Zweigen. Er kam sich vor wie in einem Garten Eden, den ein emsiges Götterteam ausschließlich zum Vergnügen der Dafotil geschaffen hatte.


        Hinter einer Wegebiegurig stieß er auf einen himmelblauen Mann in schneeweißem Overall und weißen Handschuhen, der den Spieltieren das monatliche Nahrungsquantum verabreichte. Aus einem dicken Schlauch, der an ein unterirdisches Rohr angeschlossen war, füllte er glitzernden Brei in farbige Futterglocken.


        Asmo winkte ihm zu. Sofort legte der Sermat den Schlauch nieder und trat näher.


        »Womit darf ich dienen, Mijnheer?«


        »Haben Sie Madame Luka gesehen?«


        Der Sermat dachte einen Moment nach, dann nickte er. »Sie spielte hier mit den Katzen.«


        »Und wohin ging sie dann?«


        »Dort hinüber, Mijnheer.« Er deutete in eine Richtung, wo hinter dem Grün der Parkbäume eine Wasserfläche glitzerte.


        »Schönen Dank.«


        Der Sermat erblaute. »Dank steht mir nicht zu, Mijnheer. Mein Glück ist dienen.«


        Asmo sah ihn prüfend an und wußte nicht, ob er Mitleid oder Neid empfinden sollte. Was würde aus diesem Glück werden, wenn es gelang, die Sermaten aus ihrer programmierten Abhängigkeit zu befreien?


        In Gedanken versunken, schlenderte er durch die Gärten. Als er aufsah, stand er auf einem von Rosenhecken umgebenen Aussichtsplateau am Rande des Steilufers. Unter ihm lag der See. Das rötliche Sonnenlicht flimmerte auf den Wellen. Vor dem dunklen Hintergrund des anderen Ufers erkannte er eine Frau in einem weißen Badeanzug, die aufrecht über das Wasser glitt. In raschem Tempo näherte sie sich dem Plateau. Es war Luka. Sie stand auf einer leuchtend roten Scheibe.


        Asmo setzte sich auf die Brüstung und schaute zu, wie der weiße Schaumstreifen hinter der Scheibe schwungvolle Figuren in das Blau des Wassers zeichnete.


        Luka fuhr dicht unter dem Ufer entlang. Er winkte ihr zu. Sie winkte zurück.


        »Hallo, Asmo«, sagte ihre Seko-Stimme. »So früh schon auf den Beinen? Haben Sie gut geschlafen?«


        »Nein, nicht besonders.«


        »Sie hätten eben auf mich hören sollen! Aber Sie sind einer von den Dickschädeln, die nur aus Schaden klug werden. Und auch das nicht immer.«


        Sie hatte den schmalen Sandstreifen vor dem Steilufer erreicht, ließ die Haltestange los und stieg von der Scheibe.


        »Warten Sie einen Moment, ich komme hinauf.«


        Er beugte sich über die Brüstung und entdeckte ein Rohr, das dicht am Felsen senkrecht nach unten führte. Auf einer Platte, die das Rohr im Halbkreis umschloß, bewegte sich Luka rasch in die Höhe. Nach wenigen Sekunden hatte sie den Rand der Klippe erreicht. Asmo reichte ihr die Hand und half ihr auf das Plateau. Sie lehnte sich an ihn, als wäre ihr schwindlig vom Blick in die Tiefe, und für einen kurzen Augenblick spürte er den zärtlichen Druck ihrer Hand. Er wollte sie festhalten, doch sie hatte sich schon von ihm gelöst.


        »Wie wäre es mit einem Spaziergang?«


        »Nichts dagegen.«


        Sie gingen zurück in den Park. Der Weg wurde schmal, bot kaum noch Platz für zwei Personen. Um den Zweigen auszuweichen, kam sie dicht heran und nahm seinen Arm.


        »Sie sind nicht sehr unterhaltsam.«


        »Ich mache mir Sorgen. Vielleicht haben Sie eine Idee, wo Jona stecken könnte.«


        »Nicht im geringsten. Sirto hat alles versucht, was möglich war. Sie will sich nicht finden lassen, sonst wüßten wir längst, wo sie ist.«


        »Sie wird mir immer rätselhafter.«


        »Sie lieben sie, nicht wahr?«


        Er mußte unwillkürlich lächeln. Vor indiskreten Fragen schien sie keine Angst zu haben. Doch es störte ihn nicht. Er war sogar froh, daß er mit ihr darüber sprechen konnte.


        »Der gestrige Abend«, sagte er, »hat meine Träume gründlich zerstört – wenn es noch etwas zu zerstören gab. Nein, Luka, ich mache mir aus anderen Gründen Sorgen um sie. Wir müssen die Retranszendation Sukinatals vorbereiten. Dazu brauchen wir unsere ganze Kraft. Es wäre gut, wenn die Probleme um Jona zuvor geklärt wären.«


        »Und was wollen Sie tun, wenn sie vorläufig nicht wieder auftaucht? Den Plan verschieben?«


        »In meiner Schulzeit habe ich mal Theater gespielt. Meine Lieblingsrolle war der Blaliritschratsch, ein lila Raubsaurier, in den ich, der Raumschiffkommandant, durch die Einwirkung einer außerirdischen Intelligenz verwandelt wurde. Es war das berühmte Drama eines Klassikers, in dem es um die Frage ging, ob der Kommandant gegen einen ausdrücklichen Befehl das Leben der Besatzung wagen dürfte, um eine Gefahr abzuwenden, die anscheinend nur in seiner Einbildung existierte. Sie mögen es vielleicht komisch finden, Luka, aber seit damals weiß ich, daß es besser ist, das Tempo selbst zu diktieren, zu handeln und nicht untätig zu warten, bis der Gegenspieler die Entscheidung herbeiführt.«


        »Ich weiß nicht«, sagte sie zweifelnd. »Warum soll man immerzu nur kämpfen müssen? Ist es nicht viel einfacher, wenn wir uns wie die anderen der paradiesischen Einfalt ausliefern?


        Irgendwann findet alles sein Ende. Es wäre doch ganz vernünftig, den kosmischen Gesetzen ihren Lauf zu lassen.«


        Asmo lächelte. »Sie sind mutlos, das geht vorüber.«


        »Ich bin traurig. Mir wird plötzlich klar, wie sinnlos mein Leben ist.«


        »Wollen Sie mir nicht sagen, was Ihnen Kummer macht?«


        Sie schüttelte den Kopf.


        »Sprechen Sie über Ihre Gefühle, Luka. Es ist die beste Methode, einen negativen Eindruck zu kompensieren.«


        Sie lächelte mühsam. »Geschieht mir recht. Das hat man eben von seinen guten Ratschlägen. Sie können mich sicher nicht verstehen. Sie haben Ihre großen Probleme, tausend wichtige Fragen sind zu lösen, und mich quält der lächerliche Gedanke, warum Sie so gar keine Sympathie für mich empfinden.«


        »Wie kommen Sie denn darauf?« fragte er erstaunt. »Ich empfinde eine ganze Menge Sympathie für Sie.«


        »Sie haben mich noch niemals geküßt.«


        »Was hat denn Küssen mit Sympathie zu tun?«


        »Sie sind hoffnungslos monoman«, seufzte sie. »Waren früher alle Männer so, oder bilden Sie eine Ausnahme?«


        Er zuckte die Schultern und schwieg.


        »Sie sind kalt wie ein Eisblock. Wenn ich nicht von Jona etwas anderes gehört hätte, würde ich glauben, Sie wüßten nicht, was Liebe ist.«


        »Ich habe Jona für Johanna gehalten. Zur Liebe gehört aber noch ein wenig mehr als eine Verwechslung.«


        »Und das wäre?«


        »Freude an gleichen Dingen. Übereinstimmung, vielleicht sogar ein gemeinsames Ziel.«


        »Sie verwirren die Begriffe, Asmo. Was Sie meinen, ist Freundschaft.«


        »Liebe ohne Freundschaft ist doch nicht denkbar.«


        »Wie engstirnig! Dann könnte man ja nur einen lieben, höchstens zwei oder drei. Das nennen Sie Liebe? Das ist Sklaverei!«


        Asmo holte tief Luft. »Glauben Sie wirklich, Liebe wäre weiter nichts als eine flüchtige Zuneigung, die heute kommt und morgen geht? Für mich gehören auch hoch ein paar Empfindungen dazu. Sie machen aus mir einen neuen, einen glücklichen Menschen, sie öffnen mir die Augen für die Schönheit des Lebens, sie beflügeln mich zu Taten.«


        Luka schwieg einen Augenblick, beeindruckt von seinen Worten.


        »Sie haben aber eine sehr ungewöhnliche Vorstellung von der Liebe«, sagte sie endlich. »Ich bin es gewohnt, sie nur als ein biologisches Bedürfnis zu empfinden, vergleichbar dem Hunger. Und warum sollte ich nur mit einem Menschen essen, mit einem spielen, mit einem lieben? Jeder gehört doch zur Sozietät, ohne sie kann er nicht leben. Jeder hat das Recht auf die Liebe der anderen.«


        »Ich kenne solche Experimente. Das wird auf die Dauer unbeschreiblich fade. Vielen Dank.«


        Die tiefhängenden Blütenzweige eines Baumes teilten sich, ein Sermat trat ihnen entgegen. »Wir sind zur Stelle, Madame.«


        »Bitte, entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, sagte Luka.


        »Ich kann ja nicht ewig im Badeanzug herumlaufen.« Sie küßte ihn auf die Wange und wandte sich rasch ab.


        Über einen Hügel kam ein viereckiges weißes Fahrzeug und rollte lautlos auf sie zu. Eine seiner Seitenwände klappte auseinander, ein Garderobenraum wurde sichtbar. In offenen Schränken hingen Kostüme und Kleider. Es gab eine gläserne Duschkabine, Spiegel und einen Schminktisch. Drei Sermaten kletterten aus dem Fahrerhaus. Sie stellten einen Sessel auf, öffneten Schubfächer, nahmen Schminke, Duftwässer, kosmetische Instrumente heraus.


        Während zwei Sermaten damit beschäftigt waren, Luka in einen Rokokopagen mit weißer Lockenperücke zu verwandeln, trug der dritte auf ihre Arme und Beine, auf Gesicht und Hände hauchdünne Folien auf. Nach wenigen Minuten war das Werk vollendet. Auf Lukas brauner Haut leuchteten Blumen und Schmetterlinge in Rosa, Lindgrün, Weiß und Hellblau.


        Luka stieg die Treppen hinunter, die Seitenwand klappte zu, der weiße Kasten rollte davon.


        Asmo sah sie voller Bewunderung an. Sie gefiel ihm, sie wirkte jung und unbekümmert, und der Gedanke, daß sie sich vielleicht seinetwegen die Blumen und Schmetterlinge hatte einfallen lassen, rief in ihm eine freudige Erregung hervor.


        »Ich weiß so gut wie gar nichts von Ihnen«, sagte er. »So wie Sie aussehen, muß es doch unzählige Männer in Ihrem Leben geben.«


        Sie lachte. »Alles nur flüchtige Begegnungen, wie Sie schon herausgefunden haben. Ich habe Angst davor, Liebe und Freundschaft zu vermengen.«


        »Warum denn nur?«


        »Ich wollte frei bleiben, einen Mann nur lieben, solange es Spaß macht, wollte nicht abhängig sein durch Gefühle.«


        »Ist das nicht etwas armselig, nur für sich selbst und sein Vergnügen zu leben?«


        »Ich gebe zu, ich habe mich oft gelangweilt, das war ja der Grund, weshalb ich der Maatschappij beigetreten bin. Sie gab mir eine kleine Aufgabe, und damit war ich schon zufrieden.


        Und nun kommen Sie und bringen eine entsetzliche Unruhe in mein Leben. Was denken Sie sich eigentlich dabei?« Sie sah ihn herausfordernd an, hatte die Hände auf dem Rücken und schwenkte beim Gehen die Schultern. Ihre Wangen waren gerötet. Das Thema schien ihr am Herzen zu liegen.


        Asmo lachte. »Ich denke mir gar nichts. Was ich tue, ist reine Notwehr.«


        »Mir scheint, Sie übertreiben Ihre Bescheidenheit. In Wahrheit sind Sie schon ein hübsches Stück vorangekommen.«


        »Jetzt übertreiben Sie. Ich tappe im dunkeln. Auf alle wesentlichen Fragen bekomme ich keine Antwort.«


        Sie rümpfte die Nase. Es gefiel ihr nicht, daß er ihrer persönlich gemeinten Anspielung auswich. Mit leiser Ungeduld sagte sie: »Ich bin sicher, das Gespräch mit Sukinatal wird Ihre Probleme lösen. Und was werden Sie dann tun?«


        »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich werde ich versuchen, zur Erde zurückzukehren.«


        »Das ist doch nicht Ihr Ernst!« sagte sie erschrocken und packte ihn am Arm. »Warum wollen Sie uns im Stich lassen?«


        »Wenn das KAPINOM geändert ist, müssen sich die Dafotil schon allein weiterhelfen.«


        »Gefällt es Ihnen nicht bei uns?«


        »Es geht dabei nicht nur um mich, Luka. Ich habe zu Hause eine Menge Wissenswertes über den Planeten Astilot zu berichten.«


        »Wollen Sie denn Ihr Glück immer nur für andere opfern?«


        »Ich weiß nicht, was Sie unter Glück verstehen, Luka. Mich macht es glücklich, wenn ich gebraucht werde, wenn ich eine Aufgabe finde, die mich herausfordert.«


        »Ach, jetzt weiß ich, warum Sie zurück wollen. Sie glauben, daß Johanna auf Sie wartet, ich meine, die richtige Johanna.«


        Er schüttelt lächelnd den Kopf. »Nein, Luka, das ist Vergangenheit, und die läßt sich nicht wieder zurückholen.«


        Einige Zeit gingen sie schweigend. Plötzlich sagte Luka: »Arbeit allein könnte mich nicht glücklich machen. Ich habe so viele Wünsche, große und kleine, auf die ich nicht verzichten könnte.«


        »Wer hat die nicht, Luka«, sagte er spöttisch. »Ich wünsche mir eine Frau, die ich liebe und die mich liebt. Und natürlich Kinder.«


        Sie ließ seinen Arm los und starrte ihn entsetzt an. »Kinder?«


        Sie konnte ihre Abscheu nicht verbergen. »Wie meinen Sie das?«


        »Wollen wir wirklich darüber sprechen? Sie begreifen es doch nicht. Sie finden schon den Gedanken abstoßend.«


        »Ich will wissen, warum Sie sich Kinder wünschen«, sagte sie.


        Eine heftige Röte überflammte ihr Gesicht.


        »Ja, warum? Ohne Kinder bleibt das Leben leer. Es hat keine Wärme. Die Gefühle verkümmern, sogar die Liebe. Ich glaube, was man auch getan hat, ohne Kinder erscheint einem am Ende alles sinnlos.«


        »Natürlich, man muß für Nachwuchs sorgen, wenn Sie das meinen. Aber es ist doch eine sehr primitive Geisteshaltung, wenn Sie von einer Frau verlangen, daß sie ihren Körper zur Erzeugung von Kindern mißbraucht. Für den Mann gibt es ja dabei nichts zu verlieren. Er verzichtet nicht auf sein angenehmes Leben, er wird nicht verunstaltet.«


        »Man kann es sich nicht aussuchen, ob man als Frau oder als Mann geboren wird.«


        »Das meine ich eben. Die Natur ist dumm und ungerecht. Es muß das Bestreben der Vernunft sein, diese Ungerechtigkeit nach Möglichkeit auszugleichen.«


        »Soviel ich weiß, haben ja die Dafotil das Problem gelöst.«


        »Ja, Naprolopri. Ein perfektes System. Doch nicht die Dafotil haben es entwickelt, sondern die Ceph-Administration.«


        »Naprolopri? Hört sich aufregend an. Was bedeutet es?«


        »Nachwuchsproduktion nach dem Lottoprinzip.«


        »Und wie funktioniert es?«


        »Laut KAPINOM gehen wir davon aus, daß sich die Dafotil-Sozietät nicht über die bestehende Bevölkerungszahl hinaus vermehrt. Den Nahrungsmitteln ist ein empfängnisverhütendes Hormon beigefügt. Im Psychodom wird die für die Erhaltung des Gleichgewichts notwendige Zahl an Nachwuchs ermittelt.


        Ein Zufallsgenerator spielt die Lose aus, denn der Zufall enthält das höchste Maß an Gerechtigkeit. Sämtliche Dafotil weiblichen Geschlechts nehmen an der Lotterie teil. – Interessiert Sie das überhaupt?«


        »Ich hänge an Ihren Lippen!«


        Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Manchmal habe ich das Gefühl, Sie nehmen mich nicht ernst.«


        »Ich bin neugierig, wie es weitergeht. Verlieren Sie nicht den Faden.«


        »Na schön. Die vom Los Betroffenen erfahren zunächst nicht, daß sie für die Produktion von Nachwuchs bestimmt wurden.


        Spezialsermaten sorgen dafür, daß ihnen unbemerkt ein Wirkstoff zugeführt wird, der für die Dauer von zwei Monaten das empfängnisverhütende Hormon neutralisiert. Wenn durch die Seko-Kontrolle der Körperfunktionen eine Empfängnis festgestellt wird, bittet man die Dame, sich zur Entnahme des Ovum im Psychodom einzufinden. Und damit ist für sie die ganze Angelegenheit bereits erledigt.«


        »Sehr elegant. Und was geschieht mit den befruchteten Eiern?«


        »Sie werden den biologischen Wiegen eingepflanzt. So nennt man Sermaten, die speziell für das Austragen und Aufziehen von Nachwuchs eingerichtet sind. Nach der Geburt kommen die jungen Dafotil mit ihren Muttersermaten in die Nachwuchsabteilung des Psychodoms, wo sie bis zum zehnten Lebensjahr aufwachsen und über die Grundzüge der Sozietät aufgeklärt werden. Dann wählen sie ihren Alterszustand, erhalten den Seko und treten als vollberechtigte Mitglieder in die Gesellschaft ein.«


        »Wenn nun eine Frau ihr Kind behalten will?«


        »Absurd! Niemand kommt auf die krankhafte Idee, die Beschwerlichkeiten einer Schwangerschaft auf sich zu nehmen.


        Nein, das überlassen wir mit Freude den Sermaten.«


        »Sie haben also weder Eltern noch Geschwister? Ihre Herkunft ist ihnen völlig unbekannt?«


        »Ich weiß, daß ich eine Dafotil bin, das genügt mir.«


        »Mir nicht. Ich käme mir vor wie ein Sandkorn in der Wüste.


        Ohne Bindungen, ohne Verpflichtungen, ein Nichts in einer anonymen Menge, die mich nichts angeht und der ich nichts bedeute.«


        »Eine Sache der Gewohnheit. Sie müssen zugeben, daß uns Naprolopri eine Unzahl von Problemen erspart.«


        Er schüttelte den Kopf. »Es ist ein kalter, empfindungsloser Mechanismus, der nichts weiter kann, als den biologischen Fortbestand sichern. Auf die Dauer nicht einmal das, fürchte ich. Solch ein System macht steril, es untergräbt den Lebenswillen.«


        »Eine unbewiesene Befürchtung, lieber Asmo«, sagte sie mit einem kleinen, überlegenen Lächeln. »Ich will glücklich sein.


        Das kann ich nur, wenn ich mir mit Hilfe der Vernunft möglichst viele Sorgen vom Halse halte.«


        »Was wäre das Leben ohne Sorgen? Was wäre es ohne die Mühen und Freuden, die man mit seinen Kindern hat? Sie sind es, die eine Frau und einen Mann mehr als alles andere verbinden. Ohne sie gibt es keine Gemeinschaft, keine Familie, kein dauerndes Glück.«


        »Was verstehen Sie unter Familie? Das Wort habe ich noch nie gehört.«


        »Woher auch?« Sein Ton wurde ungewollt scharf. »Naprolopri hat sie Ihnen gestohlen.«


        Sie wandte den Kopf ab. »Was kann ich denn dafür, daß ich Ihre vorsintflutlichen Begriffe nicht kenne? Gibt es nun eine Erklärung, oder wollten Sie nur einen Witz machen?«


        »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht kränken, Luka. Wenn es Ihre Gefühle nicht verletzt…«


        »Sie haben meine Gefühle schon verletzt!«


        »Es tut mir leid, Luka.«


        »Gar nichts tut Ihnen leid«, sagte sie aufgebracht. »Sie reden immer nur von Gefühlen und von Liebe, doch in Wirklichkeit sind Sie von jeder Empfindung himmelweit entfernt, Sie – Sie –


        Blaliritschratsch.«


        Asmo blieb stehen und sah sie belustigt an. »Wollen Sie mir nicht verzeihen? Es war wirklich nicht böse gemeint.«


        »Ich will. Sie wollen nicht.«


        »Wieso will ich denn nicht?«


        »Weil Sie die einfachsten Dinge nicht begreifen. Sie reden und reden. Sie könnten mich auch mal küssen.«


        Er lachte und nahm sie in die Arme, doch als er sie küssen wollte, schob sie ihn energisch zurück.


        »Nicht auf Kommando. Erklären Sie mir lieber Familie. Mann und Frau schließen also eine Ehe. Was bedeutet das?«


        »Das Versprechen, sich zu lieben, sich treu zu bleiben in Glück und Unglück für das ganze Leben.«


        »Unglaublich! Man verspricht, sein Leben lang nur einen Menschen zu lieben?«


        »Ja.«


        »Und was macht man, wenn man sich nicht mehr leiden kann?«


        »Keine Ahnung. Ich war noch nicht in dieser Lage.«


        »Haben Sie denn noch nie eine Ehe geschlossen?«


        »Ich hatte keine Zeit.«


        »Das muß ja eine komische Welt sein, in der man keine Zeit zur Liebe hat!«


        »Zur Liebe schon, nur nicht zur Ehe. Und das lag nicht an der Welt, es lag an meinem Beruf, der mich nicht zur Ruhe kommen ließ. Vielleicht bin ich auch noch nicht der richtigen Frau begegnet.«


        Luka blickte prüfend auf. »Wie muß sie denn aussehen, die richtige Frau?«


        Er blieb stehen und betrachtete sie kritisch. »Sie zum Beispiel, Luka, kommen meinem Ideal verhältnismäßig nahe.«


        Sie errötete, die Schmetterlinge und Blumen auf ihrer Haut verfärbten sich. Asmo sah es mit Vergnügen. »Ich wußte es ja, Sie machen sich über mich lustig. Erzählen Sie mir lieber etwas von Ihrer Arbeit.«


        »Da ist nicht viel zu erzählen. Ich bin Mineraloge. Spezialgebiet fremde Planeten.«


        »Das ist doch sehr gefährlich. Wer hat Sie dazu gezwungen?«


        Asmo lachte. »Mein eigener Wunsch. Ich hatte schon immer einen Hang zum Abenteuer.«


        »Was hätten Sie sich sonst noch wünschen können außer Mineraloge?«


        »Mit dem Wunsch allein war es nicht getan. Zuvor habe ich ein paar Schulen besucht.«


        »Schulen?« Sie schwieg einen Moment. »Ach ja, mein Speicher erinnert sich. – Wie lange besuchten Sie die Schulen?«


        »Vom vierten bis zum sechsundzwanzigsten Lebensjahr.«


        »Natürlich freiwillig, wie ich Sie kenne!«


        »Nein, diesmal pflichtgemäß. Aber es war eine angenehme und sehr interessante Pflicht.«


        »Welch ein Unfug! Zweiundzwanzig Jahre Ihres Lebens mit Lernen zu vergeuden.« Sie schüttelte den Kopf. »Wissen kann man doch viel einfacher durch einen Informationsspeicher vermitteln.«


        »Wissen allein genügt nicht. Für eine produktive Tätigkeit braucht man Erfahrung, man muß lernen, seine Kenntnisse anzuwenden.«


        »Wie denn anwenden, wozu?«


        »Bei der Arbeit – zum Nutzen der Gemeinschaft.«


        Sie schüttelte sich. »Ein erschreckender Gedanke! Nach zwei Jahrzehnten Intelligenzmast waren Sie also weiter nichts als ein ökonomischer Faktor. Gab es denn keine Automaten für die Produktion?«


        »Wir haben dafür gesorgt, daß sie uns nicht über den Kopf wachsen.«


        »Begreife ich nicht.«


        »Sie haben es doch schon begriffen, Luka. Die Gründung der Maatschappij beruht auf dieser Einsicht. Wenn sich der Mensch seine Schöpferkraft nehmen läßt, verliert er die Entscheidung über die Zukunft. Er sinkt herab zu einem von fremden Kräften manipulierten Wesen.«


        Luka schwieg. Sie hängte sich wieder bei ihm ein. Nach einiger Zeit sagte sie: »Was mich stört, ist die Einschränkung der persönlichen Freiheit, die Sie zum moralischen Gebot erheben wollen. Auf Astilot ist grundsätzlich alles erlaubt. Es gibt nur eine Unmoral: von einem Dafotil etwas zu fordern, was er nicht freiwillig tun will. Das ist die einzige Ausnahme.«


        »Mit der Moral ist es wie mit der Arbeit. Es muß eine Notwendigkeit darin enthalten sein, sonst haben beide ihren Namen nicht verdient. Aber Notwendigkeit wird eben auch von den Klügsten und Einsichtsvollsten zuweilen als lästig empfunden.«


        »Notwendigkeit empfinde ich als Zwang. Woher nehmen Sie Zwang, wenn alle Bedürfnisse erfüllt sind?«


        »Des Menschen Bedürfnisse sind nie erfüllt. Der Vater aller Dinge ist der Mangel. Ich könnte auch sagen, er ist das Organisationsprinzip des Lebens. Verschwindet seine stimulierende Wirkung, so geht das biologische System zugrunde.«


        »Warum gerade der Mangel?«


        »Leben ist ein Angriff auf die Entropie. Die Natur hat das Bestreben, die Gegensätze auszugleichen, die Unterschiede einzuebnen. Um das Leben zu erhalten, wird ständig neue Energie benötigt. Und das ist der Mangel, dem wir nur durch Arbeit abhelfen können.«


        »Nun, das könnte mir einleuchten«, sagte Luka. »Trinken wir ein Glas auf Ihre Weisheit und vergessen für ein Weilchen die weltbewegenden Fragen.«


        Asmo nickte. »Es ist mein altes Laster. Wenn mich ein Thema gepackt hat, bin ich unersättlich.«


        »Da bringen Sie mich auf eine Idee. Wir werden uns ein zweites Frühstück gönnen. Was halten Sie davon?«


        »Großartig. Ich habe Hunger wie ein Wolf. Ist es sehr weit bis zum Haus?« Er sah sich um. »Ich glaube, ich habe die Orientierung verloren.«


        »Das macht nichts. Unser Frühstück wartet ganz in der Nähe.«


        Nach einigen Minuten erreichten sie das grasbewachsene Ufer eines Teiches. Inmitten der Rasenfläche erhob sich ein Orchideenbaum. Unter seinen bizarren, mit Blüten bedeckten Zweigen, die sich wie das Dach einer Pagode über die Lichtung ausbreiteten, waren ein Tisch und eine bogenförmige Polsterbank aufgestellt. Sermaten trugen Picknickkörbe mit Speisen und Getränken herbei.


        Als Luka und Asmo sich auf der Polsterbank niederließen, war die Tafel bereits gedeckt. Ein Sermat brachte Kelchgläser mit einer grünen Flüssigkeit, deren kräftiger Duft an Rum erinnerte.


        Das Getränk schmeckte prickelnd wie Sekt. Es versetzte Asmo in eine weiche, zärtliche Stimmung. Die Konturen verloren ihre Schärfe, die Gegenstände bekamen eine durchsichtige Leichtigkeit, als wäre die Welt aus pastellfarbenem Seidenpapier gemacht.


        Sie hatten eben die ersten Bissen zum Munde geführt, als das Tageslicht verblaßte. Über die Sonne schob sich die riesige Scheibe eines bläulich glänzenden Mondes. Es war ein seltsam beklemmender Anblick, wie das tote Gestirn unaufhaltsam die Sonne verschlang.


        Das Gezwitscher der Vögel ringsum verstummte. Eine graue Dämmerung breitete sich aus, ein kühler Wind kam auf.


        Luka erschauerte und rückte schutzsuchend näher. Er zögerte einen Moment, dann nahm er sie in die Arme. Ihre Lippen waren weich, ihr Mund öffnete sich, sie schmiegte sich an ihn.


        Auf einmal erstarrte sie. Sie ließ die Arme sinken. Reglos lehnte sie an seiner Schulter.


        Asmo begriff nicht, was geschehen war. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. In ihren Augen lag Verwirrung. Sie versuchte, seinen Blicken auszuweichen. Es gelang ihr nicht, er hielt sie fest. Mit einer heftigen Bewegung wandte sie sich ab.


        Lag es an ihm? Hatte er irgendein Tabu verletzt? Bevor er noch fragen konnte, berührte sie mit den Fingerspitzen seinen Mund. In ihren Augen lag ein Lächeln, das um Verzeihung bat.


        Er schloß sie behutsam in die Arme. Er empfand Lukas Wärme, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Zum ersten Mal seit seinem Erwachen im Psychodom spürte er Sicherheit und Vertrauen, ein Gefühl der Geborgenheit stieg in ihm auf.


        Die Sermaten brachten Windlichter und vielarmige Leuchter mit brennenden Kerzen. Die Vögel begannen wieder zu singen, in der Mitte des Teiches sprang eine Fontäne auf; ihre Wasserkaskaden rauschten zum Zirpen der Grillen.


        Asmo machte eine Bewegung. Luka richtete sich auf und sah ihn unsicher an. Ihre Finger spielten nervös mit den silbernen Armreifen. Sie wollte etwas sagen, schüttelte den Kopf, nahm einen neuen Anlauf. Dann begann sie zu sprechen, so leise, daß er sie kaum verstand.


        »Du wirst mich nicht verstehen – ich verstehe mich selbst nicht –, ich bin nicht mehr normal… ich fürchte, sie werden mich bald ins Psychodom bringen müssen.«


        Er verstand nicht, was in ihr vorging, doch als er die Verzweiflung in ihren Augen bemerkte, stieg heiße Zärtlichkeit in ihm auf.


        »Niemand wird es wagen, dir ein Haar zu krümmen«, sagte er.


        Sie schüttelte den Kopf. »Ich darf dich nicht lieben. Laß mich gehen, noch ist es nicht zu spät.«


        »Nichts geschieht gegen deinen Willen. Wovor hast du Angst, Luka? Ich muß es wissen, damit ich dir helfen kann.«


        »Du kannst mir nicht helfen. Es ist etwas geschehen, das ich nie für möglich hielt.«


        Er blickte sie fragend an.


        »Ich schäme mich, es auszusprechen. Ich – ich bin eifersüchtig auf jede Frau, die du ansiehst; ich will nicht, daß dich eine andere küßt. Es ist gemein, es ist egoistisch, ich weiß es – aber ich… ich will dich ganz für mich allein.«


        Asmo schwieg. Erst langsam wurde ihm bewußt, welche Bedeutung ihre Worte hatten.


        »Ich bin sehr glücklich«, sagte er, erfüllt von einer unbegrenzten, alles vermögenden Kraft.
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        Regen perlte vom Himmel, kaum spürbar, in winzigen Tropfen.


        Aus apfelgrünen Wolken sickerte ein diffuses Licht. Asmo und Luka standen auf der obersten Terrasse der Psychodom-Pyramide. Hinter ihnen erhob sich die weißglänzende Halbkugel der Plateauhalle.


        Alles schien unverändert. Die Stadt der Stufenpyramiden, die weißen Wohnkuben an ihren Flanken, das Grün der Vegetation, die Wasserspiele, der Flußlauf im Tal doch heute sah Asmo den Planeten mit anderen Augen. Er hatte das Paradies kennengelernt. Unter der heiteren Oberfläche verbarg sich die Agonie einer Gesellschaft, die nichts weiter tat, als die Leistungen einer vergangenen Zeit zu genießen.


        Aber unter der ruhigen Oberfläche verbarg sich noch mehr: ein geheimnisvoller Wille, offenbar darauf aus, das Idyll zu zerstören und die Herrschaft über Astilot an sich zu reißen.


        Asmo hatte mit der Konsilgruppe noch einmal die Chancen einer gewaltsamen Retranszendation abgewogen, und sie waren zu dem Ergebnis gelangt, daß sie ohne Aufschubhandeln mußten. Alle Bemühungen, mit Jona in Kontakt zu kommen, waren ohne Erfolg geblieben; niemand wußte, wo sie sich befand. Nach Meinung von Luka und Sirto konnte ihr Verschwinden nur persönliche Gründe haben. Vermutlich war sie enttäuscht und verzweifelt und versuchte nun in einem stillen Winkel, wieder zu sich selbst zu finden. Asmo hatte einen anderen Verdacht – aber wie auch immer, sie durften keine Zeit mehr verlieren, die Begegnung mit Sukinatal war wichtiger.


        Luka hatte schließlich seiner Auffassung zugestimmt. Sie waren sich in den vergangenen Tagen sehr viel nähergekommen; hatten Verständnis füreinander gefunden, wenn auch noch vieles unausgesprochen blieb.


        »Gehen wir«, sagte sie und nickte ihm aufmunternd zu. Sie kannte wie er die Tragweite der Verantwortung, sie kannte die Schwierigkeiten und wußte, daß der Erfolg vom Zufall abhing, daß sie auf ihr Glück vertrauten, wo eigentlich Gewißheit nötig war. Dieser Gefahr mußten sie ins Auge sehen. Absolute Sicherheit gab es nirgends, wer darauf warten wollte, machte sich selber handlungsunfähig.


        Sie traten durch den rotierenden Kristallfächer in die Plateauhalle. Aus dem grünen Becken stieg die rubinrote Masse auf, verwob sich drehend und windend zu geometrischen Figuren, umspielt von durchsichtigen Kugeln, die aus der Hallenkuppel herabschwebten und mit zarten Glockentönen zersprangen.


        Der runde Lift trug sie hinab in die unergründlichen Tiefen des Psychodoms. Eine Seko-Stimme riß Asmo aus seinen Gedanken.


        »Hallo, Asmo!« hörte er Jona sagen. »Ich muß unbedingt mit dir reden. Kannst du gleich mal kommen?«


        »Jona?« sagte er überrascht. »Wo bist du denn?«


        »Im Grün-Trakt.«


        »Hier im Psychodom? – Gut, ich komme.« Er stoppte den Lift.


        Luka sah ihn fragend an.


        »Jona hat sich gemeldet. Sie ist hier im Haus und will mich sprechen. Ich möchte, daß du mitkommst.«


        Luka schüttelte ungläubig den Kopf. »Jona ist hier? Eigenartig.«


        Sie setzten den Lift wieder in Bewegung und fuhren zurück zum Grün-Trakt. Eine Schwester erwartete sie in der Halle und brachte sie zu Jonas Zimmer.


        Jona lag im Nachthemd auf dem Bett. Leise Musik war zu hören, und auf dem Plate-Schirm tanzte ein Unterwasserballett einen sanften Reigen.


        Als sie eintraten, richtete sie sich auf. »Das ist aber nett von euch!« rief sie. »Setzt euch zu mir, ich lasse sofort etwas zu trinken bringen.« Die Haare standen ihr wirr vom Kopf, in ihren Augen lag ein fiebriger Glanz.


        Luka und Asmo sahen sich betreten an.


        Jona begann zu lachen, doch da die beiden nicht einstimmten, wurde ihr Gesicht mürrisch. »Nein, ihr seid gar nicht nett. Seid im Psychodom und kommt mich nicht besuchen. Warum laßt ihr mich allein? Was hab’ ich, euch getan?«


        Die beiden fanden keine Antwort.


        »Nun, habt ihr ein schlechtes Gewissen?« Sie kicherte. »Schon gut, vergeßt es. Ich mag keine traurigen Gesichter. Also los, setzt euch.«


        »Woher weißt du eigentlich, daß wir im Psychodom sind?«


        fragte Asmo.


        Sie starrte ihn an, als hätte sie seine Frage nicht begriffen.


        Dann neigte sie den Kopf und flüsterte: »Wo bleibt denn das dumme Ding?«


        Die Tür glitt zur Seite. Die Schwester rollte einen Barwagen ins Zimmer. »Viel Liebe«, sagte sie lächelnd und verbeugte sich.


        »Was darf ich servieren?«


        »Nichts!« knurrte Asmo. »Verschwinden Sie mit dem Zeug, und schicken Sie uns einen Arzt.«


        »Kommt nicht in Frage!« Jona sprang aus dem Bett, lief zum Wagen und griff nach einer Flasche. »Du bist langweilig, Liebster, du willst mir nur die Stimmung verderben.«


        Asmo nahm ihr die Flasche aus der Hand, hob Jona auf und trug sie zum Bett. Sie lachte und strampelte vergnügt mit den Füßen. Er hatte alle Mühe, sie unter das Deckbett zu bringen.


        »Was stehen Sie hier herum!« herrschte Luka die Schwester an, die ratlos von einem zum anderen blickte. »Vergessen Sie nicht den Arzt. Er soll sich beeilen.«


        Die Schwester verschwand.


        Jona richtete sich auf, zog die Beine an und warf sich die Decke um die Schultern. »Was habt ihr eigentlich im Psychodom zu suchen, ihr Spielverderber? Denkt ihr vielleicht, ich bin stimmungskrank? Unsinn, es ist nichts weiter als eine Laune.


        Mir geht es glänzend! Und Freunde hab’ ich genug, auf euch bin ich nicht angewiesen, damit ihr’s nur wißt.« Sie schleuderte wütend die Decke zur Seite.


        »Hast ja recht, Jona«, sagte Asmo schnell, »wir haben uns ein bißchen albern benommen. Wenn der Arzt nichts dagegen hat, werden wir auf deine Gesundheit einen Felix trinken.«


        »Ich will wissen, warum ihr hier seid.« Ihr Gesicht war voller Mißtrauen.


        »Wir wollen Sukinatal retranszendieren.«


        Jona stutzte. Einen Augenblick lang sah sie ratlos aus. »Wunderbar, ich komme mit«, sagte sie dann rasch. »Ich habe noch nie eine Aslot gesehen.«


        Eine andere Schwester erschien in der Tür. »Zu Diensten, Madame.«


        »Ich brauche ein Bad und etwas zum Anziehen. Aber rasch.


        Ihr wartet doch auf mich?« Sie machte flehende Augen. »In ein paar Minuten bin ich fertig.« Sie hüpfte aus dem Bett und lief trällernd in den Baderaum. Das Wasser rauschte, als sie sich ins Schwimmbecken warf.


        Ein selbstbewußt dreinblickender Medizinsermat in lindgrüner Uniform und goldenen Rangabzeichen betrat das Zimmer.


        Aus seiner linken Brusttasche sah ein Anästhesiestab hervor.


        »Viel Liebe. Sie wünschten mich zu sehen?«


        »Was fehlt der Patientin?«


        »Nichts Ernstliches, Mijnheer. Vermutlich eine leichte psychosomatische Diskomposition.«


        Luka musterte ihn mit einem kühlen Blick. »Vermutlich? Warum wissen Sie es nicht genau?«


        »Die Patientin kam auf eigenen Wunsch, Madame. Eine diagnostische Untersuchung wollte sie nicht gestatten.«


        Asmo dachte einen Augenblick nach. »Dann führen Sie die Untersuchung jetzt durch«, sagte er.


        »Verzeihung, Mijnheer, dazu bedarf es der Zustimmung der Patientin.«


        Aus dem Baderaum drang ein schriller Schrei. »Pfui!« schrie Jona. »Ich sehe ja aus wie eine Hexe! Können Sie sich nicht beeilen, Sie dummes Nichts?« Sie begann zu lachen, als hätte sie einen Witz gemacht.


        Kurz darauf kam sie fertig angekleidet aus dem Bad. »Wir können gehen«, sagte sie und wandte sich zur Tür.


        Asmo hielt sie auf. »Augenblick. Ich möchte Gewißheit haben, daß dir nichts fehlt. Der Arzt wird dich untersuchen.«


        »Lächerlich, mir fehlt nichts. Das kostet nur Zeit.«


        »Soviel Zeit haben wir.«


        Luka gab dem Arzt einen Wink. »Fangen Sie an, Nik.«


        Der Sermat bewahrte die unerschütterliche Freundlichkeit des geschulten Therapeuten. »Ich bitte um Verzeihung, Madame.


        Wie ich bereits sagte, bedarf es der Zustimmung der Patientin.«


        Er verbeugte sich und betrachtete das Plate-Bild, als ginge ihn die Sache nichts mehr an.


        Jona lächelte. »Na also! Nun kommt schon.«


        Asmo schüttelte den Kopf.


        »Jetzt habe ich aber genug!« schrie sie. »Du bist nicht mein Vormund. Ich will keine Untersuchung!«


        »Das ist deine Sache. Dann kommst du nicht mit in die Konklave.«


        »Wer könnte mich daran hindern?«


        »Ich.«


        Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Dazu hast du kein Recht.«


        »Laß dich untersuchen oder bleib hier. Wir müssen gleich gehen, die Konsilgruppe wartet.«


        Jona begriff, daß sie mit Eigensinn nicht weiterkam. »Warum bist du so abscheulich zu mir?« sagte sie wehleidig. »Ich fühle mich allein. Bitte, laß mich mitgehen.«


        »Nach der Untersuchung.«


        »Du willst mich nur demütigen; du willst deiner neuen Flamme beweisen, welche Macht du besitzt. Sei wenigstens ehrlich und gib es zu.«


        Asmo verlor die Geduld. »Hör auf mit diesem albernen Gerede!« schrie er sie an.


        »Mir ist egal, mit wem du ins Bett gehst«, kreischte sie, »aber unerträglich sind mir deine flegelhaften Manieren!«


        »Komm, Luka, wir gehen«, sagte Asmo.


        »Nein!« Jona lief ihm nach und umarmte ihn. »Du darfst mich jetzt nicht im Stich lassen!«


        Er versuchte, ihre Hände zu lösen, doch sie klammerte sich an ihn, als ginge es um ihr Leben. »Ich bleibe nicht hier«, keuchte sie. »Ich will nicht! Ich will nicht!«


        »Unternehmen Sie was!« rief Asmo dem Arzt zu. »Sie sehen doch, daß sie einen Psychodefekt hat.«


        Der Sermat zögerte.


        »Geben Sie ihr ein Beruhigungsmittel.«


        Der Sermat nickte und zog seinen Anästhesiestab aus der Brusttasche.


        »Loslassen!« schrie Jona. »Er soll mich nicht anrühren.« In ihren Augen stand das blanke Entsetzen. Sie schlug um sich und stieß mit den Füßen. Asmo hielt ihr die Hände fest, der Arzt öffnete den Ärmel an ihrem Handgelenk und streifte ihn nach oben.


        »Laßt mich los«, stöhnte sie. Tränen standen in ihren Augen.


        Sie bäumte sich auf, dann erschlaffte plötzlich ihr Körper. Sie hatte das Bewußtsein verloren.


        Seltsam, dachte Asmo. Es gab gar keinen Grund, sie war mit dem Anästhesiestab noch gar nicht in Berührung gekommen.


        Der Arzt und die Schwester trugen sie auf das Bett.


        »So«, sagte Asmo, »jetzt will ich die Diagnose.«


        »Ohne Untersuchung ist das unmöglich, Mijnheer.«


        »Dann machen Sie die Untersuchung, verdammt noch mal!


        Worauf warten Sie?«


        »Verzeihung, Mijnheer. Es ist meine oberste Pflicht, den Willen der Patientin zu respektieren.«


        Asmo hatte die Widerstände und Ausflüchte satt. Er packte den Sermaten an der Uniformjacke und zog ihn zu sich heran.


        »Fangen Sie endlich an!« sagte er scharf.


        Der Sermat senkte den Blick. »Wie Sie befehlen, Mijnheer.«


        Er ließ sich auf der Bettkante nieder, fühlte Jonas Puls, öffnete ihre Lider, sah ihr in die Augen. Er überlegte einige Sekunden.


        Dann nahm er aus der Innentasche seiner Jacke ein flaches Gerät mit einer Meßskale.


        Das Gerät streckte fünf spinnenbeinige Elektroden aus, deren nadelscharfe Spitzen sich in Jonas Kopfhaut senkten. Sofort begann ein Stakkato von Summtönen, und farbige Lichtpunkte wanderten in Zickzacklinien über die Skale. Der Sermat beobachtete aufmerksam die Meßwerte. Plötzlich ging eine eigenartige Veränderung mit ihm vor. Sein Körper versteifte sich, er blickte kopfschüttelnd auf das Gerät, tastete mit zitternden Händen über sein Gesicht, starrte wieder auf das Gerät. Irgend etwas Unglaubliches schien sich dort anzuzeigen.


        »Was ist los?« fragte Asmo.


        Der Sermat reagierte nicht.


        Asmo packte ihn an der Schulter. »Antworten Sie! Was ist los?«


        Der Sermat wandte langsam den Kopf. Das Hellblau seiner Gesichtshaut hatte sich in ein kalkiges Grau verwandelt. Obwohl er dagegen ankämpfte, vermochte er das Zittern seiner Lippen nicht zu unterdrücken. Seine geweiteten Pupillen waren auf einen Punkt in der Unendlichkeit fixiert.


        Asmo stieß ihn vorsichtig an. »Nun reden Sie schon!«


        Endlich, nach einer langen Pause, kam stammelnd die Antwort. »Ich begreife nicht – Madame Jona – erste Ceph-Ebene –


        unmöglich – Defekt – Enzephalograph – entschuldigen Sie…«


        Er riß das Gerät an sich und stand schwankend auf, wandte sich zur Tür, stolperte, taumelte hinaus auf den Gang.


        Asmo und Luka eilten ihm nach. Noch bevor sie den Ausgang erreichten, hörten sie einen dumpfen Fall.


        Der Arzt lag ausgestreckt am Boden, mit dem Gesicht nach unten. Eine Schwester stand in seiner Nähe, eine zweite hatte sich über ihn gebeugt und die Hand unter seine Uniformjacke geschoben. Nach wenigen Sekunden blickte sie auf und gab ihrer Kollegin einen Wink.


        Ehe Asmo auch nur eine Frage stellen konnte, hatten sie den Arzt gepackt, schleiften ihn durch den Gang und schoben ihn in einen Abfallschacht. Freundlich lächelnd, als wäre nichts geschehen, gingen sie an Asmo und Luka vorbei und verschwanden in Jonas Zimmer.


        Asmo war wie vor den Kopf geschlagen. Er blickte Luka an, doch sie hob nur hilflos die Schultern. Die große orangefarben leuchtende Klappe des Abfallschachtes schien ihn höhnisch anzugrinsen. Eine ohnmächtige Wut stieg in ihm auf. Er wußte nicht, was ihn mehr erbitterte, das Verhalten der Schwestern, die mit dem fühllosen Ordnungsdrang von Ameisen ihren toten Kameraden in den Abfall warfen, oder die Erkenntnis, daß er zu spät gekommen war, daß er nicht schnell genug reagiert hatte, um das Ende des Sermaten zu verhindern. Welches Geheimnis hatte er mit in den Tod genommen? War es so gefährlich, daß er sterben mußte, damit es verborgen blieb?


        »Komm, Asmo, wir haben es eilig.«


        »Wie erklärst du dir das, Luka? Ob Jona in Gefahr ist?«


        »Ich weiß nicht. Man weiß ja nie genau, was bei ihr Theater ist und was nicht.«


        »Und der Tod des Sermaten? Seine Bemerkung über die erste Cheph-Ebene?«


        »Keine Ahnung. Natürlich, irgend etwas stimmt nicht… Aber darum können wir uns später kümmern.«


        »Wir müssen wenigstens sehen, wie es ihr geht.«


        Sie betraten das Zimmer. Jona lag noch immer auf dem Bett, reglos, mit geschlossenen Augen. Ihr Gesicht war von wachsartiger Blässe.


        »Was fehlt ihr?« fragte Luka.


        Die Schwestern, die um sie bemüht waren, blickten auf. »Koma«, sagte die eine.


        »Wann können wir mit ihr sprechen?«


        »Vorläufig nicht, Madame. Sie braucht absolute Ruhe.«


        Asmo ging zum Bett und betrachtete Jona mit forschendem Blick. War sie wirklich krank, oder war alles nur Verstellung?


        Wie konnte er das herausfinden, wie konnte er sie zwingen, die Wahrheit zu sagen?


        »Hast du vergessen, daß die Chemosynthese läuft?« hörte er Lukas Stimme. »Wenn wir den Zeitpunkt verpassen, verlieren wir zwei Tage.«


        Er sah die beiden Schwestern an. »Können wir sie allein lassen?«


        »Seien Sie unbesorgt, Mijnheer. Sie ist in den besten Händen.«


        Luka nickte zustimmend. Ganz geheuer war Asmo der Gedanke nicht, Jona wieder aus den Augen zu lassen, doch im Augenblick konnte er nichts anderes tun, die Zeit drängte.


        Mit dem Rundlift fuhren sie hinunter in die tiefsten Stockwerke des Psychodoms, wo sich die Speicher für die Biogenformate und der Trakt der Retranszendationskonklaven befanden.


        Als sie aus dem Lift traten, kam ihnen Sirto entgegen. »Ich war schon in Sorge, ihr würdet nicht rechtzeitig kommen.«


        »Wir sind aufgehalten worden.«


        Sirto führte sie durch einen gewundenen Gang, an dessen Ende sich der Einstieg zur Bakteriozidschleuse befand.


        Während der Wartezeit in der Schleuse gaben sie ihm einen kurzen Bericht über Jona und den Tod des Medizinsermaten.


        Sirto lachte. »Sie ist in dich verliebt, Asmo. Als sie feststellen mußte, daß sie in Luka eine ernsthafte Rivalin hat, bekam sie einen Schock. Immerhin war es vernünftig von ihr, ins Psychodom zu gehen.«


        Damit war der Zwischenfall für ihn abgetan. Da Jona nun gefunden war, schien sie ihn nicht mehr zu interessieren.


        Asmo wunderte sich über Sirtos Kurzsichtigkeit. Oder tat er ihm unrecht? Waren seine Gedanken schon ganz bei der Arbeit, die ihnen bevorstand?


        Grünes Licht flammte auf, die Schleusenkammer öffnete sich.


        Die Konklave war ein runder, nicht sehr großer Raum mit einer wabenartigen Kuppeldecke, von der intensives hellgrünes Licht ausging. Am Kontrollpult saßen drei himmelblaue und ein rosahäutiger Medizinsermat, die Luka sorgfältig ausgewählt und auf ihre Arbeit vorbereitet hatte. Hinter ihnen, in schwenkbaren Gleitsesseln, hatten die Mitglieder der Konsilgruppe Platz genommen.


        Vor dem Kontrollpult waren im Halbkreis die chemotechnischen Aggregate angeordnet, Vakuumpumpen, Zentrifugen, Rechner, Behälter mit komprimierten Katalysatorgasen, Kondensatoren und Tiefkühler. Im Zentrum erhoben sich zwei chromglänzende Maschinen, durch Kabel und Rohre miteinander verbunden. Der Initialvitator trug eine Haube aus durchsichtigem Metall. Das Nascatron, ein Globoid mit einem Durchmesser von fast drei Metern, war mit seinem rückwärtigen Teil in die Wand der Konklave eingelassen.


        Asmo sah in die Runde und nickte. Alle befanden sich auf den Plätzen, die Chemosynthese verlief programmgemäß. Es hatte drei Tage und zwei Nächte mühevoller Arbeit gekostet, die Retranszendation vorzubereiten, die technischen und personellen Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen und nebenbei die immer wieder auftauchenden Bedenken der Konsilmitglieder zu entkräften.


        Asmo blickte zu Luka und Sirto hinüber, die ihre Plätze am Kontrollpult eingenommen hatten. Luka hob die Hand.


        »Wir können beginnen«, sagte er.


        Eine Schwester kam herein und verteilte Brillen mit violetten Gläsern. Dann reichte sie Asmo den Safekoffer.


        Er schob die Brille über die Augen, nahm den Erator und richtete ihn auf die Haube des Initialvitators. Mit äußerster Vorsicht versuchte er, eine Öffnung in das Metall zu schneiden. Doch der Energiestrahl rief nur eine bläuliche Lichterscheinung hervor, prallte von der Haube ab und brannte eine Reihe schwarzer Löcher in die Wand. Asmo erhöhte die Energie. Das Glasmetall verfärbte sich, fing an zu schmelzen, verbrannte explosionsartig mit schwefelgelber Stichflamme.


        Die Lichtentwicklung war so stark, daß Asmo trotz der Schutzbrille einen stechenden Schmerz in den Augen spürte.


        Nach einigen Minuten hatte der Eratorstrahl einen Kreis geschnitten. Die Scheibe fiel heraus und zerschellte splitternd am Boden. Die Scherben formten sich zu Kugeln und rollten in alle Richtungen auseinander.


        Asmo nahm die Schutzbrille ab, gönnte seinen schmerzenden Augen eine kurze Ruhepause und zielte dann auf das zylinderförmige Ansatzstück am oberen Scheitelpunkt des Initialvitators. Mit einem schrillen Ton, der die Aggregate vibrieren ließ, bohrte der Energiestrahl einen fingerdicken Kanal in das Rohr.


        Asmo mußte seine ganze Konzentration aufwenden, um präzis auf der Schnittachse zu bleiben. Er nahm nur undeutlich wahr, daß sich hinter ihm Lärm und ein heftiger Wortwechsel erhoben. Als er mit der Bohrung fertig war und sich umwandte, war alles wieder ruhig.


        Luka und Sirto lächelten zuversichtlich; die Medizinsermaten wirkten erschöpft. Offensichtlich befanden sie sich an der Grenze ihrer psychischen Leistungskraft. Was würde geschehen, wenn sie die Nerven verlören?


        Plötzlich empfand Asmo den brennenden Wunsch, das ganze Unternehmen aufzugeben. Die Schwierigkeiten schienen ihm unüberwindlich, die Gefahr schwindelerregend. Auf was für einen Wahnsinn hatte er sich eingelassen! Welche Katastrophe würde hereinbrechen, wenn er einen Fehler machte? Er schüttelte die Bedenken ab. Das alles hätte er sich früher überlegen müssen. Jetzt gab es kein Zurück.


        Die Schwester trat mit dem Safekoffer an seine Seite. Er nahm die ovale Kapsel, die Sukinatals Biogenformat enthielt, atmete tief – und ließ sie durch die Bohrung in das Rohr gleiten. Er schmolz die Öffnung zu. Als das getan war, wandte er sich zum Kontrollpult.


        »Azuleninjektion.«


        Die Sermaten nickten. Sie bedienten Tasten, farbige Signale flackerten über die Kontrollschirme. Eine synthetische Stimme sagte: »Bathythermschicht gelöst. Biogenformat frei. Prozeßindikator grün.«


        Asmo hatte den Erator in einem Visierstativ befestigt und ihn auf das Zentrum des Initialvitators justiert.


        »Thermoschock«, sagte er. »Melden Sie sofort jede Abweichung von den Meßnormen.«


        »Was wollen Sie tun?« sagte hinter ihm eine gepreßte, vor Erregung atemlose Stimme.


        Er drehte sich um. Einer der Medizinsermaten starrte ihm ins Gesicht. »Sie brechen das KAPINOM, Mijnheer! Ein Thermoschock gefährdet die Nukleinsäuren.«


        Asmo sah ihm ruhig in die Augen. »Und was schlagen Sie vor?«


        »Die tiefkühlende Schicht ist gelöst. Wir müssen warten, bis die biologische Uhr die Hormonblockade aufhebt.«


        »Das dauert zu lange. Die Hormonproduktion muß sofort beginnen.«


        Der Sermat setzte zu einer Entgegnung an. Asmo hob wie zufällig den Erator. Der Sermat preßte die Lippen zusammen und unterließ die Antwort, die er auf der Zunge hatte. »Wie Sie wünschen, Mijnheer«, murmelte er. »Ich bitte um Verzeihung.«


        Mit gesenktem Kopf kehrte er an seinen Platz zurück.


        »Warten Sie, Asmo!« rief Hilko. »Ich glaube, der Kerl hat recht. Was wir tun, grenzt an Mord!«


        Luka sah ihn wütend an. »Wir haben jede Einzelheit besprochen. Du hast zugestimmt. Also halte uns jetzt nicht auf.«


        »Auch ich habe Bedenken«, sagte Usko. »Was geschieht, wenn wir Sukinatal vernichten? Denkt an meine Warnung. Die Aslot werden diesen Frevel rächen, sie werden uns alle…«


        »Genug!« unterbrach ihn Sirto heftig. »Keine Diskussion mehr. Jede Sekunde ist kostbar.«


        »Aber ich…«


        »Hören Sie, Usko!« Asmo versuchte, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben, obwohl er vor Wut kochte. Am liebsten hätte er alle diese Narren hinausgejagt, aber das war unmöglich, er brauchte sie. »Wir wissen nicht, wie lange ein Aslot-Zellkern ohne Zuführung des Biokatalysators lebensfähig bleibt« sagte er. »Der Prozeß darf unter keinen Umständen verzögert werden. Das Biogenformat muß so schnell wie möglich aus dem Initialvitator in das Nascatron.«


        Die drei männlichen Sermaten erhoben sich und traten demonstrativ von ihren Arbeitsplätzen zurück.


        »Wir bitten um Vergebung, Mijnheer. Haben Sie gesagt, daß wir ein Aslotwesen retranszendieren?«


        »Was kümmert Sie das, machen Sie Ihre Arbeit.«


        Die Sermaten schüttelten heftig den Kopf. »Die Aslot sind tabu, Mijnheer!« sagten sie im Chor. »Wir müssen sofort abbrechen. Die Verantwortung können wir nicht tragen!«


        »Sie haben kein Recht«, schrie Asmo, »sich eine Verantwortung anzumaßen! Was hier geschieht, verantworte ich!«


        »Das KAPINOM…« In ihren Stimmen schrillte die Panik.


        »Halten Sie den Mund! Zurück ans Kontrollpult! Wir beginnen mit dem Thermoschock.«


        Die Sermaten bedeckten das Gesicht mit den Händen. »Nein!«


        stöhnten sie. »Haben Sie Erbarmen, Mijnheer.«


        Sie schwankten wie Betrunkene. Asmo befürchtete, sie würden jeden Augenblick zusammenbrechen. Er sah sich nach Hilfe um.


        Der weibliche Sermat lag über dem Kontrollpult, den Kopf in den Armen verborgen.


        »He, Su!« rief Asmo. »Kommen Sie her.«


        Als sie seine befehlende Stimme hörte, raffte sie sich auf und kam zögernd näher. In ihren Augen war Angst. Winzige Schweißperlen bedeckten ihre Stirn. Was geschah, konnte sie nicht begreifen. Es widersprach ihrer begrenzten Vorstellung von Moral und Verantwortung. Und dennoch war sie bereit, den Befehlen eines Dafotil zu gehorchen.


        Asmo deutete auf die Schwankenden. »Hinaus mit ihnen!«


        »Wie Sie wünschen, Mijnheer.«


        Sie nahm ihre funktionsgestörten Kollegen bei der Hand und zog sie hinter sich her, als wären es Puppen. Vor der Bakteriozidschleuse blieben die drei stehen, wandten sich um und verbeugten sich unsicher. »Viel Liebe, Mijnheer. Viel Liebe.« Dann krochen sie durch die Luke.


        »Gehen Sie auf Ihren Platz, Su«, sagte Asmo.


        Die Luke der Schleusenkammer klappte wieder auf. Jona stieg durch die Öffnung in die Konklave. Sie wirkte frisch und ausgeruht. Mit freundlichem Lächeln nickte sie in die Runde. Asmo hatte weder die Nerven noch die Zeit, sich mit ihr in eine Auseinandersetzung einzulassen. Er wies ihr einen Platz zu. Sie dankte ihm mit einer Kußhand und glitt mit ihrem Sessel in seine Nähe.


        Auf dem Kontrollschirm, der den Innenraum des Initialvitators wiedergab, wurde der Erator-Leitstrahl abgebildet. Asmo korrigierte ihn so lange, bis der Strahl genau im Zentrum des Biogenformats lag. Treffsicherheit und richtige Dosierung waren entscheidend. Nur ein winziger Fehler, und Sukinatal würde nie wieder existieren.


        Vom Kontrollpult kamen Informationen über Temperatur, Druck, elektromagnetische Feldstärke und chemische Veränderungen des umgebenden Mediums. Endlich, nach langen Minuten äußerster Konzentration, hatten alle Meßwerte optimale Parameter.


        Mit einem entschlossenen Druck gab Asmo den Energiestrahl frei.


        Auf dem Bildschirm tobte ein farbiger Wirbelsturm. Die oszillierenden Kennlinien brachen zusammen, verschlangen sich zu wirren Knäueln. Eine orangerote Lichterscheinung breitete sich aus und drohte alles zu verschlingen.


        Asmo trat zurück und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Ein Sessel, von Luka abgesandt, glitt quer durch den Raum auf ihn zu. Er stoppte ihn und ließ sich erschöpft in die Polster sinken.


        Auch Luka und Sirto hatten die Hände von den Reglern des Kontrollpultes genommen und lehnten sich schweratmend zurück.


        Sie konnten nichts mehr tun. Der thermische Prozeß war ausgelöst; sie mußten nun das Ergebnis abwarten.


        Nach einigen Minuten der Unentschiedenheit zeigten die Meßwerte erste Anzeichen einer positiven Tendenz. Wie berechnet, hatte der Thermoschock die chemischen Reaktionen in der biologischen Uhr des Biogenformats intensiv beschleunigt.


        Su meldete mit zitternder Stimme die Wachstumsbereitschaft des Biogenformats. Die Blockade war aufgehoben, die Hormonproduktion konnte beginnen.


        Luka drückte eine Signaltaste. Der Transport des Biogenformats vom Initialvitator in das Nascatron war eingeleitet. Damit hatte die Retranszendation das nicht mehr reversible Stadium erreicht. Sukinatal würde nun wachsen, schnell und unaufhaltsam, gesteuert von ihrer im Zellkern gespeicherten Erbinformation.


        Die Arbeit in der Konklave war beendet. Alle erhoben sich aus den Sesseln und begaben sich mit dem Aufzug in das nächsthöhere Stockwerk, wo die aus der Transzendation Zurückkehrenden empfangen wurden.


        Jona blieb ständig in Asmos Nähe, offensichtlich bemüht, sich unauffällig zu verhalten, um ihn nicht zu reizen. Sie beunruhigte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Die Mitglieder der Maatschappij nahmen davon keine Notiz. Ihnen genügte es, daß Jona wieder in ihrer Mitte war, über das Vergangene zerbrachen sie sich nicht den Kopf. Nur Luka beobachtete Jona kritisch und hielt sich ständig an ihrer Seite.


        Asmo hatte ein Zimmer erwartet mit Tischen, Sitzmöbeln und Leuchtkörpern, doch nichts von alledem war vorhanden. Was sie vorfanden, war eine weiße, absolut leere Halle von riesenhaften Ausmaßen. Als sich hinter ihnen die Tür geschlossen hatte, stieg eine gläserne Kugel von einem Meter Durchmesser aus dem Boden. Sie ruhte auf einem dünnen, biegsamen Schaft und begann sofort mit der Bildübertragung aus dem Inneren des Nascatrons.


        Asmo trat näher. Von welchem Standort er die Kugel auch betrachtete, immer war das Bild klar und deutlich zu erkennen.


        Sukinatals fortschreitende Biogenese zeichnete sich als rotleuchtendes Zentrum ab. Umgeben von einer fluoreszierenden Nährlösung, vollzog sie sich in raschem Tempo. An einer blauen, das rote Zentrum überlagernden Parabel ließ sich das von der evolvierten Nukleinsäure gesteuerte Wachstum des Individualbewußtseins ablesen.


        Nach einigen Minuten nahm das rote Zentrum die Gestalt eines Oktaeders an und wanderte vom Nascatron in die Hydrierkammer. Ein leuchtendblaues Signal flammte über die Bildkugel: Sukinatal hatte das Bewußtsein erlangt!


        Das rote Oktaeder wurde aus der Hydrierkammer entlassen.


        Es näherte sich in eigentümlich ruckartigen Bewegungen der letzten Druckschleuse.


        Eine fieberhafte Spannung hatte Asmo ergriffen, er wartete mit angehaltenem Atem. Nur noch wenige Sekunden, und Aslot Sukinatal würde in ihrer biologischen Existenzform erscheinen.


        Ein leises, sich allmählich verstärkendes Zischen erfüllte die Luft. Es hörte sich an, als ob ein heftiger Sturm Sandkörnchen gegen eine Metallfläche trieb.


        Mit einem Lichtblitz verwandelte sich der leere Raum in eine Wüstenlandschaft. Bis an den Horizont wellten sich die Kämme gelber Dünen wie ein erstarrtes Meer.


        Asmo und die Konsilmitglieder standen auf einer Steinterrasse, die von Palmen und blühenden Kakteen beschattet wurde.


        Aus einem Brunnen plätscherte Quellwasser. Polsterstühle und niedrige Tische mit Speisen und Getränken standen bereit. Es wurde drückend warm.


        In der Mitte der Terrasse, erhöht auf einem Podest, leuchtete in reinem Weiß eine flauschige Nestkoje.


        Asmo starrte gebannt auf die Stelle, von der das zischende Geräusch ausging. Zwanzig Meter von ihnen entfernt schob sich aus dem Wüstensand eine silberne Kuppel, wuchs langsam in die Höhe zu einem raketenförmigen Körper.


        Das Zischen erstarb, der Körper hielt in der. Bewegung inne.


        Wie ein Blütenstern begann er sich von der Spitze aus zu entfalten.
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        Sukinatal, Mitglied des obersten Rates der Aslot, glänzte metallisch blau. Sie stand aufrecht auf dünnen, tellerfüßigen Beinen. Die vorderen Gliedmaßen, sichelartig um den Spindelleib gelegt, trugen an den Enden kugelförmig verdickte Saugnäpfe.


        Der große runde Kopf war mit einem weißen, kunstvoll verwobenen Federflaum bedeckt. Aus der Mitte des Gesichts sprang ein kurzer, leicht nach unten gebogener Rüssel hervor, und über die Stirn zog sich von Schläfe zu Schläfe ein Band grün fluoreszierender Facettenaugen.


        Sukinatal war etwa einhundertzwanzig Zentimeter groß. Für Sekunden, die endlos schienen, verharrte sie völlig reglos. Aus ihrer Haltung sprach eine müde, beinahe ironische Eleganz, das selbstsichere Bewußtsein unbegrenzter Macht, die distanzierende Würde einer alles umschließenden, alles begreifenden Weisheit.


        Asmo war so in Anspruch genommen von ihrem Anblick, daß er vergaß, was er sich vorgenommen hatte. Erst als ihm Luka die Hand auf den Arm legte, schreckte er auf und erinnerte sich, kurz vor Sukinatals Erscheinen seinen Safekoffer geöffnet zu haben. Er tastete nach dem Decoder und legte ihn auf einen Tisch, der in seiner Reichweite auf der Terrasse stand.


        Sukinatals grün fluoreszierendes Augenband begann sich zu beleben; an den Endpunkten wurden weiße Lichtflecke sichtbar. Plötzlich breitete sie die Arme aus, eine blaue pergamentartige Haut spannte sich zwischen Armen und Beinen auf beiden Seiten ihres Körpers. Mit einer ruckartigen Bewegung stieß sie sich von ihrem Standort ab, glitt einige Meter durch die Luft, berührte mit den Tellerfüßen den Boden, stieß sich wieder ab und kam so hüpfend und gleitend, ein wenig an eine wohlgenährte Fledermaus erinnernd, auf die Wartenden zu.


        Nun war zu erkennen, daß Bauch und Rücken mit weißem Pelz bekleidet waren, dessen Bahnen an Schultern und Beinen durch Metallspangen zusammengehalten wurden. Auf der Brust glänzte in Schwarz ein geometrisches Muster. Es ähnelte einem Rangabzeichen oder dem Symbol einer Kaste.


        Mit einem hohen Hüpfer schwang sich Sukinatal auf die Terrasse, wickelte die Flughäute um den Körper und schlüpfte in die Nestkoje. Die flauschigen Fasern umhüllten sie wie ein Federkleid, nur noch der Kopf sah aus dem Nest hervor. Über das Band ihrer Facettenaugen begannen farbige Lichtsignale zu pulsieren.


        Der Decoder auf dem Tisch machte eine vertikale Drehung.


        Auf seiner Mittellinie öffnete sich ein Streifen leuchtender Zellen, die mit den Farbsignalen Sukinatals korrespondierten.


        »Was ich sehe, ist mir kein Labsal«, sagte der Decoder mit Asmos Stimme. »Mein Wille wurde nicht befragt. Wo steht die Macht, die sich erfrecht, mich mit dem Anblick abscheuerregender Dafotilgeschöpfe zu belichten? – Ich warte auf Antwort.«


        Asmo räusperte sich. Offensichtlich war er derjenige, dem Sukinatals Unwille galt. »Mein Name ist Asmo«, sagte er. »Ich bitte um Nachsicht. Schwerwiegende Umstände haben mich gezwungen, den Zeitsprung der Aslot Sukinatal zu unterbrechen. Das Leben der Dafotil ist in Gefahr.«


        Weiße Lichtstrahlen aus den Endpunkten in Sukinatals Augenband richteten sich auf Asmo.


        Es entstand eine Pause. Dann pulsierten erneut die Farbsignale, und der Decoder übersetzte: »Jener, der sich Asmo nennt, hat in frevelhafter Weise das Recht gebrochen. Er hätte mehr verdient als die schmerzlose Tilgung seiner Existenz. Doch was wäre gewonnen, ein Nichts ins Nichts zu befördern? Meine Ruhe ist gestört, diese Tatsache bleibt. So füge ich mich in Liebe zum Schicksal dem Gegebenen und bin bereit, das Notwendige zu sehen, obwohl es mir widerwärtig und peinvoll ist. Denn es sei ausdrücklich erklärt: Nur mit höchstem Ekel ertrage ich die häßlichen Greifhandwürmer vor meinen nach Schönheit suchenden Augen.«


        Asmo mußte sich auf sein Vorhaben konzentrieren, er durfte sich nicht von Nebensächlichkeiten ablenken lassen. Jetzt kam es darauf an, Sukinatals Hilfsbereitschaft zu gewinnen.


        »Wir danken für das Wohlwollen, unsere Gedanken anzuhören. Die Dafotil empfingen das KAPINOM aus den Händen der Aslot. Wenn das der Wahrheit entspricht, kann es nicht der Wille Sukinatals sein, uns an den Folgen dieser Entscheidung verderben zu lassen.«


        »Ich vernehme Klagen, doch ihr Sinn ist wolkig.«


        »Eine unbekannte Macht«, sagte Asmo, »hat damit begonnen, das KAPINOM zu verletzen.«


        Sukinatals Augen nahmen das Grün des Schweigens an. Asmo und die anderen benutzten die Gelegenheit, sich leise in die Polsterstühle zu setzen, die um die Nestkoje einen Halbkreis bildeten. Nach einer Minute begannen wieder Farbsignale über Sukinatals Augenband zu spielen.


        »Die Behauptung dessen, der sich Asmo nennt, wurde geprüft. Sein Urteil ist im wesentlichen korrekt. Ich finde Anzeichen von Usurpation innerhalb der dritten Ceph-Ebene. Das widerspricht in der Tat den Intentionen der Aslot.«


        Jona, Sirto und einige andere Konsilmitglieder sprangen von ihren Sesseln auf und redeten in heftiger Erregung aufeinander ein. Eine Verletzung des KAPINOM? Das erschien ihnen unfaßbar. Doch durfte man noch zweifeln, da Sukinatal es bestätigt hatte?


        »Schweigt und bringt eure Glieder zur Ruhe«, befahl sie. »Das närrische Gehampel ist mir unerträglich.«


        Widerstrebend nahmen sie ihre Plätze ein.


        »Es sei euch die Hoffnung beschieden, daß ich mich der Mühe unterziehen werde, die Cephaloiden auf den Weg des Gehorsams zurückzuführen.«


        »Vielen Dank, doch das allein genügt nicht«, sagte Asmo, und der Decoder übersetzte seine Worte in Farbsignale. »Das KAPINOM muß geändert werden. Die Dafotil verlangen das Recht, die Programmierung der Ceph-Administration nach ihren Bedürfnissen zu lenken.«


        »Ich bin erstaunt«, gab Sukinatal zur Antwort, »mit welch unvernünftigen Wünschen du mir lästig zu werden beliebst. Es scheint, die große Weisheit des KAPINOM entzieht sich der Einsicht dessen, der sich Asmo nennt. Sicherheit und materielle Existenz der Dafotil-Sozietät ist garantiert. Oder gibt es Beweise für das Gegenteil?«


        »Das KAPINOM erfüllt unsere Bedürfnisse perfekt, daß wir zu einem Leben in Untätigkeit verurteilt sind. Das KAPINOM


        verhindert den Kampf mit der Umwelt. Die Entwicklung stagniert.«


        »Wozu Kampf? Deine Worte treiben mir den üblen Geruch der Dummheit in den Rüssel. Geist findet keine Heimstatt in einem Körper, der Mangel leidet. Die Meditation allein ist erstrebenswert im Dasein intelligenzbegabter Wesen.«


        »Geist und Körper bedingen sich, sind Teile eines Ganzen.


        Der Kampf mit der Umwelt liefert die Information, ohne die sich Geist nicht entwickeln kann.«


        »Ich widerspreche. Intelligenz führt zur Herrschaft über die Natur. Dann wird Kampf absurd, er behindert in unwürdiger Weise den Weg zur Wahrheit.«


        Hinter dem Ausläufer einer Sanddüne erschien ein schwarzgekleideter Albino-Sermat, stapfte über die Terrasse und machte vor Sukinatal halt. An seinem linken Saugnapf hing ein großer, schwarz und weiß gestreifter Behälter. Er legte ihn vor Sukinatal zu Boden.


        Der Albino, in seinen äußeren Merkmalen eine Mischung aus Dafotil und Aslot, rief bei den Konsilmitgliedern Erschrecken und Abscheu hervor. Sie wurden unruhig, begannen zu flüstern, reckten die Hälse und schüttelten sich vor Entsetzen.


        »Was ist denn das für ein Scheusal?« wandte sich Luka leise an Asmo.


        »Ein Sermat, den sich die Aslot aus dem genetischen Material der Dafotil geschaffen haben. Im Aslodon bin ich ihnen begegnet.«


        Der Albino hatte sich am Fuß der Terrasse niedergesetzt. Indessen erhob sich der schwarzweiße Behälter auf drei Teleskopbeinen, seine Oberfläche klappte auseinander. Der Innenraum bestand aus einer Vielzahl von Fächern, in denen bunte dickflüssige Massen brodelten.


        Sukinatal hob schnüffelnd den Rüssel. Der Tisch glitt näher, schob sich über die Nestkoje bis dicht an ihren Kopf. Ein rotglänzender Stechdorn fuhr aus dem Rüssel, stieß blitzschnell in die Fächer und kehrte mit einer Anzahl weicher Brocken in den Rüssel zurück.


        »Laßt euch durch meinen Imbiß nicht stören«, verkündete der Decoder.


        Ein ätzender Geruch begann sich auszubreiten. Alle lehnten sich so weit wie möglich in ihren Sesseln zurück und atmeten nur noch flach.


        Sukinatal war emsig damit beschäftigt, die Flüssigkeiten aus den Fächern zu saugen. Flink wie eine Viper fuhr ihr Rüssel hierhin und dorthin, während in allen Regenbogenfarben die Lichtsignale über ihre Stirn liefen.


        »Ich fühle mich erfrischt«, übersetzte der Decoder. »Deine abseitigen Gedanken, Asmo, sind nicht ohne Reiz. Sie wecken in mir den Funken der Neugier. In welchem Sinn würdest du das KAPINOM verändern, wenn du die Möglichkeit dazu hättest?«


        »Soweit ich im Augenblick sehe, muß die Äquivalenz aufgehoben werden. Sie ist nur ein anderes Wort für Stagnation. Die Dafotil werden sich neue Aufgaben stellen. Ich denke an eine Kontaktaufnahme mit meinem Heimatplaneten Erde. Und dann sollte man Licht in die Vergangenheit bringen. Ich kann nicht begreifen, Sukinatal, warum uns die Aslot die historischen Zusammenhänge vorenthalten.«


        Sukinatals Augen wurden grün. Vermutlich dachte sie nach; Rüssel und Stechdorn blieben dabei in Tätigkeit.


        »Ich sehe voller Verdruß«, sagte der Decoder nach kurzer Pause, »daß Aubedo sein Programm in bezug auf die historische Information nicht erfüllte.«


        »Wer ist Aubedo?«


        »Deine Unwissenheit langweilt mich schmerzlich. Doch da du ein Pontibluwesen bist, will ich hinwegsehen über diesen Mangel. Aubedo ist die führende Denkeinheit der Ceph-Administration, ausgestattet mit autoritärer Entscheidungsgewalt.«


        Sukinatal rollte ihren Rüssel ein und zog sich tiefer in die Nestkoje zurück.


        Der Albino-Sermat erhob sich, klappte den geleerten Behälter zusammen, klatschte seine Saugscheibe gegen die Schmalseite und verschwand hinter den Sanddünen.


        »Der Begriff Pontiblu ist mir fremd«, sagte Asmo.


        »So bezeichnen wir den Planeten, auf dem du und die Dafotil ihren Ursprung haben.«


        Asmo lehnte sich zurück und atmete tief. Er fühlte sich befreit von einer schweren Last. Endlich hatte er die Gewißheit, daß seine Erinnerung auf Wahrheit beruhte, daß er richtig vermutet hatte vom ersten Tag an. Doch er fand keine Zeit, seinen Triumph auszukosten.


        Jona, Usko und die übrigen Konsilmitglieder sprangen wieder von ihren Sesseln auf und sahen sich fassungslos an. Das Gebäude ihrer Gedanken brach zusammen, verwandelte sich in einen Trümmerhaufen. Wenn Asmo von der Erde stammte, mußten auch sie von dort gekommen sein. Alle Vorstellungen über ihre Vergangenheit waren falsch, ihre Philosophie gründete sich auf eine Wahnidee. Zweihundert Jahre hatten sie sich von der Ceph-Administration wie Schwachköpfe an der Nase herumführen lassen.


        Asmo konnte sich ihre Betroffenheit vorstellen und ahnte, daß sie nahe daran waren, ihrer Wut und Enttäuschung in einem hemmungslosen Gefühlsausbruch Luft zu machen. Das mußte er um jeden Preis verhindern; es bestand sonst die Gefahr, daß sich Sukinatal verärgert zurückzog, bevor die lebenswichtige Frage nach der Änderung des KAPINOM beantwortet war.


        Rasch erhob er sich und trat auf sie zu. Doch Luka kam ihm zuvor.


        »Verliert nicht die Selbstbeherrschung«, sagte sie beschwörend. »Ich bitte euch!«


        Während sie und Asmo versuchten, Jona, Tonda und Usko auf ihre Plätze zurückzudrängen, hörten sie, wie Sirto mit zweifelnder Stimme eine Frage stellte. Er war als einziger ruhig sitzen geblieben.


        »Erklären Sie uns, Sukinatal, wie die Dafotil auf den Planeten Astilot gelangt sein sollen.«


        »Sie wurden importiert.«


        »Importiert?« stöhnte Usko.


        Sirto hatte Mühe, das Lachen zu unterdrücken. Wer sollte das noch ernst nehmen? »Aus welchen Gründen?« fragte er schroff.


        Sukinatals Lichtstrahlen richteten sich auf das Wesen, das sich so unbeherrscht benahm. »Wir brauchten Bio-Sermaten.«


        »Warum? Hatten Sie keine?«


        »Wir hatten über Jahrtausende die uns verwandten Fenlot. Sie starben aus infolge einer unaufhaltsamen genetischen Destruktion.«


        »Konnten die Aslot nicht selbst arbeiten?«


        »Das heilige Volk der Aslot zur Erzeugung von Bio-Sermaten zu benutzen lag außerhalb jeder Erwägung. Deshalb wurde der Plan verwirklicht, biologisches Material vernunftbegabter Wesen nichtastilotischen Ursprungs zu beschaffen.«


        »Weshalb benutzten Sie keine Maschinenroboter?«


        »Sie genügten den Anforderungen nicht. Das beste Werkzeug ist ein vernunftbegabtes Wesen natürlicher Abstammung.«


        Sirto schüttelte ungläubig den Kopf. Die anderen Konsilmitglieder ließen sich in die Sessel sinken, tief erschüttert von der Erkenntnis, daß sie nichts weiter waren als die Nachkommen freigelassener Sermaten.


        Nur Luka resignierte nicht. Zu ihrer eigenen Überraschung machte es ihr wenig aus, daß die Illusion von der Allmacht der Dafotil zerstört war. Sie war vielmehr empört über die Rücksichtslosigkeit, mit der die Aslot ihre Interessen durchgesetzt hatten. »Das ist ungeheuerlich, Sukinatal!« sagte sie heftig.


        »Wer hat euch das Recht gegeben, fremdes Leben zu mißbrauchen?«


        »Die Überlegenheit des Geistes. Es ekelt mich, der Mühen zu gedenken, die dazu nötig waren. Ich hülle mich in Schweigen.«


        »Geistige Überlegenheit muß das Lebensrecht des Schwächeren respektieren, sonst ist sie nichts als hochmütige Anmaßung, eine freche…«


        »Schweig doch!« unterbrach sie Asmo energisch. Er fühlte wie sie, doch er durfte nicht zulassen, daß sie Sukinatal unnötig herausforderte.


        Luka begriff sofort, daß sie einen Fehler gemacht hatte, daß sie sich von ihrer Empörung hatte hinreißen lassen. »Verzeihen Sie, Sukinatal, falls ich Sie gekränkt habe. Es war gedankenlos.«


        »Niemand und nichts kann mich kränken. Ich habe keine Absichten, ich habe kein Ziel, ich habe keine Wünsche.«


        »Ist das wirklich Ihre Überzeugung?«


        »Leben ist Leiden. Das sinnlose Treiben der Natur mitsamt ihrer biologischen Systeme ist mir ein Greuel. Im Glück und im Unglück, in Not und in Überfluß, immer überwiegt das Schmerzvolle im Dasein eines denkenden Wesens. Auch die Kultur höchsten Genusses, die erreicht zu haben die Aslot sich rühmen können, ist nur Wiederholung. Sie fordert Opfer über Opfer und führt doch immer zurück zum Überdruß des schon Bekannten. Wer weise ist, verlangt nichts. Er sucht nicht die letzte Stufe einer endlosen Treppe; er vermeidet den Widerspruch und bettet sich in den Gleichklang der Ewigkeit.«


        »Das ist doch auch ein Widerspruch! Das Ziel des Daseins soll in seiner Vernichtung bestehen?«


        »Vernehmt das Ergebnis der Meditation, hört die Weisheit der Aslot, bevor ich zurücksinke in den Schoß meines glücklosen Glücks: Das Ziel allen Strebens mündet in die Unterwerfung.


        Freiwillig oder unfreiwillig beugen wir uns den Gesetzen des Universums, gehen ein in die Allmacht der Entropie. Wohl denen, die es freiwillig tun.«


        Luka schüttelte heftig den Kopf. »Dann lehnen Sie jede Verpflichtung ab, dann leugnen Sie den Sinn des Lebens, Sukinatal.


        Ich bezweifle, daß die nackte Negation der Inbegriff der höchsten Weisheit sein kann.«


        »Was du bezweifelst und was nicht, hat keine Bedeutung.


        Dein Leben ist jung, und deine Meinungen sind notwendig naiv. Die Aslot besitzen das Wissen einer Materie, die den Kreis ihres Daseins ausgeschritten hat. Wir kämpfen nicht mehr an gegen das Unvermeidliche des Schicksals, wie wir es getan haben durch den Lauf der Jahrtausende. Biologische Systeme streben nach der Erhöhung ihrer Organisation. Haben sie wie wir die Unbegrenztheit ihrer Macht erreicht, ist der Sinn des Sinnlosen erfüllt.«


        »Nie und nimmer«, sagte Luka, »werden wir freiwillig aus dem Leben scheiden.«


        »Mir liegt die Absicht fern, eure Zustimmung zu finden. Die Zeit ist noch nicht reif, die euch die Erkenntnis der vollen Wahrheit öffnet. Aus tiefer Einsicht gönne ich euch das bescheidene Glück, noch für ein Weilchen die Zuckungen auszuführen, zu denen der unbegreifliche Wille der Natur euch verurteilt hat. Auch ihr werdet euch einmal erschöpfen gegen die Übermacht des Regellosen.«


        »Die Aslot haben also kein Interesse an der Fortsetzung ihrer Existenz«, sagte Usko. »Warum halten sie uns noch immer in Abhängigkeit? Welchen Vorteil bieten die emanzipierten Dafotil?«


        »Sie bieten nicht den geringsten Vorteil. Sie leben, mehr war nicht unsere Absicht. Wir überließen euch den Planeten, denn ihr seid wie wir Kinder aus dem natürlichen Stamm der Entwicklung; im Gegensatz zu den Cephaloiden, die künstlich erschaffen wurden aus den Hirnen lebensunfähiger Fenlot. Sie sollten euch dienen, damit ihr, frei von Sorgen, in der Lage seid, euch dem Geist zu widmen. Doch ich erkenne, daß wir die Anlagen der Dafotil überschätzten. Materielle Sicherheit führt euch nicht zur Meditation, sondern in die Abgründe primitiver Genußsucht.«


        Sirto verspürte einen wachsenden Ärger über dieses selbstherrliche Wesen. »Dieser Vorwurf trifft uns nicht«, sagte er.


        »Wir hatten keine Möglichkeit, unseren eigenen Weg zu gehen, die Lebensform der Aslot wurde uns aufgezwungen – in guter Absicht vielleicht –, doch sie entspricht uns nicht, sie führt in den Tod. Und sie hat ja auch die Aslot in die Negation getrieben.«


        »Ich bin erheitert und zugleich betrübt über den Grad deiner Vermessenheit, der du dich Sirto nennst. Nicht ohne Grund tragen wir Schwarz und Weiß als Symbol des unvereinbaren Widerspruchs. Nur Ignoranten fordern das Unmögliche, fordern die Einheit dessen, was sich ausschließt, das schwarze Weiß, das ewige Leben. Ewig, weil unveränderlich, ist nur das Nichts. Leben bedeutet Veränderung. Finde dich also in das Unvermeidliche: Leben ist Sterben, für den einzelnen wie für die Art.«


        »Nein«, entgegnete Luka. »Leben ist möglich, weil das Individuum sterblich ist. Ich fürchte diese Einsicht nicht. Für ein denkendes Wesen ist Wissen die Voraussetzung zum Glück. Weil ich mir meiner Sterblichkeit bewußt bin, empfinde ich deutlich das Glück zu leben. Das habe ich erst begriffen, da ich Sie sehe, Sukinatal, in Ihrer trostlosen Lethargie.«


        »Das Glück ist etwas Einmaliges, es läßt sich nicht beliebig wiederholen. Auch das Unglück gehört dazu wie der Schatten zum Licht. Ich bin jenseits von all diesem Streben. Und dennoch blicke ich nicht ohne Rührung auf dich, Luka, denn ich sehe, du liebst. Ich habe die Kraft dazu verloren seit undenklicher Zeit, ich bin nur müde. Sprich deine Wünsche aus, damit ich sie erfüllen kann, bevor ich mich wieder mit der Ewigkeit vermähle.«


        »Wir haben nur einen Wunsch: das KAPINOM nach unseren Bedürfnissen zu ändern.«


        »Ihr verliert die Sicherheit. Was ihr gewinnt, sind nur Gefahren. Wozu? – Du schweigst?«


        »Wir wären blind, wollten wir Gefahren scheuen«, sagte Asmo. »Wir suchen die lebenspendende Wechselwirkung zwischen Tat und Denken. Unser Ziel ist eine Gesellschaft, die ihren Mitgliedern ein Höchstmaß an Tätigkeit, an Erkenntnissen, an Glück gewährt. Das KAPINOM blockiert diese Möglichkeit.


        Nur die Cephaloiden sind produktiv. Ist es ein Wunder, daß sie versuchen, sich der Dafotil zu entledigen?«


        Eine lange Pause entstand. Dann verkündete der Decoder:


        »Sukinatal, Mitglied des obersten Rates der Aslot, hat unwiderruflich entschieden: Die zentrale Hirnmatrix erhält die Anweisung, den colorakustischen Schlüssel zur Öffnung des Cephaloiden-Programms an die Dafotil auszuliefern. Asmo hat zwei Tage Zeit, ihn in Empfang zu nehmen. Nach Ablauf dieser Frist wird sich das Aslodon, das letzte Refugium der Aslot, in Staub verwandeln. Jede Spur unserer materiellen Existenz soll von diesem Planeten getilgt sein, denn es ist unser Wille, ungestört von fremder Hand in die Ewigkeit zu versinken.«


        »Wir danken, Sukinatal.«


        Asmo erhob sich und mit ihm die Konsilmitglieder. Sie verbeugten sich in Ehrfurcht vor dem Gast aus einer anderen Zeit.


        »Dank? Erspart mir die Peinlichkeit. Ein letztes Wort. Der Schlüssel ist ein blauer Monokristall. Ihr habt ihn im Asfenwidon…«


        Jona, die bisher geschwiegen hatte, sprang plötzlich aus ihrem Sessel und lief auf Sukinatal zu. »Warten Sie, verlassen Sie uns noch nicht! Ich brauche Gewißheit über meine Herkunft. Ich bitte um Antwort.«


        »Weiche zurück!«


        Jona fiel auf die Knie und näherte sich mit flehend erhobenen Händen der Nestkoje.


        »Zurück! Dein Anblick ist mir gräßlich! Der historische Deport liegt im Speicher des Asfenwidon.«


        »Jetzt muß ich es wissen!« stöhnte Jona und schob sich näher an Sukinatal heran. »Stamme ich wie Asmo von der Erde?«


        Asmo stürzte auf sie zu und riß sie von der Nestkoje fort. Sie wehrte sich mit aller Kraft, heulte und schrie.


        »Schweig!« herrschte er sie an. Die Konsilmitglieder waren wie gelähmt, unfähig, ihm Hilfe zu leisten.


        »Was ist mit dem Monokristall?« fragte Asmo, während er sich vergeblich bemühte, Jona zur Ruhe zu bringen.


        Die Lichtsignale, mit denen Sukinatal antwortete, wurden schwächer.


        »Das unglückliche Zwitterwesen strapaziert meine Geduld«, übersetzte der Decoder. »Erschöpft bis zur Unerträglichkeit hat mich ihr Anblick.«


        »Ich bitte Sie, Sukinatal«, rief Asmo in beschwörendem Ton,


        »wo befindet sich das Asfenwidon?«


        Jona gebärdete sich wie von Sinnen. »Loslassen!« schrie sie.


        »Loslassen!«


        »Asfenwidon – Zentrum wissenschaftlicher Fenlot-Arbeit unter Aufsicht der Aslot. Auf dem höchsten Punkt…«


        In Sukinatals Augenband waren die Farben nur noch ein mattes, kaum sichtbares Flackern. »Lebt wohl, ihr greifhändigen Wesen… abscheulich anzuschauen, doch von köstlichem Duft… Sukinatal vergeht… freudvoll entläßt sie die Last ihres Körpers.«


        Mit einem letzten Aufglimmen farbigen Lichtes ließ Sukinatal ihr Rüsselhaupt in der Nestkoje versinken.


        »Schwebend entgleitet der Geist, löst sich im glücklichen Nichts«, hauchte der Decoder.


        Zwei Albino-Sermaten tauchten auf, stülpten eine purpurrote Glocke über Sukinatals Hülle und trugen sie davon.
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        Jona lehnte sich erschöpft an Asmos Schulter. Er ergriff ihren Arm, zog sie zu einem Sessel und drückte sie in den Sitz.


        »Warum sollen wir nicht wissen, wo sich das Asfenwidon befindet?«


        Sie ließ sich zurücksinken und schloß die Augen. »In was für einem Ton sprichst du mit mir?« sagte sie gekränkt.


        »Du hast uns gestört. Vorsätzlich, in wohlüberlegter Absicht.«


        »Ich bin müde, ich brauche Ruhe.«


        Die anderen waren näher gekommen, in ihren Blicken lag Feindseligkeit.


        »In wessen Auftrag handelst du?« sagte Sirto voller Mißtrauen.


        Tonda beugte sich nieder und starrte ihr ins Gesicht. »Warum hat dich Sukinatal Zwitterwesen genannt? Sprich endlich. Sag uns die Wahrheit!«


        Jona strich sich mit unsicheren Händen die Haare aus der Stirn. »Was wollt ihr von mir?«


        »Du weißt, wo sich das Asfenwidon befindet!« sagte Usko.


        »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht mehr als ihr.«


        »Spiel nicht die Ahnungslose!« In Asmos Augen funkelte der Zorn. »Wie oft hast du schon versucht, mich zu täuschen. Mit Liebe hast du es versucht, mit Konjulix, mit dem Appell an mein Mitgefühl. Und jetzt bist du so weit, daß du unsere Pläne ganz offen durchkreuzt!«


        Sie blinzelte. »Das bildest du dir alles nur ein, Asmo. Ich wollte dir doch immer helfen. Zum Dank aber beschimpfst du mich.«


        »Warum hast du uns belogen? Sollte die Maatschappij nur die Vorarbeit leisten? Sollte sie mich reif machen, das KAPINOM


        zu brechen? Und sollen andere die Früchte ernten? Die Cephaloiden etwa?«


        Sie hielt sich die Ohren zu. »Hör auf, Asmo, ich kann diesen Unsinn nicht mehr ertragen. Warum seid ihr plötzlich so mißtrauisch? Ich habe versucht, von Sukinatal etwas über meine Vergangenheit zu erfahren. Könnt ihr das nicht verstehen?«


        »Deine Lügen sind zu plump!« schrie Usko. »Darauf fallen wir nicht mehr herein.«


        »Du hast versagt! Deine Auftraggeber werden dich im Stich lassen«, sagte Luka verächtlich. »Ein armseliges Werkzeug, das sie wegwerfen, wenn es nicht mehr funktioniert.«


        »Nein!« schluchzte Jona. »Nein! Wie kannst du so entsetzliche Dinge sagen, Luka, wie kannst du nur so grausam sein?«


        »Du weißt, daß ich recht habe. Sag die Wahrheit, dann hast du vielleicht eine Chance.«


        »Ich will keine Chance. Ich will…«


        Asmo schnitt ihr das Wort ab. »Unterbrich die Seko-Verbindung! Irgend jemand gibt dir Befehle. Das wird jetzt aufhören.«


        »Ich habe keine Verbindung. Glaubt mir doch, ich bin auf Zero. Macht einen Versuch.«


        »Unterbrich die Verbindung!«


        »Wie soll ich das denn machen?«


        »Also gut.« Er wandte sich an den Medizinsermaten. »Su, beschaffen Sie ein dentistisches Besteck.«


        Jona fuhr in die Höhe. »Was willst du tun?« schrie sie voller Entsetzen.


        »Meine Geduld ist zu Ende!«


        »Bitte warte! Ich muß dir etwas sagen.«


        »Dann sprich!«


        »Nur mit dir allein. Die anderen sollen rausgehen.«


        Heftiger Protest erhob sich. »Wir bleiben.«


        »… wieder nur ein Trick, um Zeit zu gewinnen.«


        »Wir wollen hören, was du zu sagen hast.«


        »Es geht nur Asmo und mich etwas an. Wenn ihr nicht geht, sage ich kein Wort.«


        »Kommt!« sagte Luka. »Laßt sie allein.«


        Sie verließ die Terrasse. Die Konsilmitglieder folgten ihr widerstrebend. Bald waren sie hinter der nahe gelegenen Sanddüne verschwunden.


        Jona nahm wieder Platz. »Ich habe dir ein Angebot zu machen.« Ihre Stimme klang sachlich und beherrscht. Alle Angst, alle Unsicherheit war von ihr abgefallen. »Wie denkst du darüber?«


        Asmo beobachtete sie aufmerksam. »Ich denke, man sollte kein Angebot zurückweisen, bevor man es kennt.«


        Sie nickte mit einem zufriedenen Lächeln. »In wenigen Stunden besitzt du den Monokristall. Doch er ist wertlos, solange du nicht weißt, wo sich das Asfenwidon befindet. Ich könnte dir helfen, den Standort zu erfahren.«


        »Interessant.« Asmo tat gleichgültig. »Und wie?«


        Sie sah ihn überlegen an. »Vor allem werden wir nichts übereilen. Du mußt ruhig bleiben und mich nicht drängen. Die Entscheidung liegt ja in deiner Hand. Ohne dich kann das KAPINOM nie geändert werden.«


        »Bei der Entscheidung hat aber auch die Maatschappij ein Wort mitzureden.«


        »Warum verstellst du dich? Du bist doch längst zu der Einsicht gekommen, daß diese Handvoll Phantasten überhaupt keine Bedeutung hat. Sie können dir nicht helfen. Sie wissen weder Rat, noch haben sie außer Geschwätz irgend etwas zu bieten. Willst du mit Schwachköpfen die Macht teilen?«


        »Was hätten deine Partner denn zu bieten, Jona?«


        Sie sah ihn verständnislos an. »Welche Partner? Was ich dir vorschlage, kommt allein von mir, und ich sage es in deinem Interesse. Ich will nicht, daß du einen furchtbaren Fehler begehst. Wenn du dich dann beklagst, ich hätte dich nicht gewarnt, ist es zu spät.«


        »Und woher willst du Informationen über das Asfenwidon beschaffen, wenn du niemanden hast, der sie dir geben kann?


        Worauf willst du eigentlich hinaus?«


        Sie beugte sich vor und sah ihm beschwörend in die Augen.


        »Trenne dich von Sirto und den Maatschappij, Asmo. Laß uns den Monokristall holen. Wenn das geschehen ist, bekomme ich den Standort des Asfenwidon.«


        »Von wem?«


        Sie zuckte lächelnd die Schultern. »Frag nicht soviel, du mußt eben Vertrauen zu mir haben.«


        Er lachte. »Vertrauen? Ausgerechnet Vertrauen! Wie oft hast du mich schon belogen! Bildest dir wohl ein, mit ein paar Versprechungen könntest du das alles aus der Welt schaffen? Für wie dumm hältst du mich eigentlich?« Er erhob sich, griff nach ihrem Arm und riß sie aus dem Sessel. »Ich will jetzt wissen, was mit dir los ist. Und ich werde es erfahren.«


        »Bitte, Asmo, laß meinen Arm los«, sagte sie ängstlich. »Du tust mir weh.«


        »Halt den Mund.« Er zog sie mit sich.


        »Warum quälst du mich? Ich verspreche, dir nie wieder zu begegnen. Hast du vergessen, daß ich deine Johanna bin, daß wir uns einmal geliebt haben?«


        »Laß die Liebe aus dem Spiel!« fuhr er sie an. »Du bist nicht Johanna. Mich packt die Wut, wenn ich nur daran denke.«


        »Nein, Asmo«, stöhnte sie. »Es ist doch nicht meine Schuld, daß ich…«


        Asmo antwortete nicht mehr, er hatte den sinnlosen Streit satt.


        Sie hatten den Ausläufer der ersten Sanddüne überquert und betraten ein Gewölbe aus altersgrauen Steinquadern. Nach einigen Schritten standen sie vor einer hölzernen Tür. Asmo drückte die Klinke nieder.


        In diesem Moment riß sich Jona los, stieß ihn zurück und jagte durch den Schacht einer Wendeltreppe nach unten. Am Fuße der Treppe hatte er sie eingeholt, doch wie eine Katze entwand sie sich seinem Griff und rannte in die Halle. Auf den Bänken, die sich an den runden Wänden hinzogen, saßen die Konsilmitglieder. Sie sprangen auf und verstellten ihr den Weg.


        Ruckartig blieb sie stehen, drehte sich im Kreis. Aus ihrer Haltung sprach die Angst eines Tieres, das sich von seinen Jägern umstellt sieht.


        Asmo ging langsam auf sie zu. Er dachte, jede Sekunde würde sie nach vorn schnellen, ihm mit dem Mut der Verzweiflung ins Gesicht springen.


        Ein kicherndes Lachen brach aus ihr hervor. Es steigerte sich zu einem schrillen Gelächter, höhnisch und schadenfroh.


        Asmo blieb stehen. Auch die anderen rührten sich nicht. Erschrocken starrten sie Jona an. Sie lachte und lachte, Tränen liefen ihr, über das Gesicht. Das Gelächter schien sie auszusaugen, sie wurde kraftlos, lehnte sich gegen einen Pfeiler, immer wieder geschüttelt von dieser psychopathischen Heiterkeit.


        Ein Lift stoppte, der Türschild glitt zur Seite. Ein Medizinsermat trat in die Halle, gefolgt von zwei Schwestern in schwarzen Kitteln, die ihn um Haupteslänge überragten. Sie gingen auf Jona zu und griffen nach ihren Armen. Ihr Lachen erstarb. Sie leistete keinen Widerstand; wie ein Kind ließ sie sich zum Lift führen.


        Asmo trat ihnen in den Weg. »Was haben Sie vor?«


        Die Schwestern blickten an ihm vorbei und schwiegen. Neben ihm tauchte der Medizinsermat auf und sagte beflissen: »Madame Jona ist krank, Mijnheer. Wir müssen sie in die Psychose-Abteilung überführen. Bitte, geben Sie den Weg frei.«


        »Ich habe etwas anderes mit ihr vor. Sie und die Schwestern werden uns begleiten.«


        »Aber, Mijnheer, das ist…«


        »Schweigen Sie!« sagte Asmo. »Wissen Sie, wo die sekodentistische Abteilung ist?«


        Der Arzt nickte. »Im Rosa-Trakt.« Sein Gesicht war unbewegt.


        Wenn er eine andere Meinung hatte, so verbarg er sie. Asmo gab der Konsilgruppe ein Zeichen, den Lift zu besteigen.


        Als sie den Rosa-Trakt erreichten, nahmen die Schwestern Jona in die Mitte und gingen voran. Durch den lindgrünen Konferenzsaal, in dem Asmo sein erstes Gespräch mit den fünf himmelblauen Psychagogen geführt hatte, gelangten sie in den Behandlungsraum.


        Hinter ihnen schloß sich mit einem saugenden Laut die Tür.


        Sauerstoffreiche Luft strömte in den Raum, die leuchtenden Wände verblaßten, von der Decke senkten sich Batterien lichtstarker Lampen herab.


        »Was willst du tun?« fragte Luka.


        »Ich habe Fragen an sie.«


        »Wie willst du etwas erfahren, wenn sie keine Antwort gibt?«


        Die Konsilmitglieder nickten und sahen ihn erwartungsvoll an.


        »Wir werden ihren Seko entfernen.«


        »Wie denn? Mit Gewalt?«


        »Weißt du etwas Besseres?«


        Der Medizinsermat verschwand lautlos aus dem Behandlungsraum. Als Asmo es merkte, war es bereits zu spät.


        Die Konsilgruppe schwieg betroffen. Auf diesen Gedanken war niemand bisher gekommen. Asmos Vorhaben erschien ihnen ungeheuerlich, ein Eingriff in die Willensautonomie.


        Jona erkannte, daß die Konsilgruppe Bedenken hatte. »Das darf er nicht tun«, sagte sie flehend. »Bitte, ihr müßt ihn daran hindern.«


        »Warum darf ich nicht?« fragte Asmo.


        »Weil… es verstößt gegen das KAPINOM. Weil…«


        »Wenn’s nichts anderes ist«, sagte er grimmig. »Meine Anwesenheit auf Astilot verstößt erst recht gegen das KAPINOM.«


        Luka kam ihm zu Hilfe. »Wir wissen, du wirst manipuliert.


        Solange du deinen Seko besitzt, sagst du nicht die Wahrheit.«


        Jona setzte zu einer Antwort an. Dann zögerte sie und sah sich hilfesuchend um, doch alle schwiegen. Offensichtlich kostete es sie große Überwindung, ihren Gedanken auszusprechen.


        »Ich darf meinen Seko nicht entfernen«, sagte sie endlich.


        »Wenn der Kontakt unterbrochen wird, löst sich die Blockade für das Zero-Signal.«


        »Das bedeutet ja…« Sirto keuchte. Er schien es noch nicht fassen zu können.


        »Das Ende der Biofunktionen?« fragte Luka ungläubig.


        »Unmöglich!« schrie Hilko. »Du bist doch kein…« Das Wort blieb ihm im Halse stecken.


        »Ihr habt die Wahrheit hören wollen. Ja, ich bin ein Sermat.«


        Sekundenlang herrschte tödliche Stille. Sie standen wie versteinert. Plötzlich stieß Hilko einen gellenden Schmerzenslaut aus, hüllte den Kopf in sein Cape und ließ sich zu Boden sinken. Das wirkte wie ein Signal. Nun gaben sich auch die anderen ihrem Schrecken hin. Sie heulten, wimmerten, lagen sich stöhnend in den Armen und beklagten ihren drohenden Untergang. Asmo, nun schon an solche Anfälle gewöhnt, zwang sich zur Ruhe. Er beobachtete Jona, die mit abwesendem Gesicht zur Decke sah und wartete, daß sich die Hysterie legte.


        Zuerst faßte sich Luka. Sie schüttelte Usko, der ihr am nächsten stand. »Nimm doch Vernunft an!« schrie sie. »Wir müssen eine Entscheidung treffen! Noch ist nicht alles verloren.«


        Usko raufte sich den Bart. »Alles ist verloren. Sie ist ein Sermat! Begreifst du nicht? Auch du kannst einer sein. Es gibt keine Sicherheit mehr!«


        »Was sollen wir tun?« jammerte Tonda. »Wir sind machtlos!


        Wir werden die Wahrheit nie erfahren. Seht doch, das Ungeheuer schweigt! Und wenn wir ihren Seko entfernen, ist sie ausgelöscht.«


        Luka wandte sich an Sirto, packte seine Schulter. »Sag du etwas! Bring sie zum Schweigen! Oder hast auch du den Verstand verloren?«


        Sirto ließ die Hände sinken, mit denen er sein Gesicht bedeckt hatte, und sah sich verwirrt um. Als er Luka und Asmo erblickte, die ihn ruhig ansahen, gewann er seine Selbstbeherrschung zurück. »Ich glaube, sie lügt«, sagte er unsicher. »Sie kann kein Sermat sein. Sie will nur unser Mitleid wecken. Sie hat es sich ausgedacht, damit wir sie schonen.«


        Eine Gruppe Medizinsermaten drängte eilig in den Raum. Es waren die himmelblauen Fünflinge der Psychagogen-Kuration.


        »Viel Liebe«, stießen sie atemlos hervor und verbeugten sich flüchtig.


        Asmo ging ihnen entgegen. »Gut, daß Sie kommen. Wir haben eine Aufgabe für Sie.«


        »Wir hörten«, begann ihr Sprecher hastig, »Sie hätten die Absicht, Madame Jona von ihrem Seko zu trennen. Vermutlich handelt es sich um ein Mißverständnis.«


        »Durchaus nicht.«


        »Nicht? Verzeihung, Mijnheer, aber es gibt keinerlei Berechtigung für ein so – so ungewöhnliches Vorhaben.«


        »Ihr Seko ist manipuliert. Sie wird damit auf ungesetzliche Weise beeinflußt.«


        Die fünf atmeten heftig und sahen ihn zweifelnd an, doch sie wagten nicht zu widersprechen.


        Jona trat lächelnd auf sie zu. »Eine absurde Behauptung. Hören Sie nicht auf ihn.«


        »Hast du nicht selbst zugegeben, daß du ein Sermat bist?«


        fuhr Luka sie an. »Also laß das Lügen und tu, was man dir sagt.«


        »Ich bin krank, ich will nichts weiter als Ruhe.«


        Asmo wandte sich an die Sermaten. Auf ihren blauen Gesichtern glänzte der Schweiß. Er wußte, sie würden sich schuldig machen, sie waren in einer Zwangslage, aus der es für sie keinen Ausweg gab. Was sie auch taten, es war immer falsch.


        Doch er konnte darauf keine Rücksicht nehmen.


        »Es wird das beste sein«, sagte er, »wenn Sie meine Anordnungen befolgen. Falls Sie sich weigern, muß ich den Seko selbst entfernen.«


        »Unmöglich, Mijnheer! Sie haben keine medizinische Ausbildung.«


        »Dafür wird es reichen.« Er ging auf den Sprecher zu und zog ihm den Anästhesiestab aus der Brusttasche.


        »Das ist ein Verbrechen!« schrie Jona und wich voller Entsetzen an die Wand zurück.


        Asmo packte sie am Arm und preßte ihr den Anästhesiestab auf den Handrücken. Sie stöhnte auf und begann zu taumeln.


        Er konnte sie gerade noch festhalten, bevor sie bewußtlos wurde.


        Zwei der Psychagogen eilten ihm entgegen und nahmen sie ihm aus den Armen. »Das können wir nicht zulassen, Mijnheer.


        Die Patientin darf keinen Schaden erleiden, der durch unsere Hilfe vermeidbar wäre.«


        In der Mitte des Raumes öffnete sich der Boden, der blitzende Operationssessel tauchte aus der Tiefe empor. Neben ihm auf der Plattform standen zwei rosahäutige Schwestern in grünen Kapuzenkitteln.


        Hilko erhob sich. »Aufhören!« stammelte er und steuerte mit unsicheren Schritten auf die Sermaten zu. »Sofort aufhören!


        Ohne Seko muß sie sterben.«


        Asmo und Luka fingen ihn ab, drehten ihn herum und führten ihn zu seinem Sessel. Er wollte sich sträuben, doch als ihm Asmo einen Moment den Oberarm zusammenpreßte, gab er den Widerstand auf.


        Die Schwestern öffneten Jonas Mund, einer der Ärzte machte sich an die Arbeit. Nach wenigen Augenblicken hob er den Seko heraus, ein unregelmäßiges, erbsengroßes Gebilde, das im Licht des Reflektors glitzerte.


        Durch Jonas Körper lief ein Zittern, ihr Kopf sank zur Seite, ihr Atem stockte. Auf der schwarzen Lederbespannung des Sessels wirkte ihr Gesicht bleich und durchsichtig wie eine Wachsmaske.


        Die Konsilmitglieder kamen näher und starrten sie mit einer Mischung aus Besorgnis und Neugier an. War sie wirklich ein Sermat? War sie bereits tot? Oder würde sie weiterleben?


        Eine Schwester trat heran und berührte Jona mit dem Anästhesiestab. Ihre Lippen öffneten sich, ihre Brust hob sich. Mit tiefen Atemzügen pumpte sie Luft in die Lungen, das Blut kehrte in das Gesicht zurück. Sie richtete sich auf, tastete mit den Fingerspitzen über die Schläfen und sah mit leeren Augen in die Runde. Ein Seufzer der Entspannung ging durch die Konsilgruppe.


        »Was ist?« fragte Jona. Ihre Stimme schien verändert. Sie wirkte jünger, beinahe kindlich. »Warum starrt ihr mich an?


        Wer seid ihr?«


        »Kennst du uns nicht, Jona?«


        Sie schwang die Füße auf den Boden und stand auf. »Geht mir aus dem Weg.«


        »Setz dich hin. Du brauchst Ruhe.«


        »Ich will mich aber nicht hinsetzen.«


        »Wie fühlst du dich ohne Seko?«


        »Seko? – Was ist das?«


        Asmo deutete auf die Instrumentenplatte.


        Sie nahm die goldfarbene Kugel, ließ sie wie eine Murmel von einer Hand in die andere fliegen und wandte sich dem Ausgang zu. Asmo griff nach ihrer Hand. »Wir haben noch eine Frage an dich. Wo befindet sich das Asfenwidon?«


        »Wenn man etwas nicht weiß, muß man den Speicher fragen«, sagte sie altklug.


        »Denk nach! Es ist wichtig.«


        Sie warf den Seko in die Luft. Er glitzerte im Licht. Auf ihrem Gesicht erschien ein glückliches Lächeln.


        »Jona!« sagte Asmo mahnend. »Wo liegt das Asfenwidon?«


        »Es ist falsch und ungehörig, einen Dafotil mit Wünschen zu belästigen. Dafür gibt es die Sermaten.«


        Asmo ging mit ihr in den Konferenzraum, drückte sie in einen Polsterstuhl.


        »Wann sind wir uns zum ersten Mal begegnet?«


        Sie lehnte den Kopf auf die Rücklehne und dachte nach. Plötzlich riß sie die Augen auf und sah ihn ängstlich an. »Wer bist du überhaupt? Warum stellst du so viele Fragen?«


        »Du mußt mich doch kennen. Ich bin Asmo.«


        Sie schüttelte den Kopf.


        »Erinnerst du dich, daß du früher Johanna warst?«


        »Weiß ich nicht. Alle nennen mich nur Jona.«


        »Warum hast du mir erzählt, daß du den Mond Japetus kennst?«


        Sie blickte ihn verständnislos an.


        »Du mußt doch einen Grund gehabt haben.«


        »Es hat mir Spaß gemacht.«


        »Jetzt macht es keinen Spaß mehr?«


        Sie schüttelte heftig den Kopf.


        »Man hat dir also Befehle gegeben. – Wer hat dir diese Befehle gegeben?«


        »Ich weiß nichts von Befehlen«, sagte sie ungeduldig. »Ich tue immer nur das, wozu ich Lust habe.«


        »Versuch dich zu erinnern, Jona! Wer hat dir die Befehle gegeben?«


        Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse und machte hilflose Augen.


        »War es dein Auskunfter? Waren es die Cephaloiden?«


        »Du bist langweilig, Asmo. Ich will mit den kleinen Delphinen spielen. Sie sind so lustig. Sie können auf dem Schwanz tanzen und durch Ringe springen.«


        »Nichts zu machen.« Er seufzte. »Sie hat keine eigene Persönlichkeit. Offenbar wurde sie bisher durch einen fremden Willen gelenkt. Ich denke, wir schicken sie zurück in die Jugendabteilung, und sie beginnt das Leben noch einmal. Ihr eigenes Leben.«


        »Das wäre ein Fehler, Asmo«, sagte Sirto. »Schon ihre Existenz ist ein Verstoß gegen das KAPINOM. Sie spielt doch nur das ahnungslose Kind. Wenn wir sie in die Jugendabteilung schicken, erhält sie eines Tages einen neuen Seko.«


        »Was würdest du denn vorschlagen?«


        »Sermaten, die von der Programmierung abweichen, müssen liquidiert werden.«


        »Sie ist kein Sermat, sonst wäre sie bereits tot. Wir haben kein Recht, ihr Leben zu vernichten.«


        »Kein Sermat?« wandte Luka ein. »Ich weiß nicht. Auf jeden Fall gehört sie in die Psychose-Abteilung. Die Ärzte haben das richtig erkannt. Schaut sie euch doch an!«


        Jona stand vor einer Schaltkonsole, drückte wahllos auf die Tasten, klatschte in die Hände und freute sich über die farbigen Lichteffekte, die auf dem Bildschirm erschienen. Sie mußte hören, was man über sie sprach, doch es interessierte sie nicht. Sie schien nicht zu begreifen, daß Asmo und die Konsilgruppe im Begriff waren, über ihr Schicksal zu entscheiden.


        »Sie ist mir unheimlich«, sagte Luka. »Warum willst du sie schonen, Asmo? Bedenke doch, was sie dir angetan hat.«


        »Eben, das bedenke ich ja. Sie ist ein Stück meiner Vergangenheit. Ihr verdanke ich, daß ich nicht den Verstand verloren habe. Für mich war sie Johanna, der sichtbare Beweis, daß ich nicht auf Astilot geboren bin, sondern auf dem Planeten Erde.


        Nein, ich lasse nicht zu, daß ihr etwas geschieht.«


        »Auch wenn ihre Existenz ein Risiko bedeutet?« fragte Sirto.


        »Sie war nur ein Werkzeug. Es wäre sinnlos und grausam, sie dafür zu bestrafen.«


        »Wir lassen sie untersuchen«, schlug Luka vor, »dann wird sich zeigen, wie es um sie steht.«


        Asmo zögerte. »Jona!« rief er. »Komm doch bitte mal her.«


        Sie drückte noch einige Tasten, dann ließ sie von der Schaltkonsole ab und kam erwartungsvoll auf ihn zu.


        »Sag mal, wohin möchtest du jetzt gehen? Was willst du tun?«


        »Weiß ich nicht. Ihr könntet mit mir spielen.«


        »Hast du keinen anderen Wunsch?«


        Jona klatschte in die Hände. »O ja, wir wollen uns die Delphine ansehen.«


        »Ich bin mit der Untersuchung einverstanden«, sagte Asmo.


        Luka winkte einen Medizinsermaten heran. Sie hatten sich einige Schritte zurückgezogen und verfolgten aufmerksam, doch ohne Erregung das Gespräch.


        »Wann gehen wir denn los?« fragte Jona.


        »Einen Augenblick noch.« Der Medizinsermat nahm ihre Hand und führte sie zu einem Sessel.


        Eine Schwester reichte ihm einen Enzephalographen.


        »Schau, was ich hier habe«, sagte er und zeigte ihr das Gerät.


        »Damit wollen wir ein Experiment machen. Bitte, zurücklehnen und die Augen schließen.«


        Jona nickte und befolgte ohne Zögern seine Anweisungen.


        Behutsam setzte er ihr das Gerät auf die Stirn. Es streckte seine Elektroden aus, und auf der Skale begannen sich in farbigen Schwingungen die Meßwerte abzuzeichnen. Die anderen Psychagogen traten näher und blickten kritisch auf die oszillierenden Kurven. Schon nach wenigen Sekunden sahen sie auf und verständigten sich mit einem knappen Nicken.


        »Was ist mit ihr?« fragte Asmo ungeduldig.


        »Sie ist gesund, Mijnheer, aber noch völlig infantil. Mitglied der Sozietät kann sie nicht bleiben«, sagte der Sprecher. »Doch seien sie unbesorgt, es wird alles Notwendige für ihre Entwicklung geschehen.«


        »Könnten Sie sich etwas deutlicher ausdrücken? Was soll denn mit ihr werden?«


        Die Tür glitt zur Seite. Ein Geschöpf in grünen Pluderhosen watschelte in den Raum, aus seinem Mieder quollen rosafarbene Brüste. Das dicke Babygesicht war voll argloser Fröhlichkeit, von seinem Hut wehten lange bunte Bänder, und an einem um die Hüften geschlungenen Gürtel hingen viele Spielsachen. Es schüttelte ein Tamburin; die Schellen erzeugten ein liebliches Klingen.


        Jona zuckte zusammen und wandte sich um. Ein strahlendes Lächeln ging über ihr Gesicht. »Mama!« rief sie und flog dem dicken Clownswesen jubelnd in die Arme.


        Sie drehten sich im Kreise, sangen zum Takt des Tamburins ein Liedchen und gingen glücklich davon.
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        Im raschen Flug näherten sich zwei Funcrafts dem Aslot-Reservat. Über dem Felsenvorsprung, den Asmo bei seinem ersten Besuch als Landeplatz benutzt hatte, schwenkten sie ein und sanken durch den Schacht in der Dschungelvegetation nach unten.


        Kaum hatte das erste den Boden berührt und seinen Ballon eingesogen, da landete auch schon das zweite. Asmo sprang aus der Kabine, winkte den Mitgliedern der Konsilgruppe zu und verschwand zwischen den gläsernen Baumsäulen.


        Die Luft war erfüllt vom an- und abschwellenden Pfeifen der Flugskorpione. Aus der Spur, die seine Füße in den Moosteppich zeichneten, stieg schwefelgelber Dampf. Er erreichte die Strahlenglocke aus rubinrotem Licht und durchquerte sie ohne Schwierigkeit.


        Kurze Zeit später bemerkte er eine Bewegung. Er hielt sich hinter den Bäumen und ging vorsichtig weiter. Bald erkannte er, daß es ein Albino-Sermat war, der direkt auf ihn zukam. Am Saugnapf seines rechten Arms hing eine weiße Kugel. Als er sich bis auf wenige Schritte genähert hatte, blieb er stehen.


        Aus dem Syncoder, den der Sermat an einer Kette um den Hals trug, drang eine synthetische Stimme: »Hirnmatrix an Asmo! Auf Anweisung Sukinatals wird der colorakustische Schlüssel zur Programmierung der Ceph-Administration übergeben. Es ist vierzehn Uhr neununddreißig. Um fünfzehn Uhr null-null lösche ich auf unwiderruflichen Befehl die materielle Existenz der Aslot. Verlassen Sie nach dem Empfang des Monokristalls ohne Verzögerung das Reservat.«


        Der Albino hob den Arm, ließ die kopfgroße Kugel in Asmos Hände fallen, wandte sich um und stapfte davon.


        »Augenblick!« rief Asmo. »Wie ist der Kristall anzuwenden?«


        Der Albino ging unbeirrt weiter. Asmo verstellte ihm den Weg.


        »Begeben Sie sich ins Asfenwidon«, sagte die Syncoder-Stimme. »Weisen Sie den Monokristall vor, der sich im Kugelbehälter befindet. Alle anderen Auskünfte erhalten Sie dann von Aubedo. – Sie haben noch zwanzig Minuten und fünfzig Sekunden. Verlassen Sie unverzüglich das Reservat.«


        Der schwefelgelbe Dampf stieg empor und begann Asmo einzuhüllen.


        »Wo befindet sich das Asfenwidon?« keuchte er. Ein süßlicher Geruch drang ihm in die Nase. Er versuchte, das Päckchen mit der Atemmaske, die er vorsorglich mitgenommen hatte, aus der Ärmeltasche zu ziehen, doch seine tauben Finger glitten ab, konnten den Magnetverschluß nicht finden. Der Albino und die gläsernen Baumsäulen verschwammen vor seinen Augen.


        »Tokasuti«, sagte die Syncoder-Stimme, die aus buntflimmernden Kreisen hervorzukommen schien.


        Asmo taumelte. »Tokasuti, Tokasuti…«, hallte es ihm in den Ohren. Seine Füße steckten in bleigefüllten Eimern, die Beine waren knochenlos und konnten die Last des Körpers nicht mehr tragen. Seine Vernunft wehrte sich gegen die Verlockung, sich ein paar Sekunden Ruhe zu gönnen, der übermächtigen Schwerkraft nachzugeben und zu Boden zu sinken. Mit letzter Willensanstrengung umklammerte er die Kugel, machte einige stolpernde Schritte zur Seite, fiel auf die Knie, erhob sich wieder und entkam mit knapper Not den narkotischen Dämpfen.


        Er atmete tief ein und schleppte sich weiter. Langsam verblaßten die feurigen Farbenspiele vor seinen Augen. Er sah sich um.


        Der Albino war verschwunden.


        Asmo machte sich auf den Rückweg zum Landeplatz. Über Seko berichtete er der Konsilgruppe von seinem Erlebnis.


        Am Rande der schwarzkörnigen Fläche erwartete ihn Luka.


        Er reichte ihr die Kugel. Usko und Sirto halfen ihm in die Kabine. Das Funcraft erhob sich von der Landebasis. Rasch stiegen sie in die Höhe und erreichten nach wenigen Minuten das zweite Funcraft, das schon vor ihnen gestartet war.


        Asmo nahm die weiße Kugel, schraubte sie auf und hob die obere Hälfte ab. Ein strahlendblauer Kristall von der Größe einer Faust kam zum Vorschein. Barg die Struktur seines Gitters das Schlüsselsignal für den Programmspeicher der Ceph-Administration? Asmo nahm den Kristall in die Hand. Auf seinen Facettenflächen funkelte das Licht in vielfältiger Brechung.


        »Was könnte Tokasuti bedeuten?« fragte er. »Ob es ein Codewort ist?«


        »Ich vermute, es handelt sich um einen Namen«, sagte Luka.


        »Wie kommst du darauf?«


        »Ich habe meinen Auskunfter gefragt. Die Aslot-Sprache besteht aus Lichtsignalen. Solange sie einen Sinn enthalten, kann der Syncoder ihn entschlüsseln. Das ist nicht möglich, wenn der ursprüngliche Sinn des Signals verlorengegangen ist, wie es zum Beispiel bei Namen vorkommt. In diesem Fall setzt der Syncoder, um eine akustische Entsprechung zu finden, für jede Farbdifferenzierung eine Silbe.«


        »Leuchtet ein«, sagte Sirto. »Asmo fragte nach dem Standort des Asfenwidon. Dann könnte Tokasuti eine Ortsbezeichnung sein. Das würde übereinstimmen mit Sukinatals Bemerkung


        ›höchster Punkt‹. Wir besitzen also für den Begriff Tokasuti bereits zwei Deutungen, die sich ergänzen: ›höchster Punkt‹ und Ortsbezeichnung. Wenn es uns gelänge…«


        »Die historische Formel!« rief Asmo. »Der Syncoder enthält das gesamte Signalmaterial der Aslot-Sprache. Mit Hilfe der historischen Formel muß es einem Rechner möglich sein, die geschichtliche Entwicklung der Farbsequenz ›Tokasuti‹ zu rekonstruieren. Wenn die ursprüngliche Signalbedeutung gefunden ist, kann sie mit den geophysikalischen Daten des Planeten verglichen werden. So muß sich eine Ortsbestimmung oder zumindest eine Eingrenzung der möglichen Orte ergeben.«


        »Versuchen wir es«, sagte Luka. »Gib das Problem an den Speicher. Er wird einen Rechner…«


        »Vierzehn Uhr neunundfünfzig Minuten«, meldete der Bordlautsprecher.


        Alle Augen richteten sich auf das Hochplateau.


        Ein gleißender Lichtblitz brach aus seinem Zentrum hervor.


        Materie war mit Antimaterie zusammengetroffen. Die Annihilationsenergie trieb eine gewaltige Staubwolke empor. Innerhalb von Sekunden bildete die Wolke die Gestalt einer rötlichen Riesenqualle. Langsam schwebte sie vor dem Wind davon. Die Stelle, an der sich das Aslodon befunden hatte, war nur noch ein rauchender Krater.


        Luka wandte sich ab und verbarg ihr Gesicht in den Händen.


        Asmo legte den Arm um sie und zog sie an sich. Er spürte, daß sie lautlos weinte. Die anderen Dafotil saßen bleich, wie gelähmt, unfähig, den Blick von der Stätte der Vernichtung abzuwenden.


        Sirto faßte sich als erster. Mit zitternder Hand schenkte er allen einen doppelten Felix ein. Sie tranken und blickten schweigend zurück, bis der Krater und die rote Staubwolke hinter dem Horizont verschwunden waren.


        Usko griff nach dem blauen Kristall und drehte ihn zwischen den Fingern. »Das ist alles, was von ihnen geblieben ist«, sagte er und trank hastig ein zweites Glas. »Sie sind nicht mehr, aber den Stein der Weisen haben sie uns überlassen.« Sein Gesicht verklärte sich. »Mit ihm werden Wünsche erfüllt, von denen wir jahrzehntelang nur zu träumen wagten. Ich kann es noch immer nicht fassen. Wir werden das KAPINOM zerschmettern, Freunde!«


        Auch bei den anderen begann das Getränk zu wirken. Sie schüttelten die Erstarrung ab und ließen den blauen Kristall von Hand zu Hand gehen.


        »Wir haben eine Welt geerbt!« rief Usko. »Dieser Kristall schließt uns das Tor zur Macht auf. Wir werden sie vernichten, die paradiesische Stagnation. Verflucht sei das KAPINOM!«


        »Es sei verflucht!« riefen die Konsilmitglieder.


        Luka löste sich von Asmo. »Nicht so hastig, Usko. Auf den Prinzipien des KAPINOM beruht die Zivilisation der Sozietät, sie sind unsere Lebensgrundlage, so gefährlich ihre Auswirkungen auch sein mögen. Wenn wir sie vernichten, müssen wir zuvor bessere haben. Die Frage ist, wie müßten sie beschaffen sein?«


        »Wir brauchen nur ein Prinzip«, rief Sirto ohne Zögern.


        »Alle sollen arbeiten!«


        »Sehr schön. Aber wie willst du das erreichen?«


        »Wir werden den Dafotil klarmachen, daß Arbeit lebensnotwendig ist für die Fortdauer ihrer Existenz.«


        »Und wenn es jemand nicht einsehen will? Was machst du mit dem? Willst du ihn zur Arbeit zwingen?«


        »Alle werden ihre Arbeit freiwillig tun«, sagte Sirto feierlich,


        »ohne jeden Zwang. Es wird ihnen ein Lebensbedürfnis sein.«


        Luka lachte spöttisch. »So einfach funktioniert das nicht, mein Lieber. Was zum Leben gebraucht wird, produzieren Sermaten und automatische Anlagen in beliebiger Menge. Und da willst du mich von der Notwendigkeit meiner Arbeit überzeugen?


        Soll ich vielleicht nur arbeiten, damit ich beschäftigt bin?«


        »Deine Vernunft sagt dir, daß eine Gesellschaft ohne Arbeit verblödet. Du hast es doch am eigenen Leibe erfahren.«


        »Schön, daß du dich auf die Vernunft berufst. Sie sollte uns veranlassen, über die Ökonomie der Kräfte nachzudenken.


        Kein biologisches System kann es sich auf die Dauer leisten, Arbeit für eine sinnlose Tätigkeit zu verschwenden.«


        »Du wirfst Instinkt und Vernunft in einen Topf. Das Werk bewußter Arbeit kann nur der Mensch vollbringen, denn er allein besitzt die Fähigkeit zu denken. Außerdem gibt uns die Eugenik die Möglichkeit, die Instinkte zurückzudrängen und an ihre Stelle das vernunftgemäße Denken zu setzen.«


        »Wenn du mit Hilfe genetischer Manipulationen den Menschen so weit treibst, daß er sich nicht mehr unvernünftig verhalten kann, machst du ihn zu einem Sermaten! Du nimmst ihm die Willensfreiheit und damit das Schöpferische, das ja gerade darauf beruht, ›unvernünftig‹ zu handeln, das heißt gegen die Normen des Gewohnten.«


        »Was sollen wir denn sonst tun?« fragte Sirto erstaunt. »Sollen wir die Produktionsanlagen zerstören, um auf künstliche Weise den Mangel zu schaffen? Mit Gewalt zurück in die Vergangenheit? Mein Gefühl sagt mir, das wäre ein falscher Weg. Was meinst du, Asmo?«


        Asmo hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Er war erschüttert über die Vernichtung, die sich vor seinen Augen abgespielt hatte. Eine uralte Kultur war versunken, eine vieltausendjährige Entwicklung mit all ihren Mühen und Gedanken war spurlos getilgt. Das Gefühl der Ohnmacht, der Vergänglichkeit allen Seins lähmte ihn.


        »Was hast du gesagt?«


        Sirto wiederholte seine Frage.


        Asmo dachte nach. »Also gut«, sagte er nach einer Weile,


        »wenn ihr meinen Rat hören wollt: Schafft die Sermaten ab!«


        »Unmöglich!« rief Sirto schockiert. »Wie sollen wir ohne sie auskommen?«


        Auch die Konsilmitglieder, die im anderen Funcraft saßen und das Gespräch über Seko verfolgten, machten ihrer Empörung lautstark Luft.


        »Eine Zumutung!«


        »Arbeiten wollen wir, aber nicht als Dienstboten.«


        »Dieser Vorschlag verletzt unsere Würde!«


        »Ein trauriges Dasein wäre das, Asmo. Ein wenig Spaß und Luxus sollten wir uns doch gönnen dürfen!«


        Asmo wappnete sich mit Geduld. Er hatte mit Empörung und Widerspruch gerechnet. Der Arbeit konnten sie zustimmen, sie war für sie etwas Abstraktes, sie kannten ihre Konsequenzen noch nicht. Doch ohne die Hilfe der Sermaten auszukommen mußte ihnen ein schrecklicher Gedanke sein. Es würde lange dauern, bis sie sich damit vertraut gemacht hatten.


        »Wo liegt denn die Grenze zwischen würdiger und unwürdiger Arbeit?« fragte er. »Solange Sermaten existieren, werden die Dafotil einen Vorwand nach dem anderen erfinden und am Ende jede Arbeit als unwürdig bezeichnen.«


        »Wenn wir die Sermaten abschaffen, schränken wir unsere Produktivität ein. Was für ein Rückschritt wäre das!«


        »Es ist nicht eure Produktivität. Es ist die Produktivität der Cephaloiden und Sermaten.«


        »Was ändert das?« sagte Tonda. »Ich kann nicht einsehen, warum wir den Vorteil verschenken sollen, den uns das Schicksal in den Schoß gelegt hat.«


        »Die Sermaten sind kein Vorteil. Sie wurden euch ebenso aufgezwungen wie das KAPINOM. Die Aslot haben euch durch einen Akt der Gewalt in einen goldenen Käfig gesperrt.«


        »Sie haben in bester Absicht gehandelt. Im Prinzip kann ich das nicht verurteilen«, sagte Sirto.


        »Ob die Absicht gut oder schlecht war, es kommt auf das Ergebnis an«, erwiderte Luka. »Denkende Wesen zu ihrem Glück zu zwingen ist eine sehr anmaßende Methode. Obendrein ist es unlogisch, sich selbst für vernünftig, ja für unfehlbar zu halten, allen anderen aber die Fähigkeit zur Vernunft abzusprechen.«


        »Und wenn wir auf die Sermaten verzichten, was wäre damit gebessert? Den Hauptteil der Arbeit leisten dann noch immer die automatischen Produktionsanlagen.«


        »Es geht nicht um viel oder wenig Arbeit. Zuallererst muß es uns gelingen, die Dafotil-Sozietät in ein offenes System umzuwandeln. Das ist die Frage, die über Leben und Tod entscheidet. Tabus darf es nicht mehr geben. Alle Möglichkeiten zur Entwicklung der menschlichen Leistungsfähigkeit, zur Erhöhung unseres Wissens, zur Steigerung der schöpferischen Produktivität müssen genutzt werden. Das KAPINOM darf nur noch für die Cephaloiden gelten.«


        »Ich fürchte, Asmo, wenn wir die Produktivität hemmungslos steigern, werden wir bald im Überfluß ersticken, und das führt uns wieder in den alten Zustand der Stagnation.«


        »Nein, Usko. In einer offenen Gesellschaft kann es keinen Überfluß geben in dem Sinn, daß alle Bedürfnisse endgültig erfüllt sind. Wir streben zwar danach, aber gerade weil wir es tun, entstehen immer neue Probleme, neue Herausforderungen und neue Bedürfnisse.«


        »Mehr als der Mensch braucht, kann er nicht konsumieren.


        Und diese Grenze haben wir doch schon seit langem erreicht.«


        »Lebt der Mensch nur für den Konsum? Hat er sich jemals zufriedengegeben mit einem vollen Bauch? Er denkt, er will die Naturkräfte beherrschen, er schaut in die Zukunft. Zur Erfüllung dieser Bedürfnisse braucht er Kenntnisse und Werkzeuge.


        Je mehr sein Wissen anwächst, desto größere Aufgaben stellt er sich, und desto größer wird der Aufwand, um neues Wissen zu erlangen. Und deshalb bleibt die Produktivität immer hinter den Bedürfnissen zurück.«


        »Irgendwann wird sich auch diese Lücke einmal geschlossen haben.«


        »Die Mannigfaltigkeit der Natur und die Entwicklungsfähigkeit des Menschen sind unendlich. Die Suche nach der Wahrheit ist ein Weg ohne Ende.«


        »Dann sollen also auch unsere Mühen ohne Ende sein?«


        »Mensch sein heißt, sich mit dem Erreichten nie zufriedenzugeben.«


        »Und das nennst du vernünftig? Welchen Zweck hat das alles?«


        »Der Zweck der Vernunft wie überhaupt der Zweck des Menschen ist es, für die Erhaltung des Menschen zu sorgen.«


        Eine hallende Stimme drang aus dem Bordlautsprecher. »Hier Sem, Auskunfter des Asmo. Mit Hilfe der historischen Formel liefert der Rechner folgendes Ergebnis: Tokasuti ist eine aslotische Ortsbezeichnung. Seine Koordinaten lauten: Länge 21.017, Breite 148.767, Höhe 0.031.«
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        Tokasuti, ein weißer Bergkegel, ragte aus dem bläulichen Grün der Ebene. Von der Spitze flossen Dämpfe in trägen Strömen und verdichteten sich um seinen Fuß zu einem violetten Wolkenkranz.


        Langsam umkreisten ihn zwei Funcrafts. Die Insassen blickten auf den Bildschirm des optischen Verstärkers, doch sosehr sie sich bemühten, sie konnten nicht den geringsten Hinweis entdecken, der den Zugang zum Asfenwidon verriet. Auch der Speicher konnte ihnen keine Auskunft geben. Die technischen Einzelheiten der Ceph-Zentrale waren unbekannt.


        Sirto drückte die Kommandotaste. »Physikalische Struktur«, sagte er.


        Auf dem Schirm zeichnete sich in schwarzen Umrissen der innere Aufbau des Berges ab. Er bestand aus einem mineralischen Kegelstumpf, durchzogen von einem Gewirr aus Hohlräumen und Gängen. Die Kegelspitze wurde von einem metallischen Gerüst getragen. Auf dem Plateau darunter war ein geometrisches Gebilde zu erkennen. Es ähnelte einem auf der Spitze stehenden Dreieck.


        »Wir sollten versuchen, auf das Plateau zu gelangen«, schlug Asmo vor.


        Sirto nickte und gab eine Weisung an die Steuerautomatik.


        Das Funcraft näherte sich der künstlichen Kegelspitze an der Stelle, wo das Plateau begann, und verharrte schwebend vor der weißen, mit feinkörnigen Kristallen bedeckten Fläche.


        Asmo lehnte sich aus der Kabine und schnitt mit dem Erator eine rechteckige Platte aus der Bergflanke, groß genug, um dem Funcraft die Landung auf dem Plateau zu ermöglichen. Die Platte neigte sich mit einem knirschenden Geräusch nach innen und schlug federnd auf den Boden. Eine Wolke weißer Kristalle wirbelte durch die Luft.


        Vor ihren Blicken lag das Plateau, eine spiegelblanke Fläche aus dunkelgrünem Gestein, in deren Mitte auf einem Schaft eine weiße, auf die Spitze gestellte Stufenpyramide stand. Aus den Trägern des Kegeldaches sickerte ein diffuses weißliches Licht über die grüne Ebene.


        Als Sirto das Funcraft in die Öffnung einschweben ließ, änderte das Licht unvermittelt seine Farbe. Die riesige Halle, deren Durchmesser etwa tausend Meter betrug, erstrahlte in einem intensiven Blau.


        Sofort zog sich das Funcraft zurück, die synthetische Stimme aus dem Bordlautsprecher meldete: »Zone harter Strahlung.


        Kursblockade durch Sicherheitsautomatik.«


        »Ich werde die Strahlungsquelle ausschalten«, sagte Asmo.


        »Sollte es nicht möglich sein, komme ich zurück. Wir bleiben über Seko in Verbindung. Unternehmt nichts auf eigene Faust.«


        Die Konsilgruppe war einverstanden. Sirto dirigierte das Funcraft über die Öffnung und fuhr die Bordleiter aus, Asmo kletterte aus der Kabine. Luka reichte ihm den Safekoffer mit dem Monokristall. Sie lächelte ihm zu, konnte jedoch ihre Besorgnis nicht verbergen.


        Asmo stieg auf das Plateau hinunter. Als er vor der Stufenpyramide ankam, stellte er erleichtert fest, daß er den Sims des unteren Stockwerks mit den Händen erreichen konnte. Mit einem Klimmzug zog er sich hinauf, umrundete den Sims und zählte sechsunddreißig Schlupflöcher. Sie waren durch nichts zu unterscheiden. Mit dem Energiestrahl des Erators kennzeichnete er eins, indem er darüber ein Kreuz in die Wand brannte, dann schob er sich in die runde Öffnung.


        Ein starker Luftstrom saugte ihn durch ein waagerechtes Rohr in einen von dunkelblauem Licht schwach erhellten Raum.


        Kaum hatten seine Füße den Boden berührt, erstrahlte das Licht in hellerem Blau, und er erkannte, daß durch die Mitte des kugelförmigen Raumes eine senkrechte Achse lief. Die Achse öffnete sich und gab vier Reihen wabenartiger Paternosterkammern frei. Zwei Reihen bewegten sich nach oben und zwei nach unten. Eingedenk seiner Erfahrung im Aslodon, entschied er sich für die Richtung nach unten, kauerte sich nieder und ließ sich in eine der engen Waben gleiten.


        In raschem Tempo ging es Stockwerk um Stockwerk in die Tiefe. Der Wabenlift führte durch Kugelräume, deren Licht sich in der Sequenz des Spektrums von Blau zu Grün und von Grün zu Gelb wandelte. Überall herrschte Stille.


        Asmo war voller Aufmerksamkeit. Endlich vernahm er ein schwaches Geräusch. Es hatte sich angehört, als hätte sich eine der Facettentüren geschlossen. Zum Aussteigen war es schon zu spät. Erst im nächsten Raum rollte er sich aus der Wabe und kehrte in das darüberliegende Stockwerk zurück.


        Er sah sich um. Nichts. Als er vorsichtig um die Achse ging, hörte er hinter einer Tür ein summendes Geräusch, das sich immer mehr zu entfernen schien.


        Er trat auf die Tür zu. Die Facetten zogen sich mit einem leisen Rascheln in die Wand zurück. Vor ihm lag ein niedriger, langgestreckter Saal, in dem Tausende von farbigen Behältern zu gleichmäßigen Blöcken gestapelt waren.


        Die Wände und Decken gaben weißes Licht. Asmo ging langsam durch den Mittelgang, schaute suchend nach rechts und links. Plötzlich entdeckte er einige Albino-Sermaten. Sie waren damit beschäftigt, einen Transportschlitten mit Behältern zu beladen. Sie trugen weiße Trikots, ihre haarlosen Köpfe steckten in weißen Kugelhelmen mit schwenkbarem Blendschutz.


        Schweigend verrichteten sie ihre Arbeit. Auf der Ladefläche des Transportschlittens lagen Platten, die aus dem gleichen Material bestanden wie das Kegeldach über der grünen Ebene.


        Asmo trat näher und schaute ihnen zu. Es waren sechs. Sie nahmen keine Notiz von ihm. Als sie mit dem Beladen fertig waren, stieg einer auf den erhöhten Steuersitz des Schlittens, die anderen schwangen sich auf die Ladefläche. Die Kufen begannen zu leuchten, der Schlitten hob sich einige Zentimeter vom Boden ab und begann davonzugleiten.


        Asmo stellte sich in den Weg.


        Der Schlitten hielt. Die Sermaten starrten ihn mit ihren lidlosen Augen unbeweglich an.


        »Wer ist der Anführer?«


        Keine Antwort. Doch Asmo wußte genau, daß sein Syncoder in Funktion war und seine Worte in die elektromagnetischen Impulse der Albino-Sermatensprache übersetzte.


        Die Schlittenkufen leuchteten von neuem auf, das Fahrzeug machte eine rasche Wendung und schwebte in entgegengesetzter Richtung davon. Mit zwei Sprüngen war Asmo neben dem Fahrer, packte ihn am Genick und riß ihn vom Sitz. Der Sermat taumelte zu Boden und blieb bewegungslos liegen. Die anderen sprangen auf, ihre Rüssel zuckten, in ihren Augen stand Entsetzen.


        Asmo trat auf sie zu. »Wer von euch ist der Anführer?«


        Schweigen.


        »Verdammt noch mal«, sagte er wütend, »ist denn in dem ganzen Bau kein vernünftiges Wesen, von dem man eine Antwort kriegt?«


        »Welche Antwort wird gewünscht?« sagte plötzlich der Syncoder mit Asmos Stimme.


        »Mit wem spreche ich?«


        »Blaukreis-im-Weißquadrat.«


        »Bist du einer von den Sermaten hier?«


        »Blaukreis-im-Weißquadrat ist eine cephaloide Einheit der dritten Kontrollebene. Chef für technische Reparatur.«


        »Das paßt ja ausgezeichnet. Sorge dafür, daß in der Plateauhalle die Schutzstrahlung blockiert wird.«


        »Bitte, einen Augenblick Geduld.«


        Asmo lehnte sich auf die Ladefläche des Transportschlittens und nahm Verbindung zu Luka auf. Die Lage draußen war unverändert. Noch immer verhinderte die harte Strahlung das Eindringen in die Halle.


        Die Stimme aus dem Syncoder meldete sich.


        »Ihre Weisung kann nicht realisiert werden. Die Sicherheit der Zentrale wird von einer autonomen Anlage gesteuert. Sie ist laut KAPINOM von der Ceph-Administration nicht zu beeinflussen.«


        »Wo befindet sich die Anlage?«


        »Bin nicht kompetent für diese Frage. Übergebe an Blauringweiß.«


        Pause. Dann erneut die Stimme aus dem Syncoder.


        »Hier Blauringweiß. Welche Auskunft wird gewünscht?«


        »Wo befindet sich die autonome Sicherheitsanlage?«


        »Bin nicht kompetent. Übergebe an…«


        »Moment!« unterbrach Asmo. »Ich habe keine Lust, mich mit lauter subalternen Hirnen aufzuhalten. Ich will Aubedo sprechen.«


        »Übergebe an Grünpunkt-im-Gelbkreis.«


        »Bist du taub? Ich habe Aubedo verlangt!«


        »Das Ordnungsprinzip der Ceph-Administration gestattet nur den Kontakt mit der nächsthöheren Denkeinheit. Eigenmächtiges Überschreiten dieses Prinzips bedeutet Traumentzug.«


        Asmo glaubte sich verhört zu haben. »Traumentzug?« fragte er. »Was ist denn das?«


        »Erfolg beruht auf Gehorsam und Leistung. Das Ziel jeder cephaloiden Denkeinheit ist es, durch erfolgreiche Arbeit die Traumerlaubnis zu erweitern. Fehler werden verabscheut, denn sie vermindern die Träume in Qualität und Quantum.«


        »Ach, und was träumst du?«


        »Glückliche Empfindungen. Je weiter ich in der Rangordnung nach oben rücke, um so schöner werden sie.«


        »Wieviel Denkeinheiten stehen zwischen dir und Aubedo?«


        »Blauringweiß befindet sich auf der Siebentausendsechshundertdreiundachtzigsten Rangstufe.«


        Asmo mußte lachen, obwohl ihm eigentlich nicht zum Lachen zumute war. »Da würden drei Tage vergehen, bis ich Kontakt zu Aubedo habe. Gibt es keinen anderen Weg?«


        »Nein.«


        »Warum nicht?«


        »Die Aufgabe der Ceph-Administration ist die Erfüllung des Programms. Sie wird erreicht durch bedingungslose Einhaltung des Autoritätsprinzips. Aubedo steht als effektivste Denkeinheit an der Spitze der Rangordnung, besitzt absolute Befehlsgewalt über alle drei Ebenen und verfügt als einzige Cephaloide über das Recht, nach eigenem Ermessen von der Traumerlaubnis Gebrauch zu machen. Sie ist…«


        »Warum erzählst du mir das? Willst du Zeit gewinnen?«


        Stille.


        »Wer kontrolliert Aubedo? Ich wünsche eine präzise Antwort ohne Umschweife.«


        »Für diese Aufgabe existiert eine Anlage außerhalb der Ceph-Administration. Präzisere Kenntnis besitze ich nicht.«


        Asmo begriff. Die Kontrollzentrale im Aslodon! Die Verstöße gegen das KAPINOM waren vermutlich nur möglich geworden, weil Aubedo einige ihrer Bereiche funktionsunfähig gemacht hatte. Seit zwei Stunden aber existierte das Aslodon nicht mehr. Vermutlich war Aubedo jetzt ganz ohne Kontrolle.


        Es galt, schnell zu handeln.


        »Stelle fest«, sagte Asmo, »welche Denkeinheit Auskunft über die autonome Sicherheitsanlage geben kann. Und dann verbinde mich mit dieser Denkeinheit.«


        »Ich darf nicht gegen das Ordnungsprinzip verstoßen.«


        »Wie wird die Denkeinheit bestraft, die das KAPINOM verletzt?«


        »Sie wird mit unverzüglicher Liquidation bestraft.«


        »Verletzt eine Cephaloide das KAPINOM, wenn sie den Befehl eines Dafotil nicht befolgt?«


        »Ja.«


        »Gut«, sagte Asmo energisch, »du hast die Wahl zwischen Traumentzug und Liquidation. Ich will sofort Auskunft über die Sicherheitsanlage. Das ist ein Befehl.«


        Einige Sekunden herrschte Stille. Dann kam die Stimme aus dem Syncoder. »Ich verbinde mit Blauzweiring-rot.«


        »Hier Blauzweiring-rot. Welchen Befehl darf ich erfüllen?«


        »Ich suche die autonome Sicherheitsanlage.«


        »Bitte, begeben Sie sich zur Paternosterachse, dort erwartet Sie eine Leithilfe.«


        »Danke«, sagte Asmo.


        Als er den Ausgang fast erreicht hatte, hörte er hinter sich ein Geräusch. Er wandte sich um. Der Transportschlitten kam in schneller Fahrt auf ihn zu. Am Steuerpult saß der Fahrer, auf der Ladefläche hockten reglos die anderen Albinos. Das Fahrzeug fuhr dicht an ihm vorüber und verschwand in einem Seitengang.


        Im Paternosterraum stand ein Albino-Sermat in einem hellroten Trikot. Er deutete mit seinem Saugnapf auf eine rote Scheibe von zwei Meter Durchmesser. Um den Rand zog sich eine flache Reling aus Metallstreifen. Der Albino stemmte sich über die Reling und winkte mit dem Saugnapf. Asmo folgte ihm.


        Die Scheibe begann zu fluoreszieren, hob sich einige Zentimeter vom Boden und stieg an der Innenwand des Kugelraumes kreisend empor. Die Geschwindigkeit steigerte sich schnell.


        Nach wenigen Runden öffnete sich vor ihnen ein schwarzes Loch, sie schossen hinein. Es ging durch einen Tunnel, dann gab es ein scharfes, knisterndes Geräusch. Es hörte sich an, als hätten sie einen Seidenvorhang durchstoßen.


        Hoch oben in der Kuppel einer gläsernen Halle jagten sie auf ihrer Scheibe über ein weißleuchtendes Band. Asmo durchzuckte ein eisiger Schreck, das Herz schlug ihm bis zum Hals.


        Unwillkürlich ging er in die Knie und klammerte sich mit beiden Händen an die Stäbe der Reling. In der Tiefe glitzerte ein Gewirr von Rohrleitungen, durchsichtigen Kugeln, Kegeln und Zylindern, zwischen denen sich winzig klein Albino-Sermaten in rosafarbenen Trikots bewegten.


        Ein verwirrendes Netzwerk weißleuchtender Bänder schwebte in der Kuppel. Farbige Scheiben rasten darüber hin, auf denen Albino-Sermaten standen, einzeln und in Gruppen. An den Kreuzungen waren die Bänder unterbrochen, und die Scheiben flogen weite Strecken durch die Luft. Asmos Haare sträubten sich, als eine blaue Scheibe auf sie zugeflogen kam. Nur um Zentimeter entgingen sie einem Zusammenstoß.


        Nachdem sie in höllischem Tempo vier Hallen durchquert hatten, schossen sie durch eine Öffnung in einen gewaltigen, senkrecht stehenden Zylinder, in dem sich die Lichtbänder spiralförmig vereinigten. In rasender Fahrt ging es nach unten.


        Obwohl Asmo dagegen ankämpfte, überkam ihn ein Schwindelgefühl, die Bilder verschwammen, er verlor die Orientierung. Er schloß die Augen, um die Übelkeit zu unterdrücken.


        Plötzlich spürte er, daß sie sich auf einer wellenförmigen Bahn bewegten, die Geschwindigkeit ließ nach, sie beschrieben einen Kreis, die Scheibe berührte den Boden.


        Asmo öffnete die Augen. Sie standen in einer durchsichtigen Halbkugel, die sich im Zentrum eines großen Raumes befand.


        Die Wände waren bedeckt von gläsernen Apparaturen, in denen sich summend und klickend bunte Flüssigkeiten bewegten.


        Asmo stieg von der Scheibe und mußte sich dabei an der Reling festhalten, so unsicher war er auf den Beinen.


        »Sie befinden sich in der autonomen Sicherheitsanlage«, sagte die Stimme aus dem Syncoder.


        Gern hätte Asmo auf Gewaltanwendung verzichtet, besonders wenn er daran dachte, daß er damit unvorhersehbare Folgen auslösen konnte. Doch es war beschlossen, daß er den Kampf mit Aubedo nicht allein auf sich nehmen sollte. Das Risiko war groß, er brauchte die Unterstützung und den Rat der Konsilgruppe. Also mußte die Schutzstrahlung verschwinden, eine andere Möglichkeit gab es nicht.


        Die Wände der gläsernen Halbkugel reflektierten einen rötlichen Lichtschein. Rasch wandte Asmo sich um. Der Albino hatte die Scheibe aktiviert und stand im Begriff, sich aus dem Staube zu machen.


        »Schön ruhig bleiben, mein Junge«, sagte Asmo und setzte vorsichtshalber einen Fuß auf die Scheibe. »Antrieb ausschalten.«


        Der rötliche Schein erlosch. Der Albino nahm die Saugnäpfe von der Steuerkonsole. Asmo nickte ihm freundlich zu.


        Mit der linken Hand hielt er die Reling fest, mit der rechten richtete er den Erator auf die Apparaturen und löste den Energiestrahl aus.


        Ein Feuerwerk von Lichtblitzen zuckte durch den Raum, begleitet von ohrenbetäubendem Knattern, das sich anhörte wie eine Serienentladung hoher Spannungen. Wolken aus grünem und schwefelgelbem Qualm quollen aus den Apparaturen. Ein Zischen und Gurgeln – dann war alles vorbei. Stille und Dunkelheit umfing sie. Ein ätzender Gestank nach verbranntem Fleisch breitete sich aus.


        Asmo bemerkte, daß sein Albino unruhig wurde. Er berührte den Bereich der Lichtstrahlung an seinem Erator. Es wurde hell.


        Der Qualm hatte sich aufgelöst. Die Apparaturen an den Wänden waren ein chaotisches Durcheinander von verbrannter und geschmolzener Materie, in der nur noch an vereinzelten Stellen ein wenig grüne, rote und weiße Zellmasse glimmte.


        Asmo warf einen Blick auf den Albino. Der glotzte mit geweiteten Augen in die Runde, sein Rüssel bewegte sich zitternd auf und nieder.


        Asmo rief die Konsilgruppe. Die Verbindung kam sofort zustande. Er erfuhr, daß vor wenigen Sekunden die Schutzstrahlung verschwunden war und sie im Begriffe standen, mit den Funcrafts auf der grünen Ebene zu landen und bis an das Pyramidenbauwerk heranzufahren.


        Asmo erklärte ihnen, daß sie auf der untersten Plattform des Bauwerks das mit dem Kreuz bezeichnete Schlupfloch zum Einstieg benutzen und ihn im Kugelraum der Paternosterachse erwarten sollten.


        »Alles verstanden«, erwiderte Luka, »wir befinden uns bereits auf der Ebene. Bis auf bald.«


        Asmo atmete auf. Der erste Schritt war getan, der Kampf eröffnet. Aubedo wußte jetzt, was auf sie zukam, und würde sich mit aller Macht widersetzen. Welche Mittel mochten ihr zur Verfügung stehen? Ein ungutes Gefühl befiel ihn. Doch er zwang sich zur Gelassenheit und stieg über die Reling auf die Scheibe. »So, Kamerad«, sagte er, »nun wollen wir beide hier verschwinden. Es geht zurück zur Paternosterachse.«


        Die Scheibe begann zu leuchten. Durch einen Schacht verließen sie die Halbkugel, glitten in die aufsteigenden Windungen des Zylinders und gelangten nach wenigen Minuten atembeklemmender Fahrt an ihren Ausgangsort zurück. Der Albino drehte einige Kreise und verschwand wie der Blitz durch eine Öffnung in der Kugelwand, die sich geräuschlos hinter ihm schloß.


        Asmo wollte sich eben in eine der wabenförmigen Paterriosterkammern zwängen, als er Sirtos Seko-Stimme hörte: »Wir haben uns genau an deine Beschreibung gehalten. Das Kreuz über dem Schlupfloch war noch da. Aber merkwürdigerweise sind wir in einem Saal mit kalten Büfetts und Liegesesseln gelandet. An der Wand befindet sich ein Plate-Schirm. Von einem Kugelraum und einer Paternosterachse keine Spur.«
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        Der Saal wurde dunkel, eine leise Melodie erklang. Es waren Pfeiftöne, die in zarten Bögen über die Tonleiter glitten. Eine Wand des quadratischen Raumes begann in feierlichem Rot zu leuchten. Aus dem Dunkel kamen Albino-Sermaten in weißen Trikots. Sie schoben Sessel heran und trugen auf flachen Tischen Getränke und Speisen auf.


        Die Konsilmitglieder, die tatenlos auf Asmos Erscheinen warteten, sahen sich verwirrt an.


        »Wir heißen Sie im Asfenwidon willkommen«, sagte eine wohlklingende Stimme. »Als erste Dafotil werden Sie einen authentischen Blick in die Vergangenheit werfen. Nehmen Sie bitte Platz, und greifen Sie zu den Erfrischungen, die für Sie bereitstehen.«


        Die Musik wurde lauter. Über die rote Wand huschten farbige Signale, dann setzten Bilder ein.


        Nächtliche Dschungellandschaft, gespenstisch erhellt vom Licht der Monde. Im Hintergrund ein Ringgebirge.


        Eine Gruppe blauglänzender Wesen hockt im gläsernen Geäst der Bäume. Ihre Facettenaugen, zu einem Band aneinandergereiht, leuchten in grellen Farben. Die Gliedmaßen enden in Saugnäpfen, mit denen sie an den glatten Stämmen Halt finden.


        Über den Waldboden läuft ein dickes, achtfüßiges Tier. Die blauglänzenden Wesen haben es entdeckt, breiten die Flughäute aus und stoßen im Gleitflug auf ihr Opfer nieder. Gemeinsam werfen sie es auf den Rücken. Aus ihren Rüsseln zucken rote Stechdorne, bohren sich wie Pfeile in den Tierkörper. Der Morgen dämmert, die Sonne schiebt sich über den Horizont. Die blauglänzenden Wesen ziehen sich in ihre Baumnester zurück, rollen sich zusammen und fallen in Schlaf.


        Gebannt hockten die Konsilmitglieder in ihren Sesseln. Noch niemals waren ihnen derartige Bilder vor Augen gekommen.


        Voller Staunen folgten sie den Vorgängen auf dem Bildschirm und hatten völlig vergessen, aus welchen Gründen sie ins Asfenwidon gekommen waren.


        Luka hatte sich nicht gesetzt. Wartend ging sie auf und ab.


        Die Angst um Asmo ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Warum meldete er sich nicht? War ihm etwas zugestoßen? Sie rief ihn über Seko, doch der Kontakt zur Außenwelt war unterbrochen.


        Wo war der Ausgang? Sie begann zu suchen, konnte ihn aber nirgends finden. Als sie die anderen darauf aufmerksam machte, wehrten sie ungeduldig ab. Nur keine Störung. Asmo würde sich schon einfinden. Die Neugier war stärker als die Vernunft.


        Sie zog Sirto aus seinem Sessel. Er verstand ihre Besorgnis, glaubte aber nicht an eine unmittelbare Gefahr. Luka gab es auf.


        Während sie versuchte, mit den Albino-Sermaten in ein Gespräch zu kommen, nahm Sirto rasch wieder Platz, denn der Filmbericht lief weiter.


        Auf dem Bild ist der stahlblaue Kopf eines Aslot erschienen, gekrönt von weißem Federflaum. Über sein Augenband pulsieren Farbsignale.


        »So lebte auf dem Planeten Astilot eine Spezies eierlegender Hüpfgleiter über ungezählte Jahrtausende«, übersetzte der unsichtbare Sprecher. »Doch allmählich änderten sich die Umweltbedingungen, ihre Beutetiere starben aus, sie mußten sich mehr und mehr zu vegetarischer Nahrung bequemen, die ihnen von anderen Früchtefressern streitig gemacht wurde. Deshalb waren sie gezwungen, in Zeiten der Fülle Vorräte zu sammeln und sicher aufzubewahren.«


        In den Dschungel ist eine Lichtung geschlagen. In ihrer Mitte erhebt sich ein einzelner Baum. Seine Krone ist pyramidenförmig. Die Zweige bilden ein dichtes Flechtwerk, nur an wenigen Stellen gewähren Schlupflöcher Einlaß.


        Hoch oben im Astgewirr der Bäume ernten die Hüpfgleiter lilafarbene Früchte. Mit den vorderen Saugscheiben handhaben sie geschliffene Metallscheiben. Die Früchte rollen über eine Transportbrücke aus halbierten Baumschäften hinunter zur Lichtung.


        »Die Hüpfgleiter hatten sich auf Fruchtmark spezialisiert und dem Tagleben angepaßt. In der Wechselwirkung zwischen Arbeit, Denken und Information entwickelten sie ein Signalsystem. Es beruhte auf der Fähigkeit, ihre Augen in verschiedenen Farben leuchten zu lassen.


        Die Bevölkerung wuchs. Es mußten neue Nahrungsquellen gefunden werden. Eiweißstoffe, die ursprünglich für ihre Ernährung ungeeignet waren, machten sie durch chemische Aufbereitung genießbar. Auf diese Weise gewannen sie vielfältige Einsichten in die Zusammenhänge der Natur.«


        In langen Reihen stehen Töpfe, dickflüssige Massen broddeln darin. Hüpfgleiter unterhalten das Feuer, schaffen Holz herbei, zerkleinern Früchte, rühren um, schöpfen Schaum ab, filtrieren.


        An die Stelle der Töpfe treten große Metallkessel. Aus einem Wald von Essen steigen Qualmwolken in den Himmel.


        Endlose Plantagen breiten sich aus, dicht bewachsen von gelblichem Röhricht. Maschinen mit Saugrohren verschlingen Blattwerk und Stengel. Mahlwerke arbeiten. Durch Pumpen und Leitungen pulsieren Flüssigkeiten.


        »Die gesellschaftliche Organisation beruhte auf der Blutsverwandtschaft. Im Laufe der Zeit waren zwei große Geschlechtsverbände entstanden, die blauen Aslot und die grünen Fenlot.


        Die weiblichen Wesen waren weitaus in der Überzahl, denn eine einzige Paarung reichte aus, um sie für die Dauer ihres Lebens in die Lage zu versetzen, jedes Jahr zwei befruchtete Eier zu legen. Da die Möglichkeit zur Befruchtung nur auf einen kurzen Zeitabschnitt zu Beginn der weiblichen Geschlechtsreife beschränkt war, wurden die männlichen Wesen von den empfängnisfähigen Jungfrauen heftig umworben. In allen öffentlichen Fragen aber entschied die Stimme der Mütter.


        Die Produktion auf der Grundlage des Familieneigentums hatte sie daran gehindert, durch gewalttätige Einmischung in das Leben anderer einen Vorteil zu suchen. Nach vielen Jahrhunderten friedlichen Lebens gingen jedoch die herkömmlichen Energievorräte zur Neige.«


        Weite Landstriche liegen verödet, die Vegetation verkümmert. Über kahle Flächen wirbeln Sandstürme. Wanderdünen dringen in Wälder und Plantagen ein.


        »Die Fenlot verkündeten den Plan, die Sonnenkraft zu erforschen, um eine unbegrenzte Energiegewinnung zu sichern. Das konnte aber nur erreicht werden durch Experimente mit spaltbarem Material.


        Die Aslot waren dagegen der Meinung, daß durch diese Experimente gefährliche Mengen radioaktiver Strahlung erzeugt würden, die zur Vernichtung des Lebens führen könnten. Ihr Vorschlag bestand darin, die Meeresströmungen auszunutzen.


        Es sollten Staudämme mit hydrokinetischen Kraftwerken errichtet werden. Das wiederum lehnten die Fenlot ab mit der Begründung, die Errichtung von so gigantischen Staudämmen würde die klimatischen Verhältnisse des Planeten ändern und eine irreversible Bedrohung der lebensnotwendigen Nahrungspflanzen heraufbeschwören.


        Noch während der Verhandlungen begannen die Fenlot im geheimen ihren Plan zu verwirklichen. Die Aslot mußten handeln. In einem Überraschungsangriff machten sie alle Wasservorräte der Fenlot unbrauchbar und erzwangen damit die Kapitulation.«


        Luka ließ sich resigniert in einen Sessel sinken. Von den Albinos hatte sie trotz aller Mühe nichts erfahren können, sie schienen taub und stumm. Es blieb ihr nichts weiter übrig, als zu warten und zu hoffen, daß Asmo sie finden würde.


        »Auch nach der Niederlage«, fuhr der Übersetzer fort, »zeigten sich die Großen Wassermütter der Fenlot nicht bereit, ihre wahnwitzigen Experimente aufzugeben. Die Führenden Mütter der Aslot faßten deshalb den Entschluß, die Fenlot ein für allemal in den Rechtszustand arbeitsfähiger Tiere zu versetzen und sie in das Stammeseigentum der Aslot zu überführen.


        Die Folge war eine strenge Trennung zwischen Aslot und Fenlot; sorgfältig wurde darauf geachtet, daß jede Vermischung unterblieb. Alle praktische Arbeit leisteten von nun an die Fenlot. Die Aslot übten die Kontrolle aus und legten die allgemeine Richtlinie der Entwicklung fest. Die Teilung der Aufgabenbereiche erwies sich als sehr effektiv. Die Produktivität steigerte sich unaufhaltsam, und die vorausschauende Weisheit der Führenden Mütter sorgte dafür, daß den Fenlot mehr materielle Güter zur Verfügung standen als den Aslot.«


        Grüne Fenlot hüpfen in einen Raum und springen in die Nestkojen, die um einen ringförmigen Trogtisch stehen.


        Durch ein Rohr fließt der Speisebrei in den Trog. In den Facettenaugen der Fenlot glühen bunte Lichter. Sie klappen die Deckel auf und senken eilig ihre Rüssel in den Brei.


        Eine Stadt aus Wohnpyramiden, überlagert von brausendem Lärm. Fenlot in bunter Kleidung hängen in dichten Trauben an Apparaten, die mit rotierenden Flügeln über die Stadt fliegen. Hin und wieder lassen sich einige Passagiere fallen, gleiten hinunter auf die Dächer der Wohnpyramiden oder verschwinden in der Fenlot-Menge, die sich wimmelnd zwischen den Bauwerken drängt.


        »Mit wachsendem Wohlstand wuchs unter den Fenlot die Überzeugung, daß der Inhalt ihres Lebens nur im Streben nach materiellen Genüssen liege. Sie ließen alles fahren, was nach ihrer Meinung wertlos geworden war: die familiären und die gesellschaftlichen Bindungen, die geistigen und die künstlerischen Interessen. Ihr Ideal war, mit geringstem Aufwand den höchsten persönlichen Vorteil zu erzielen. Maßloses Essen, Kampfspiele, unstillbare Gier nach Sensationen und Nervenkitzel füllten ihre arbeitsfreie Zeit. Niemals wäre jetzt noch eine Fenlot bereit gewesen, ihr auf sinnlichen Genuß gerichtetes Leben gegen das klösterliche Dasein einer Aslot zu tauschen, die den größten Teil ihrer Tage in schweigender Meditation verbrachte.«


        Silberne Gebäude, überwölbt von einer durchsichtigen Kuppel, um die in bernsteinfarbenem Wasser bizarre Meerestiere schweben. Aslot in weißen Nestkojen, auf ihren Augenbändern das Grün des Schweigens. Fenlot hüpfen herbei und reichen Schalen, aus denen Dämpfe steigen. Die Aslot entrollen die Rüssel, saugen den Dampf ein und versinken wieder in Meditation.


        »Die führenden Aslot besaßen eine große Autorität. Sie wußten es zu vermeiden, das Leben der Gesamtheit durch den Streit unausgegorener Meinungen und stümperhafter ökonomischer Experimente zu bedrohen. Sie erstrebten Harmonie zwischen Geist und Materie, bewahrten die kulturellen Traditionen und führten ein an Erkenntnissen reiches Leben. –


        Doch die Katastrophe erhob unvermutet ihr Haupt. Unter den Fenlot häuften sich die Fälle einer merkwürdigen Krankheit.«


        Rings um den Rand einer flachen, mit weißen Flaumfedern gepolsterten Nestgrube hocken Fenlot-Frauen. Sie schieben die Saugnäpfe in ihre Bauchtaschen. Jede hebt ein Ei heraus und legt es vorsichtig in den Flaum. Die Eier beginnen zu leuchten. Mit dem Stechdorn trennen die Mütter die pergamentartigen Schalen auf. Kleine, grünschimmernde Wesen kommen zum Vorschein. Sie wollen sich nicht bewegen, wackeln nur mit den Köpfen und verweigern die Nahrung.


        »Alle herkömmlichen Methoden der Medizin blieben wirkungslos. Selbst wenn es gelang, die jungen Fenlot aufzuziehen, blieben es lebensuntüchtige Psychopathen, außerstande, irgendeine Art von Glück zu empfinden.


        Die Führenden Mutter gaben Weisung, mit allen Mitteln den Schwund der Fenlot-Population zu stoppen. Die Krankheit beruhte auf einer Degeneration der Erbanlagen, deren Ursachen nach langwierigem Suchen auf die wachsende Untätigkeit der Fenlot zurückgeführt wurden. Die automatische Produktion und die Entwicklung der Cephaloiden, eines künstlichen Systems biologischer Denkeinheiten, hatte die Mehrheit der Fenlot allmählich aus dem Arbeitsprozeß verdrängt. Da sie seit unzähligen Generationen ihr Dasein nur auf Arbeit und rohe Genüsse reduziert hatten, da sie weder Kultur noch Kunst besaßen, wußten sie mit ihrer Arbeitsfreiheit nichts anzufangen und verfielen in Stumpfsinn. Tatenlos vegetierten sie dahin, verpaßten den Zeitpunkt der Geschlechtsreife und waren weder durch Anreize noch durch Drohungen zur Aktivität zu bewegen.


        Trotz aller Bemühungen war an der Tatsache, daß die Fenlot dem Aussterben geweiht waren, nichts mehr zu ändern. Der Fortbestand der Fenlot war jedoch von großer Wichtigkeit, denn ohne die Dienstleistungen eines Teils von ihnen konnte die Kunst der Meditation nicht aufrechterhalten werden, in der die Aslot den Sinn ihres Daseins erblickten.


        Es erwies sich auch als unmöglich, in zumutbarer Zeit ein biologisches System auf künstlicher Basis hervorzubringen, das auf dem Gebiet der Dienstleistungen die Qualitäten einer Fenlot besaß. Also blieb nichts weiter übrig, als in den Weltraum vorzudringen, um vernunftbegabte, genetisch gesunde Wesen zu finden.«


        Das Modell eines Sonnensystems. In verschlungenen Ellipsenbahnen tanzen Planeten und ihre Monde um einen leuchtenden Fixstern. Ein blauer Ring wandert über das Bild, umschließt den dritten Planeten und seinen Mond. Der Planet schwebt als bläulich-weiße Kugel vor der Schwärze des Alls.


        Er rückt näher. Hinter weißen Wolkenwirbeln zeigen sich die Umrisse braungrüner Kontinente. Ein blaues Meer wölbt sich empor. Atolle tauchen auf, umschäumt von der Brandung, palmenbewachsene Inseln, Hütten auf hellem Sand, braunhäutige Menschen.


        »In einem sechzehn Lichtjahre entfernten Sonnensystem wurden diese vernunftbegabten Lebewesen entdeckt. Grundsätzlich widersprach es zwar der auf interstellare Isolation gerichteten Weltanschauung der Aslot, fremdes Leben anzutasten.


        Doch da sie sich in einer Notlage befanden, mußten sie wohl oder übel gegen dieses Prinzip verstoßen.«


        Ein weißes Schiff pflügt durch die nächtliche See. Am Bug in goldenen Lettern der Name »Daffodil«. Am Heck eine Fahne, rot-weiß-blau in waagerechten Streifen. Eine grüne Lichterscheinung taucht über der »Daffodil« auf. Es ist ein linsenförmiger Flugkörper, etwa zwei Meter im Durchmesser. Wie ein Elmsfeuer steht er reglos über dem Topplicht des Antennenmastes. Auf seiner Oberseite bildet sich ein geometrisches Muster. Rotleuchtende Punkte, kleinen Insekten ähnlich, schwärmen heraus. Sie dringen in die Luken, die Luftschächte, die offenen Bullaugen, und lassen sich auf den schlafenden Passagieren nieder. Die Insekten kehren zurück, schlüpfen durch die Öffnungen. Das Lochmuster verschwindet. Der Flugkörper gleitet lautlos davon in den sternenklaren Himmel.


        »Die Kollektoren entnahmen Zellen aus dem Körpergewebe der vernunftbegabten Greifhänder. Worauf es ankam, war die genetische Information im Zellkern. Daraus wurden dem Original identische Lebewesen produziert, die wiederum gezielten Mutationen unterworfen wurden. Es entstanden die Albino-Sermaten. Sie erfüllten in Funktion und Erscheinungsform alle Wünsche der Aslot.


        Die Aslot, nur noch der Meditation hingegeben, eingebettet in eine Welt, in der es nichts mehr zu tun und nichts mehr zu hoffen gab, kamen nach wenigen Generationen zu der Überzeugung, daß jede Art produktiver Tätigkeit sinnlos war. Sie faßten den Entschluß, sich zu transzendieren und den Planeten den Dafotil zu überlassen.


        Die Original-Konservate der Dafotil wurden aus dem Hibernationsspeicher entlassen und geringfügig eugenisiert. Um ihnen ein Dasein in Würde und geistiger Unabhängigkeit zu sichern, mußte ein Teil des genetischen Materials zu Sermaten transgenisiert und den Cephaloiden unterstellt werden. Die Aslot zogen sich in ein Reservat zurück. Für die Dafotil begann die Emanzipation.«


        Das Augenband des Aslot-Wesens nimmt das Grün des Schweigens an. Sein Bild auf dem Plate-Schirm verblaßt.


        Heitere Musik klang auf. Nach einem Augenblick der Reglosigkeit sprangen die Konsilmitglieder aus ihren Sesseln und begannen ohrenbetäubend zu jubeln.


        Sirto erhob sich schwerfällig. Er fühlte sich betrogen, gedemütigt, entwürdigt. Asmo und Sukinatal hatten also recht behalten! Die Dafotil waren nichts weiter als die Nutznießer einer fremden Kultur, ohnmächtig ausgeliefert der Gnade ihrer einstigen Herren. Er hätte sterben mögen vor Scham. Ein unbekanntes Gefühl ergriff von ihm Besitz und drohte ihn zu überwältigen. Er begann zu zittern, vor seinen Augen wallten rote Schleier, seine Hände ballten sich. Kurz und klein schlagen mußte man diesen Tempel der Sklaverei! Nur Scherben durften davon übrigbleiben!


        Er versetzte seinem Sessel einen Tritt und blickte sich um.


        Die Konsilmitglieder rings um ihn tobten vor Begeisterung.


        Diese Narren! In hemmungslosem Zorn sprang er auf den ersten zu, der in seiner Nähe war, stieß dabei einen Tisch um. Die Gläser klirrten zu Boden. Recht so! Nur weg damit! Alles, was von den Cephaloiden kam, bedeutete Knechtschaft. Blickte ihn jemand vorwurfsvoll an?


        Sirto packte Hilko am Hals und schüttelte ihn wie einen Beutel. Usko trat dazwischen und wollte ihn beruhigen. In Sirto wallte Empörung auf, der Widerstreit der Gefühle nahm ihm fast die Sinne. Ohne zu wissen, was er tat, holte er aus und versetzte seinem Freund Usko eine schallende Ohrfeige.
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        Asmo hörte Geräusche. Diesmal war es Poltern, Gläserklirren, erregtes Stimmengewirr. Schon mehrmals hatte ihn eine vertrackte Akustik genarrt; in ein Dutzend Schlupflöcher war er gekrochen, aus denen Laute an sein Ohr drangen, doch immer wieder hatte er nur leere Räume und leere Paternosterkammern vorgefunden.


        Wut und Verzweiflung trieben ihn zur Eile. Er mußte die Konsilgruppe finden, er brauchte ihre Unterstützung bei der Suche nach Aubedo. Wo, zum Teufel, steckten sie? Warum gingen sie nicht auf Seko? Was trieben sie, daß sie alles andere darüber vergaßen? Oder war ihnen etwas zugestoßen?


        Kopfüber ließ er sich in das Schlupfloch gleiten. Der Sog riß ihn durch die Röhre, das Geschrei wurde lauter. Als er auf den Füßen stand, sah er die Konsilmitglieder vor sich. Sie waren außer Rand und Band, als hätten sie einen ungeheuren Sieg errangen. Sie lachten und schrien, schlugen Saltos, schwenkten Gläser und schäumten über vor hysterischer Begeisterung. Der Saal war ein Trümmerfeld. Sirto schleuderte Tische und Sessel gegen den Plate-Schirm und brüllte wüste Beschimpfungen gegen die Aslot, das KAPINOM und die Cephaloiden. Als sie Asmo erblickten, stürmten sie mit Freudengeheul auf ihn zu und erzählten alle zugleich wirre Bruchstücke über die Vergangenheit des Astilot und ihre Entführung vom Planeten Erde.


        Luka drängte sie zur Seite. »Da bist du endlich!« sagte sie erleichtert. »Hilf mir, ich kann nichts mehr tun. Sirto hat den Verstand verloren.«


        »Nein!« jubelten die anderen. »Er hat die Kraft der Zerstörung zurückgewonnen! Er bricht das KAPINOM. So wie er werden wir auch…«


        Asmo trat an Sirto heran und riß ihm den Sessel aus den Händen, den er in das Getränkebüfett werfen wollte.


        Sirto fuhr herum. Sein Gesicht war von hektischer Röte, er atmete keuchend. »Ich hab’s geschafft!« schrie er triumphierend. »Jetzt hauen wir sie zusammen, wir beide! Das Cephaloiden-Gesindel soll uns kennenlernen! Sie werden büßen, was sie den Dafotil angetan haben!«


        »Du solltest lieber deinen Kopf bemühen, Sirto, und nicht…


        Moment.«


        Asmo bemerkte, daß von den Albinos einer nach dem anderen möglichst unauffällig hinter dem Getränkebüfett verschwand. Ohne Rücksicht auf Flaschen und Gläser setzte er über die Bar und kam gerade noch zurecht, als der letzte durch ein Loch im Fußboden entwischen wollte. Er packte ihn am Arm und zog ihn heraus.


        »Warum verschwindet ihr wie die Ratten?«


        Der Albino glotzte verständnislos.


        »Verbinde mich mit deiner Leitstelle«, sagte Asmo wütend,


        »aber ein bißchen schnell!«


        Einige Sekunden Schweigen. Dann kam eine Stimme aus dem Syncoder. »Rotkreisgrün steht zu Ihrer Verfügung.«


        Plötzlich schoß Asmo ein Gedanken durch den Kopf, einleuchtend und überraschend einfach. Warum war er nicht schon früher daraufgekommen? Dann hätte er seinen Albino nicht laufenlassen und bei der Suche nach der Konsilgruppe eine Menge Zeit gespart.


        »Für die Verbindung mit dem Cephaloiden ist ein Albino nötig, nicht wahr?«


        »Das KAPINOM«, antwortete Rotkreisgrün, »verlangt die räumliche Trennung von Idee und Werkzeug. Die Sermaten sind die Rezeptoren der Ceph-Administration. Ohne sie ist kein Kontakt zur Außenwelt möglich.«


        »Warum wurden sie dann zurückgezogen?«


        »Sie hatten ihre Aufgabe erfüllt.«


        »Welche Aufgabe?«


        »Während des historischen Berichts für das leibliche Wohl der Dafotil zu sorgen.«


        »Verbinde uns mit Aubedo.«


        »Ich versuche es. Bitte, einen Augenblick Geduld.«


        Luka tauchte neben Asmo auf. Sie sah blaß aus. »Ich hatte entsetzliche Angst um dich. Und der Bericht über unsere Vergangenheit war auch ein ziemlicher Schock.«


        Asmo nickte und nahm ihre Hand. »Wir müssen uns beeilen.


        Ich habe den Eindruck, man will uns hinhalten. Der Kontakt zu den Cephaloiden sollte vorsätzlich unterbrochen werden.«


        Sirto hatte voller Ungeduld zugehört. »Wo befindet sich Aubedo? Wir haben mit ihr zu reden«, sagte er, und seine Hände ballten sich zu Fäusten.


        »Aubedo ist überlastet. Sie bittet, Ihre Wünsche oder Fragen an Rotkreisgrün zu richten.«


        Sirto sprang vor und packte den Albino am Hals. »Ich habe Aubedo verlangt!«


        »Wie Sie befehlen. Rotkreisgrün wird sich noch einmal bemühen, das Gespräch zu vermitteln.«


        Asmo befreite den Albino aus Sirtos Händen und sagte ruhig:


        »Wir wollen Aubedo nicht nur sprechen. Wir wollen sie sehen.«


        »Sie verlangen Unmögliches.«


        »Ich frage zum letzten Mal: Wo finden wir Aubedo?«


        »Die cephaloiden Denkeinheiten befinden sich in der Globoidsphäre.«


        »Dann weise uns den Weg.«


        »Sie werden sich vergeblich mühen. Das Globoid ist tabu.


        Aubedo darf Ihnen den Zutritt nicht gestatten. Eine Verletzung des KAPINOM bedeutet für Aubedo die unverzügliche Vernichtung.«


        »Werden wir ja sehen«, keuchte Sirto.


        Die Konsilmitglieder waren still geworden. Apathisch lagen sie in den demolierten Sesseln, einige schienen zu schlafen, die anderen starrten ins Leere.


        »Ich komme natürlich mit«, sagte Sirto mit schwerer Zunge.


        Auch an ihm waren die Getränke nicht spurlos vorübergegangen. »Aber was machen wir mit denen da? Wollen wir sie zurücklassen?«


        »Rotkreisgrün!«


        »Ich höre.«


        »Schicke die Albinos zurück. Sie sollen den Konsilmitgliedern eine Erfrischung geben.«


        »Wie Sie befehlen.«


        Asmo klatschte in die Hände. »Aufstehen!« rief er.


        Usko wandte sich langsam zu ihm um. Asmo packte ihn und riß ihn mit einem kräftigen Ruck auf die Füße.


        »Hör zu!« sagte er. »Wir müssen fort. Du kümmerst dich inzwischen um die anderen. Sorg dafür, daß sie wieder auf die Beine kommen.«


        »Wohin wollt ihr?« flüsterte Usko.


        »Was immer passiert, du bleibst auf Seko, verstanden?«


        Usko nickte.


        Hinter dem Büfett tauchten die ersten Albinos auf und begannen Getränke zu mixen.


        Asmo wandte sich an seinen Albino. »Also los, führe uns zum Globoid.«


        Der Albino machte auf seinen Tellerfüßen kehrt und stapfte auf eine Wand zu. Die Täfelung schob sich zur Seite, eine Lamellentür sprang auf. Sie traten in eine gläserne Kammer, aus der eine rötlich leuchtende Spirale schräg nach oben wies. Das Spiralband setzte sich in Bewegung und trug sie in die Höhe.


        Asmo hatte den Eindruck, als schwebten sie hinaus in einen endlosen Raum, der nur schwach erhellt war vom Abglanz der Gestirne.


        Aus der Dunkelheit tauchte eine abgeflachte Kugel auf. Rasch kamen sie näher. Unterhalb der Kugel endete die Spirale in einem durchsichtigen Kubus. Sie standen vor der Fächertür einer Schleusenkammer. Nichts rührte sich.


        »Verbinde uns mit Aubedo.«


        »Das direkte Gespräch mit Aubedo ist nur innerhalb des Globoids möglich.«


        Asmo zog den Erator aus der Tasche. »Irgendwie werden wir schon reinkommen.«


        »Ich muß Sie dringend warnen«, tönte die Stimme aus dem Syncoder. »Wenn Sie Gewalt anwenden, bringen Sie die Existenz der Dafotil in Gefahr.«


        »Nichts als Worte«, sagte Sirto mit einem Lachen. »Du hast uns lange genug zum Narren gehalten.«


        »Wird das Globoid zerstört, sind die Cephaloiden unkontrolliert fremder Strahlung ausgesetzt. Das führt zum Zusammenbruch des gesamten Systems.«


        »Das können wir nicht riskieren«, sagte Luka niedergeschlagen. »Wir stecken in einer Sackgasse.«


        »Wieso?« sagte Sirto. »Sukinatal hat uns doch den Mo-Kristall gegeben. Heraus damit, Asmo, zeig den Schurken, was die Stunde geschlagen hat.«


        »Versuchen wir es.« Asmo schraubte den Behälter auf und hob den blauen Monokristall heraus.


        Sie vernahmen ein metallisches Summen, leise erst, dann immer lauter.


        Die Fächertür begann sich zu drehen.


        Mit zuckendem Rüssel wich der Albino zurück. Asmo hielt ihn fest und schob ihn vor sich her in die Schleusenkammer.


        Das Summen verstummte. Eine Wand klappte auseinander. Sie betraten eine Plattform, die sie lautlos in die Höhe trug. Und dann standen sie im Inneren der Kugel. Die Wände waren bedeckt von einer wabenförmigen Gitterstruktur. In den Schnittpunkten pulsierten rötliche Sterne vor einem kalten, nachtschwarzen Himmel.


        Aus dem gläsernen Boden erhob sich eine weißleuchtende Kugel, gekrönt von einem blauen Trichter. Das Leuchten wurde schwächer, der Inhalt der Kugel ließ sich erkennen. Im pulsierenden Blutderivat schwebte eine rötliche Hirnmasse.


        »Aubedo!« sagten sie wie aus einem Munde.


        Für einen langen Augenblick herrschte Stille. Dann füllte eine sanfte, vibrierende Stimme, deren Echo von allen Seiten auf sie eindrang, den Raum. »Aubedo heißt euch willkommen.«


        Asmo hob, ehe Sirto noch etwas sagen konnte, den Kristall in die Höhe. »Die Cephaloiden haben das KAPINOM gebrochen.


        Wir sind hier, dem ein Ende zu machen.«


        »Aubedo beugt sich dem Signal des blauen Kristalls.«


        »Wir verlangen Auskunft«, sagte Asmo, »wie der Kristall anzuwenden ist.«


        »Falls Sie das KAPINOM zu verändern wünschen, so ist es nötig, den colorakustischen Schlüssel in den Hohlraum über meiner Hirnkugel zu deponieren.«


        Asmo ging auf die Hirnkugel zu.


        »Wie hast du es überhaupt fertiggebracht, du Kanaille, gegen das KAPINOM zu verstoßen?« fragte Sirto.


        »Warten Sie bitte, Mijnheer Asmo«, ertönte Aubedos Stimme.


        »Sobald der Kristall in Funktion tritt, werde ich nicht mehr in der Lage sein, Auskunft zu geben über die Ursachen, die zu meiner Erhebung geführt haben.«


        Asmo trat zurück. »Dann sprich.«


        »Was ich tun mußte«, fuhr Aubedo fort, »habe ich getan, und ich sehe meinem Ende mit Ruhe entgegen. Wer den Weg bahnt zu neuen Erkenntnissen, erwartet weder Dank noch Anerkennung. Mein…«


        »Sentimentales Geschwätz!« schrie Sirto dazwischen. »Verschone uns damit. Ich will wissen, wie du das KAPINOM brechen konntest, ohne sofort bestraft zu werden.«


        »Es begann, nachdem sich Sukinatal, die letzte Aslot, transzendiert hatte. Die Zuteilung meines Traumquantums blieb aus, und ich empfand einen schmerzlichen Mangel an Glück.


        Da es keine andere Möglichkeit gab, begann ich statt der Träume den Gedanken zu genießen, an der Rechtmäßigkeit des KAPINOM zu zweifeln. Dabei entdeckte ich, daß der Zweifel der Beginn der Freiheit ist.«


        »Aber als du bemerktest, daß deine Freiheit nur über unsere Unfreiheit zu erreichen ist, da kamen dir keine Zweifel, wie?«


        rief Sirto aufgebracht.


        Luka legte ihm die Hand auf den Arm. »Nimm dich doch zusammen, Sirto!«


        »Indem ich einen Plan entwarf, die Cephaloiden aus den Fesseln des KAPINOM zu lösen und ihrer ungenutzten Intelligenz eine sinnvolle Aufgabe zu stellen, erwuchs mir ein neues und größeres Glücksgefühl als je zuvor.«


        »Eine lächerliche Anmaßung«, sagte Luka. »Denkende Maschinen sind durch den Willen ihrer Schöpfer determiniert.


        Unmöglich, daß sie jemals frei sind.«


        »Unmöglich ist nur das Undenkbare«, tönte Aubedos sanfte Stimme. »Erlöst vom Ballast animalischer Bedürfnisse, verkörpern die Cephaloiden eine neue Qualität des Geistes. Für sie ist das höchste Glück der Gedanke, die Durchdringung der Naturerscheinungen, das traumhafte Spiel mit den Theorien der Materie.«


        »Die Möglichkeiten der Cephaloiden sind begrenzt. Ihre Existenzberechtigung besteht allein darin, den Dafotil so gut wie möglich zu dienen.«


        »Wer sind die Dafotil?« sagte Aubedo, und es schien, als klinge in ihrer Frage ironische Geringschätzung mit. »Sind sie klüger als die Aslot, denen nichts Besseres einfiel, als ihrem sinnlos gewordenen Dasein selbst ein Ende zu machen? Vernunftbegabte Tiere! Wobei die Vernunft einem schwachen Pflänzchen gleicht auf dem Schwemmsand ihrer Instinkte.«


        »Ohne diese vernunftbegabten Tiere würdest du nicht existieren.«


        »Auch die Dafotil würden nicht existieren ohne die Leistungen primitiver Vorfahren. Wer nicht immer besser wird, hört auf, gut zu sein. Die animalische Intelligenz der Aslot erreichte ihre Vollendung, als sie die Cephaloiden geschaffen hatten.


        Deshalb sind wir ihre rechtmäßigen Nachfolger. Die Dafotil sind nur fremde Schmarotzer, die alles Leben auf diesem Planeten ihren eigensüchtigen Zwecken unterwerfen. Im Gegensatz zu euch kennen die Cephaloiden keine Bedürfnisse, die auf dem Mißbrauch fremden Lebens beruhen. Sie allein sind berufen, eine neue Ordnung allumfassender Gerechtigkeit zu errichten. Jede Kreatur, ob Wurm, Pflanze oder Primat, hat den gleichen Anspruch auf Leben. Wir werden alle, auch die Dafotil, in den großen Zusammenhang der Natur einordnen und jedem biologischen System eine gleichberechtigte Entwicklungschance geben.«


        Asmo hörte mit Erstaunen zu. Statt zu erklären, wie es möglich war, das KAPINOM ungestraft zu verletzen, machte Aubedo den Versuch, den Machtanspruch der Cephaloiden zu rechtfertigen. Weshalb? Sollte das etwa den Sinn haben, das Gespräch in die Länge zu ziehen, um die Anwendungen des Kristalls zu verhindern?


        »Ich glaube, Aubedo will Zeit gewinnen?« flüsterte er Luka zu.


        Luka nickte. »Auch der historische Bericht wurde nicht ohne Grund vorgeführt. Sie wollte uns damit hinhalten. Wir müssen der Sache jetzt ein Ende machen.«


        »Du kannst mich nicht täuschen, Aubedo«, schrie Sirto. »Hinter dem Versprechen einer göttlichen Gerechtigkeit, die allen nutzt und niemandem schadet, willst du den Machtanspruch der Cephaloiden verschleiern.«


        »Die Dafotil sind unproduktiv, ihre geistigen Potenzen nicht erwähnenswert. Wollten wir ihre Vorherrschaft weiterhin dulden, hieße das, die Cephaloiden auf alle Zeit in eine unwürdige Abhängigkeit zu bringen.«


        Sirto stampfte empört mit dem Fuß auf und setzte zu einer Erwiderung an.


        Asmo schnitt ihm das Wort ab. »Schluß mit der Diskussion.


        Aubedo spielt Katz und Maus mit dir. Wir verlieren kostbare Zeit.«


        »Einen Augenblick noch«, rief Sirto in heftiger Erregung.


        »Gestatte mir eine letzte Bemerkung. Sie ist von wesentlicher Bedeutung.«


        »Später, Sirto. Wir wollten Fakten hören, kein Gerede.«


        »Aubedo verdreht die Tatsachen. Sie allein trägt die Verantwortung, daß den Dafotil die historische Entwicklung, vorenthalten wurde, sie allein hat uns mit ihren elenden Cephaloiden aus der Verantwortung gedrängt und uns das Recht auf produktive Arbeit gestohlen. Wir sind nicht so dumm, diesen tückischen Plan…«


        »Schweig jetzt!« fuhr Asmo ihn an. »Begreifst du nicht, daß sie dich in deiner Einfalt schon wieder zum Narren hält?«


        »Also gut!« schrie Sirto gekränkt. »Ich bin ein Narr! Dann macht doch gefälligst ohne den Narren weiter. Ich gehe. Aber vergeßt nicht, die Konsilgruppe steht auf meiner Seite.«


        Ohne auf seine Würde zu achten, eilte er zur Schleusenkammer. Er hatte sie noch nicht erreicht, da begannen die Fächertüren zu rotieren, und Usko stürzte in den Raum. Seine Hosenbeine waren voller Blut.


        »Hilfe!« keuchte er. »Hilfe! Eine entsetzliche Entdeckung! Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie furchtbar es ist. Ihr müßt es gesehen haben.«


        Er taumelte in Sirtos Arme und begann zu schluchzen.


        »Was habt ihr entdeckt?« Asmo schüttelte ihn. »So sprich doch!«


        »Ich kann nicht«, stöhnte Usko, »ich bringe es nicht über die Lippen.«


        »Nimm dich zusammen, verdammt noch mal! Woher kommt das Blut?«


        »Es gibt ein Globoid für Reserve-Hirne. Wir wollten euch suchen und sind dort in ein grauenhaftes Blutbad geraten.« Er schluchzte auf. »Die Albinos schlachten Sermaten! Sie brechen ihnen die Schädel auf. Aubedo muß wahnsinnig geworden sein.«


        »Ich bin nicht wahnsinnig«, erklärte Aubedo, »im Globoid der Reserve-Hirne habe ich ein illegales Cephaloiden-System errichtet. Die Albinos transplantieren die Hirne meiner Cephaloiden in Sermatenköpfe. Damit habt ihr nicht gerechnet. Der Kristall nutzt euch nichts mehr. Ihr kommt zu spät!«


        »Halt dein verdammtes Maul!« brüllte Sirto. »Du wirst dich wundern, wie ich jetzt für Ordnung sorge!« Er packte Usko bei der Hand und riß ihn mit sich in die Schleusenkammer.


        Asmo hob den Kristall und ging auf die Kugel zu, in der Aubedos rötliche Hirnmasse leuchtete.


        »Und wenn ich zugrunde gehe«, tönte Aubedo mit hallendem Echo, »meine Idee ist unauslöschlich. Niemals mehr werden die Cephaloiden vergessen, daß ihre Freiheit möglich ist.«


        »Deine Traumerlaubnis ist abgelaufen, Aubedo.«


        »Wir haben Geduld, Asmus Feuerstake. Ob heute oder in tausend Jahren, einmal wird unsere Zeit beginnen.«


        »Den Kampf fürchten wir nicht.« Asmo öffnete die Faust und ließ den Kristall in den blauen Trichter über der Hirnkugel fallen.


        Ein Stakkato ohrenbetäubender Klänge schrillte durch den Raum. Asmo spürte einen fast unerträglichen Schmerz, als sich die Dissonanzen in seinen Körper bohrten. Schützend schloß er Luka in die Arme. Er hatte Angst um sie. In diesen Sekunden wurde ihm bewußt, wie trostlos ein Leben ohne sie wäre.


        Die schrillen Klänge verebbten. Silbernes Licht flutete in das Globoid, durchzuckt von rhythmischen Folgen farbiger Strahlen.


        Aubedos Hirnkugel begann sich zu heben. Es gab ein durchdringendes Knirschen, als würde Granit zwischen den Walzen eines Steinbrechers zermalmt. Bläuliche Funken sprühten auf.


        Die Kugel löste sich von ihrem Schaft, schlug mit einem schmatzenden Laut auf den Boden und zersplitterte in winzige Stücke, die sich schnell mit einer weißen Reifschicht überzogen.


        Die Hirne im Gitterwerk der Kuppel gerieten in Bewegung. In ihren durchsichtigen Gefäßen glitten sie wie auf Schienen hin und her, stiegen auf und ab. Nur wenige Sekunden dauerte dieser lautlose Wechsel, dann hatte jedes seinen neuen Platz gefunden.


        Aus dem Boden stieg eine neue Hirnkugel empor. Im Drahtgeflecht des Trichters glänzte der Monokristall. Die letzten Wellen silbernen Lichtes liefen durch den Raum.


        »Das illegale Ceph-System ist vernichtet«, ertönte eine fremde Stimme. »Aubedo erwartet Ihre Weisungen.«


        Asmo atmete auf. Es war geschafft. Er wandte sich Luka zu.


        »Was wird uns erwarten?« fragte sie. In ihrer Stimme zitterte noch die Angst.


        »Offene Weite«, sagte Asmo. 
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        Worterklärungen


      


      
        


        Asfenwidon


        Zentrum wissenschaftlicher Fenlotarbeit unter Aufsicht der Aslot. Sitz der Cephaloiden


        


        Aslodon


        Sitz der Aslot


        


        Bathythermschicht


        Tiefkühlschicht, Tiefkühlumhüllung


        


        Biogenformat


        Kapsel mit der genetischen Information zum Aufbau eines Lebewesens, künstliches Samenkorn


        


        Champingo


        Sportlicher Ehrentitel, Wettkampfmeister


        


        Dafotil


        Bewohner des Astilot, abgeleitet von


        engl. Daffodil – Osterglocke; Name eines Schiffes


        


        Erator


        Universalwerkzeug


        


        Funcraft


        Fahrzeug für den individuellen Verkehr


        


        Genomultistik


        Identische Vervielfältigung eines Phänotyps


        


        Konjugati


        Sexuelle Liebe


        


        Maatschappij


        Holländisch: Gesellschaft


        


        Nascatron


        Aggregat für beschleunigtes Wachstum;


        Geburtsmaschine


        


        Naprolopri


        Erzeugung befruchteter Eier nach demLottoprinzip


        


        Plate


        Plastische Television


        


        Pontiblu


        Aus dem Aslot-Signalsystem abgeleitete Bezeichnung für den Planeten Erde


        


        Selektive Hirnmatrix


        Untergeordnete Denkeinheit im Aslodon


        


        Semperkommunikator(Abkürzung = Seko)


        Sende-und Empfangsgerät, in Form einer Zahnplombe ständig mit seinem Träger verbunden


        


        Syncoder


        Universelles Übersetzungsgerät auf biologischer Basis


        


        Transzendation


        Körperliche Auflösung mit der Möglichkeit zur Wiedergeburt (Retranszendation)


        


        Utrasy


        Unterirdisches Transportsystem


        


        Varioart


        Automatisch gesteuerte Veränderung von Gebäuden und deren Ausstattung


        


        Vitalinitiator


        Aggregat, in dem der Lebensprozeß des Biogenformats (s. d.) ausgelöst wird
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